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Kapitel 1

Summer

»Soll das ein Witz sein?« Ich starre die fünf Mädchen an, die über mich richten. Sie haben verschiedene Haar-, Haut- und Augenfarben, aber trotzdem kann ich sie nicht auseinanderhalten, weil sie alle den gleichen Gesichtsausdruck aufgesetzt haben. Sie tun so, als würden sie bedauern, mir die schlechte Nachricht überbringen zu müssen, doch in ihren Blicken kann ich definitiv Schadenfreude erkennen.

Ha. Sie weiden sich an der Situation.

»Es tut mir leid, Summer, aber das ist kein Witz.« Kaya lächelt mich mitleidig an. »Als Komitee der Kappa Beta Nu nehmen wir unseren Ruf sehr ernst. Wir haben heute Morgen eine Botschaft von den Nationals
 erhalten, in der …«

»Ach wirklich? Eine Botschaft? Haben sie ein Telegramm geschickt?«

»Nein, eine E-Mail«, sagt Kaya und hat meinen Sarkasmus anscheinend nicht verstanden. Sie wirft ihr schimmerndes Haar über eine Schulter. »Sie haben das Komitee daran erinnert, dass sich jedes Mitglied dieser Studentenverbindung an die vorgegebenen Standards anpassen muss, sonst verlieren wir unseren guten Ruf bei den Nationals
.«

»Und auf den müssen wir doch achten«, mischt sich Bianca ein und sieht mich flehend an. Von den fünf Miststücken vor mir scheint sie noch die Vernünftigste zu sein.

»Vor allem nach dem, was mit Daphne Kettleman passiert ist«, fügt ein Mädchen, an dessen Namen ich mich nicht erinnern kann, hinzu.

Jetzt werde ich neugierig. »Was war denn mit Daphne Kettleman?«

»Alkoholvergiftung.« Das vierte Mädchen – ich glaube, ihr Name ist Hailey – senkt ihre Stimme zu einem Flüstern und blickt sich hastig im Raum um, als könnten irgendwo im Wohnzimmer des Kappa-Hauses Wanzen versteckt sein.

»Ihr musste der Magen ausgepumpt werden«, sagt das Mädchen ohne Namen hämisch. Da stellt sich mir die Frage, ob sie sich tatsächlich darüber freut, dass Daphne fast gestorben wäre.

Nun mischt sich Kaya mit herrischer Stimme ein. »Genug von Daphne. Du hättest sie nicht erwähnen sollen, Coral.«

Coral! Stimmt. Das ist ihr Name. Und er klingt immer noch genauso blöd wie vor einer Viertelstunde, als sie sich mir vorgestellt hat.

»Wir sprechen Daphnes Namen in diesem Haus nicht laut aus«, erklärt mir Kaya.

Mein Gott – einmal den Magen ausgepumpt, und die arme Daphne wird zu Lord Voldemort? Die Kappa-Beta-Nu-Verbindung der Briar University ist anscheinend sehr viel strenger als die der Brown.

Sie schmeißen mich also raus, bevor ich überhaupt aufgenommen worden bin.

»Es ist nichts Persönliches«, fährt Kaya fort und schenkt mir noch ein falsches Lächeln. »Unser Ruf ist uns sehr wichtig, und obwohl du eine Erbin bist …«

»Eine Präsidenten-Erbin!«, stelle ich klar. Ha! Da hast du’s, Kaya!
 Meine Mom und meine Oma standen während ihres Studiums auch schon einem Kapitel vor. Heyward-Frauen und eine Kappa-Verbindung gehören zusammen wie Heyward-Männer und ein Waschbrettbauch.

»Eine Erbin«, wiederholt sie. »Aber wir legen nicht mehr so viel Wert auf diese Ahnen-Verbundenheit wie früher.«

Ahnen-Verbundenheit? Wer sagt denn so was? Ist die mit der Zeitmaschine aus der Vergangenheit gekommen?

»Nun ja, wir haben unsere Regeln und Grundsätze. Und du hast die Verbindung an der Brown nicht gerade im Guten verlassen.«

»Ich wurde nicht aus der Kappa-Verbindung geworfen«, erwidere ich. »Ich bin vom College geflogen.«

Kaya starrt mich ungläubig an. »Bist du darauf etwa stolz? Von einem der besten Colleges des Landes geflogen zu sein?«

Ich antworte ihr zähneknirschend. »Nein, darauf bin ich nicht stolz. Ich will damit bloß sagen, dass ich theoretisch immer noch ein Mitglied der Verbindung bin.«

»Das mag ja sein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du in diesem Haus wohnen darfst.« Kaya verschränkt die Arme vor ihrem weißen Angorapulli.

»Ich verstehe.« Ich ahme ihre Pose nach, nur dass ich auch noch meine Beine verschränke.

Kayas Blick landet auf meinen schwarzen Prada-Stiefeln – ein Geschenk von meiner Großmutter zur Aufnahme an der Briar University. Ich musste kichern, als ich das Päckchen gestern Abend geöffnet habe. Ich bin mir nicht sicher, ob Oma Celeste weiß, dass ich bloß auf die Briar gegangen bin, weil mein altes College mich rausgeschmissen hat. Aber wahrscheinlich weiß sie es sogar, und es ist ihr einfach egal. Meine Oma würde immer eine Ausrede dafür finden, Prada-Schuhe zu verschenken. Sie ist meine Seelenverwandte.

»Und ihr habt nicht in Erwägung gezogen«, fahre ich schnippisch fort, »mir das zu sagen, bevor
 ich meine Sachen gepackt habe und den ganzen Weg von Manhattan hierhergefahren und durch diese Tür gekommen bin?«

Bianca ist die Einzige, die sich ihrer Schuld bewusst zu sein scheint. »Es tut uns wirklich leid, Summer. Aber wie Kaya schon sagte, die Nationals
 haben sich erst heute Morgen bei uns gemeldet. Dann mussten wir abstimmen, und schließlich …« Sie zuckt mit den Schultern. »Sorry.«

»Ihr habt also abgestimmt und beschlossen, dass ich nicht hier wohnen darf.«

»Ja«, sagt Kaya.

Ich schaue die anderen an. »Hailey?«

»Halley«, korrigiert sie mich eisig.

Wie auch immer. Als ob ich mir all ihre Namen auf Anhieb merken könnte. Wir haben uns gerade erst kennengelernt. »Halley.« Ich wende mich dem nächsten Mädchen zu. »Coral.« Dann dem nächsten. Mist. Ich weiß wirklich nicht mehr, wie sie heißt. »Laura?«

»Tawny«, zischt sie mich an.

Na gut, einen Versuch war’s wert. »Tawny«, wiederhole ich entschuldigend. »Ihr seid euch also sicher?«

Drei Mädchen nicken mir zu.

»Cool. Danke, dass ihr meine Zeit verschwendet habt.« Ich stehe auf, werfe mein Haar über die Schultern und lege mir meinen roten Kaschmirschal um den Hals. Vielleicht ein bisschen zu dramatisch, denn es scheint Kaya auf die Nerven zu gehen.

»Hör auf damit, daraus so ein Drama zu machen!«, sagt sie schnippisch. »Und tu nicht so, als wären wir schuld daran, dass du dein ehemaliges Haus abgefackelt hast. Du wirst uns wohl nachsehen, dass wir nicht mit einer Brandstifterin zusammenleben wollen.«

Ich muss mich zusammenreißen, nicht die Kontrolle zu verlieren. »Ich habe überhaupt nichts abgefackelt.«

»Da haben uns die Verbindungsschwestern von der Brown aber etwas anderes erzählt.« Ihre Lippen werden zu schmalen Schlitzen. »Wie auch immer. Wir haben in zehn Minuten noch einen Termin. Du solltest jetzt also besser gehen.«

»Noch einen Termin? Ihr seid aber heute wirklich gefragt!«

»Wir organisieren heute Abend ein Charity-Event für Silvester, um Geld zu sammeln«, sagt Kaya steif.

O mein Gott. »Für welche Charity denn?«

»Ach«, Bianca sieht mich verschämt an, »wir sammeln Geld, um das Untergeschoss in unserem Haus zu renovieren.«

Das kann ja wohl nicht wahr sein. Sie sind die Charity? »Dann strengt euch besser an.« Mit einem spöttischen Lächeln winke ich ihnen beiläufig zu und verlasse den Raum.

Im Gang spüre ich, wie mir die ersten Tränen in die Augen treten.

Scheiß doch auf diese Tussis. Ich brauche sie oder ihre dumme Verbindung nicht.

»Summer, warte.«

Bianca holt mich bei der Eingangstür ein. Schnell setze ich ein falsches Lächeln auf und blinzle die Tränen weg. Ich will nicht, dass sie mich weinen sieht. Und ich bin so froh, dass ich meine Koffer im Auto gelassen habe und nur mit meiner überdimensionalen Handtasche hier reingekommen bin. Wie peinlich wäre es gewesen, wenn ich mein Gepäck nun wieder ins Auto tragen müsste? Ich hätte öfter gehen müssen, denn ich reise nicht mit leichtem Gepäck.

»Hör zu«, sagt Bianca so leise, dass ich sie kaum verstehe. »Du solltest froh sein.«

Ich runzle die Stirn. »Obdachlos zu sein? Klar, ich bin wirklich erleichtert.«

Sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Dein Nachname ist Heyward-Di Laurentis. Du bist nicht obdachlos und wirst es auch niemals sein.«

Ich grinse sie beschämt an. Da hat sie recht.

»Aber im Ernst«, flüstert sie. »Du würdest hier nicht wohnen wollen.« Sie richtet den Blick aus ihren mandelförmigen Augen zurück in den Gang. »Kaya ist ein richtiger Feldwebel. Es ist ihr erstes Jahr als Kappa-Präsidentin, und irgendwie ist sie auf einem totalen Egotrip.«

»Das habe ich bemerkt«, sage ich trocken.

»Du hättest sehen sollen, was sie mit Daphne gemacht hat. Sie tut so, als wäre es die Sache mit der Alkoholvergiftung, aber in Wahrheit war sie bloß eifersüchtig, weil Daphne mit ihrem Exfreund Chris geschlafen hat. Also hat sie Daph das Leben zur Hölle gemacht. Als Daphne an einem Wochenende nicht da war, hat Kaya ›aus Versehen‹« – Bianca malt mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft – »all ihre Klamotten den Erstsemestern gegeben, weil sie für die Kleidersammlung gespendet haben. Daphne hat die Verbindung letztendlich verlassen und ist ausgezogen.«

Ich denke langsam, dass diese Alkoholvergiftung das Beste war, was dieser Daphne Kettleman passieren konnte, wenn sie damit aus diesem Drecksloch verschwinden konnte.

»Wie dem auch sei, mir ist es egal, ob ich hier wohnen kann oder nicht. Wie du schon sagtest, ich kriege das hin.« Ich setze die Nichts kann mir etwas anhaben
-Stimme auf, die ich über die Jahre hinweg perfektioniert habe.

Sie ist mein Schutzschild. Ich tue so, als sei mein Leben ein wunderschönes viktorianisches Haus, und hoffe, dass niemand nahe genug kommt, um die Risse in der Fassade zu sehen.

Aber wie überzeugend ich auch vor Bianca erscheinen mag, als ich fünf Minuten später in mein Auto steige, kann ich die Angst, die mich überkommt, nicht unterdrücken. Sie lässt meinen Atem und meinen Puls schneller gehen, und ich kann nicht mehr klar denken.

Was soll ich tun?

Wo soll ich hingehen?

Ich hole tief Luft. Alles ist gut. Ich hole wieder Luft. Ja, ich werde das hinkriegen – so wie immer, nicht wahr? Ich baue ständig Mist, habe allerdings noch jedes Mal einen Weg gefunden, um mich aus einer misslichen Lage zu befreien. Ich muss mich nur zusammenreißen und nachdenken …

Zum Glück reißt mich der Klingelton meines Handys – Cheap Thrills
 von Sia – aus meinen Gedanken.

Ich gehe sofort ans Telefon. »Hey«, begrüße ich meinen Bruder Dean und bin dankbar für die Ablenkung.

»Hey, Popel. Ich wollte nur sichergehen, dass du es ohne Zwischenfall auf den Campus geschafft hast.«

»Warum sollte ich es denn nicht geschafft haben?«

»Wer weiß? Du hättest ja auch mit einem trampenden Möchtegern-Rapper, den du auf dem Highway aufgesammelt hast, nach Miami abhauen können. Ohne zu ahnen, dass er ein Serienkiller ist. Ach warte, das hatten wir ja schon einmal!«

»Mein Gott. Erstens war Jasper ein aufstrebender Country-Sänger und kein Rapper. Zweitens war ich mit zwei anderen Mädchen unterwegs, und wir sind nach Daytona Beach und nicht nach Miami gefahren. Und drittens hat er nicht einmal versucht, mich anzufassen, geschweige denn, mich umzubringen.« Ich seufze. »Aber Lacey hat mit ihm rumgemacht und davon Herpes bekommen.«

Am anderen Ende der Leitung herrscht Stille.

»Dicky?« So nenne ich Dean, seit wir Kinder waren. Er hasst diesen Spitznamen. »Bist du noch da?«

»Ich versuche zu begreifen, wie du auf den Gedanken kommst, dass sich deine Version der Geschichte besser anhört als meine.« Plötzlich flucht er vor sich hin. »O verdammt. Habe ich nicht auf der Party zu deinem achtzehnten Geburtstag mit Lacey rumgemacht?« Er hält inne. »Die Sache mit dem Herpes muss vor der Party gewesen sein. Verdammt, Summer! Ich meine, natürlich habe ich ein Kondom benutzt, aber du hättest mich trotzdem vorwarnen können!«

»Nein, du hast nicht mit Lacey rumgemacht. Du meinst Laney mit ›N‹. Ich habe ihr danach die Freundschaft gekündigt.«

»Wieso?«

»Weil sie mit meinem Bruder rumgemacht hat, obwohl sie sich auf meiner Party mit mir hätte abgeben sollen. Das war nicht sehr nett von ihr.«

»Stimmt. Ziemlich selbstsüchtig.«

»Genau.«

Plötzlich höre ich ziemlich laute Geräusche im Hintergrund – es klingt nach Wind, Automotoren und dann einem Hupen. »Sorry«, sagt Dean, »ich komme gerade aus dem Apartment. Mein Taxi ist da.«

»Wo fährst du denn hin?«

»Ich hole unsere Sachen aus der Reinigung. Der Waschsalon, zu dem Allie und ich gehen, ist in Tribeca. Aber der ist echt gut, also ist es die Anfahrt wert. Kann ich nur empfehlen.«

Dean und seine Freundin Allie wohnen im West Village in Manhattan. Allie hat mir gestanden, dass die Gegend viel nobler ist, als sie es eigentlich gewohnt ist. Für meinen Bruder ist es jedoch eher eine Verschlechterung. Das Penthouse unserer Familie liegt in der Upper East Side und besteht aus den drei oberen Stockwerken unseres Hotels – dem Heyward Plaza
. Deans neues Apartment befindet sich hingegen in der Nähe der Privatschule, in der er unterrichtet, und da Allie eine Hauptrolle in einer HBO
-Serie bekommen hat, die in ganz Manhattan gedreht wird, ist die Lage für beide perfekt.

Es muss schön für sie sein, ein eigenes Zuhause mitten im Geschehen zu haben.

»Egal. Geht es dir gut, und bist du ins Kappa-Haus eingezogen?«

»Nicht ganz«, gebe ich zu.

»Mein Gott, Summer. Was hast du getan?«

Warum denkt eigentlich jeder in meiner Familie immer gleich, dass ich diejenige bin, die etwas falsch gemacht hat, verdammt?

»Ich habe gar nichts getan«, antworte ich schroff. Aber dann knicke ich ein. »Sie sind der Meinung, dass jemand wie ich schlecht für den guten Ruf der Verbindung ist. Eine von ihnen hat sogar gesagt, ich sei eine Brandstifterin.«

»Tja«, sagt Dean ziemlich taktlos, »bist du ja auch irgendwie.«

»Fick dich, Dicky. Das war ein Unfall. Brandstifter legen absichtlich Feuer.«

»Dann bist du eben eine Unfall-Brandstifterin. Das wäre ein toller Titel für ein Buch – Die Unfall-Brandstifterin.«

»Fantastisch. Das solltest du schreiben.« Es ist mir egal, wie schnippisch ich klinge. Ich bin gerade wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt. »Wie dem auch sei, sie haben mich rausgeschmissen, und jetzt weiß ich nicht, wo ich dieses Semester wohnen soll, verdammt.« Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals, den ich nur schwer runterschlucken kann.

»Geht es dir gut?«, fragt Dean sofort.

»Ich weiß nicht.« Ich muss schlucken. »Ich … das ist lächerlich. Ich weiß nicht, warum ich so niedergeschlagen bin. Diese Mädchen dort sind furchtbar. Und es hätte mir keinen Spaß gemacht, mit ihnen zusammenzuwohnen. Ich meine, es ist Silvester, und sie sind alle noch auf dem Campus! Sie sammeln Geld für ihr Untergeschoss, anstatt zu feiern! Das ist nicht meine Liga.«

Ich kann die Tränen, die ich versucht habe zu unterdrücken, nicht mehr länger zurückhalten. Zwei dicke Tropfen kullern mir über die Wangen, doch zum Glück kann Dean das nicht sehen. Es ist schon schlimm genug, dass er mich weinen hören kann.

»Es tut mir leid, Popel.«

»Ist schon gut.« Wütend wische ich mir über die Wangen. »Es ist egal. Ich werde nicht weinen, weil mir ein paar fiese Mädchen gesagt haben, dass ich nicht in ein überfülltes Haus ziehen darf. Das lässt mich kalt. Würde Selena Gomez so etwas an sich heranlassen? Ich denke nicht.«

Dean scheint kurz verwirrt zu sein. »Selena Gomez?«

»Ja.« Ich recke mein Kinn nach oben. »Sie ist ein Symbol für Klasse und Reinheit, und ich versuche, ihr nachzueifern. Was den Charakter angeht. Was den Stil betrifft, ist Coco Chanel mein großes Vorbild, allerdings werde ich nie an sie herankommen. Natürlich nicht, das kann niemand.«

»Das stimmt.« Er macht eine kurze Pause. »Über welche Selena Gomez reden wir denn? Über die von Justin Bieber oder über die von The Weeknd? Oder über die von Justin Bieber Teil zwei?«

Ich blicke wütend auf mein Handy. »Meinst du das jetzt ernst?«

»Was?«

»Eine Frau kann doch nicht über ihre Freunde definiert werden. Das wird sie über ihre Erfolge. Und ihre Schuhe.«

Mein Blick wandert zu meinen neuen Stiefeln, die ich von Oma Celeste bekommen habe. Zumindest hatte ich einen Riesenerfolg, was die Schuhe betrifft.

Was den Rest angeht – na ja.

»Ich denke, ich könnte Daddy bitten, bei den Leuten von der Zimmervermittlung nachzufragen, ob in einem der Wohnheime noch etwas frei ist.« Wieder bin ich total niedergeschlagen. »Aber das will ich eigentlich nicht tun. Er musste schon seine Beziehungen spielen lassen, um mich auf die Briar zu bringen.«

Wenn es nicht unbedingt sein muss, möchte ich auch gar nicht in einem Wohnheim leben. Sich ein Badezimmer mit einem Dutzend anderer Mädchen zu teilen ist mein absoluter Albtraum. Das hatte ich im Kappa-Haus an der Brown, doch das Einzelzimmer hat die Badsituation erträglicher gemacht. Mitten im Schuljahr wird allerdings kein Einzelzimmer mehr frei sein.

Ich seufze leise auf. »Was soll ich tun?«

Ich habe zwei ältere Brüder, die niemals eine Gelegenheit auslassen, mich zu ärgern oder mich in Verlegenheit zu bringen. Aber manchmal zeigen sie in einem seltenen Anfall von Schwäche auch Mitgefühl für mich. »Ruf Dad noch nicht an«, sagt Dean forsch. »Lass mich erst sehen, was ich für dich tun kann.«

Ich runzle die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob du etwas für mich tun kannst.«

»Warte einfach noch, bis du ihn anrufst. Ich habe da eine Idee.« Im Hintergrund höre ich das Quietschen von Bremsen. »Einen Moment. Danke, Mann. Gut gefahren.« Ich höre, wie eine Autotür zuschlägt. »Summer, du fährst heute Abend doch sowieso zurück in die Stadt, oder?«

»Das hatte ich eigentlich nicht vor«, gebe ich zu. »Aber ich nehme an, jetzt habe ich keine andere Wahl. Ich werde mir ein Hotelzimmer in Boston nehmen, bis ich weiß, wo ich wohnen werde.«

»Nicht Boston. Ich meinte New York. Das Semester fängt doch erst in ein paar Wochen an. Ich dachte, du würdest bis dahin im Penthouse wohnen.«

»Nein, eigentlich wollte ich auspacken und mich einrichten und so.«

»Na ja, das wird heute wohl nicht mehr passieren. Und es ist Silvester, also kannst du genauso gut heimfahren und mit Allie und mir feiern. Ein paar von meinen alten Teamkollegen kommen auch her.«

»Wer denn so?«, frage ich neugierig.

»Garrett hat in der Stadt ein Spiel, also wird er sowieso hier sein. Auch die aktuellen Briar-Spieler werden kommen. Ein paar von ihnen kennst du vielleicht – Mike Hollis, Hunter Davenport. Hunter war übrigens auf der Roselawn Prep. Ich glaube, ein oder zwei Jahre unter dir. Pierre und Corsen, die du allerdings nie kennengelernt hast, glaube ich. Fitzy …«

Mein Herz macht einen Sprung.

»Ich erinnere mich an Fitzy«, sage ich so beiläufig, wie es geht – was nicht gerade einfach ist. Sogar ich kann die Aufregung in meiner Stimme hören.

Aber wer könnte es mir verübeln? Fitzy heißt eigentlich Colin Fitzgerald, und zufällig ist er ein absoluter Traummann. Er ist groß, hat Tattoos und spielt Eishockey, und wenn ich ehrlich bin, schwärme ich vielleicht ein ganz klein bisschen für ihn.

Okay, gut.

Bin ich total verschossen in ihn.

Er ist so … umwerfend. Aber er ist auch unerreichbar. Deans Eishockeyfreunde umgarnen mich eigentlich alle, wenn wir uns treffen. Nicht so Fitz. Ich habe ihn letztes Jahr kennengelernt, als ich Dean an der Briar besucht habe, und der Kerl hat mich kaum eines Blickes gewürdigt. Als ich ihn auf der Geburtstagsfeier von Deans Freund Logan wiedergesehen habe, hat er ungefähr zehn Worte zu mir gesagt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Hallo, wie geht es dir?
 und tschüss
 dazugehörten.

Es ist zum Verzweifeln. Nicht, dass ich erwarte, jeder Mann müsste von mir hin und weg sein – aber ich weiß, dass er mich gut findet. Ich habe gesehen, wie seine braunen Augen gefunkelt haben, wenn er mich angeschaut hat. Er hat mich praktisch mit seinem Blick verschlungen.

Außer ich sehe nur das, was ich sehen will.

Mein Dad hat immer gesagt: Wahrnehmung und Realität liegen weit auseinander. Die Wahrheit befindet sich irgendwo in der Mitte
. Dieses Diktum hat er einmal in seinem Schlussplädoyer bei einem Mordfall erwähnt, und seitdem führt er es in jeder annähernd passenden Situation an.

Wenn die Wahrheit irgendwo zwischen Colin Fitzgeralds Unnahbarkeit mir gegenüber (er hasst mich) und dem Funkeln, das ich in seinen Augen sehe (er steht total auf mich), liegt, dann … dann sieht er mich vielleicht einfach nur als gute Freundin?

Ich schürze die Lippen.

Nein. Auf keinen Fall. Ich werde mich nicht als »gute Freundin« abstempeln lassen, bevor ich überhaupt den ersten Schritt gemacht habe.

»Das wird ein Riesenspaß«, sagt Dean. »Und außerdem haben wir schon ewig nicht mehr zusammen Silvester gefeiert. Also beweg deinen Arsch nach New York und schreib mir, wenn du da bist. Ich bin jetzt im Waschsalon und muss auflegen. Ich hab dich lieb, Schwesterherz.«

Er legt auf, und ich muss so breit grinsen, dass es mir schwerfällt zu glauben, dass ich vor fünf Minuten noch den Tränen nahe war. Dean mag zwar meistens eine richtige Nervensäge sein, aber er ist ein toller großer Bruder. Er ist für mich da, wenn ich ihn brauche. Das ist alles, was zählt.

Und nun habe ich auch eine Party, auf die ich gehen kann – Gott sei Dank! Nach einem beschissenen Tag gibt es nichts Besseres als kräftig abfeiern. Das habe ich auch wirklich dringend nötig.

Ich schaue auf die Uhr. Es ist eins.

Schnell überschlage ich die Zeit. Der Briar-Campus liegt etwa eine Stunde von Boston entfernt. Von dort sind es noch dreieinhalb bis vier Stunden nach Manhattan. Das bedeutet, ich komme erst am Abend in der Stadt an, was mir nicht viel Zeit lässt, mich fertig zu machen. Wenn ich heute Abend meinem Traummann begegne, dann werde ich mich von Kopf bis Fuß in Schale werfen.

Dieser Kerl hat ja keine Ahnung, was ihn erwartet.





Kapitel 2

Fitz

»Willst du tanzen?«

Ich will Nein
 sagen.

Aber gleichzeitig auch Ja
.

Ich nenne es das Summer-Dilemma – die frustrierenden gegensätzlichen Reaktionen, die diese grünäugige, blonde Göttin in mir hervorruft.


Auf jeden Fall
 und nein, verdammt.


Zieh sie aus. Lauf, so weit du kannst.

»Danke, aber ich will nicht tanzen.« Das ist nicht gelogen. Ich hasse Tanzen.

Außerdem: Wenn es um Summer Di Laurentis geht, siegt immer mein Fluchtinstinkt.

»Du bist langweilig, Fitzy.« Sie gibt ein prustendes Geräusch von sich, was meinen Blick auf ihre Lippen lenkt. Ihre sinnlichen, rosa schimmernden Lippen und auf das kleine Muttermal über ihrem linken Mundwinkel.

Sie hat extrem sexy Lippen.

Mein Gott, alles an Summer ist extrem sexy. Sie ist bei Weitem das am besten aussehende Mädchen in der Bar, und jeder Kerl in unserer Nähe starrt mich entweder neidisch oder bitterböse an, weil ich bei ihr stehe.

Nicht, dass ich mit ihr hier bin. Wir sind nicht zusammen. Ich stehe bloß neben ihr. Aber Summer versucht gerade, den Abstand zwischen uns zu verringern, indem sie sich näher zu mir beugt.

Zu ihrer Verteidigung muss ich sagen, dass sie förmlich schreien muss, um die laute Musik zu übertönen, die durch den Raum hallt. Ich hasse Elektro Dance. Und ich hasse auch diese Bars mit einer Tanzfläche und ohrenbetäubender Musik. Warum nennt man so etwas nicht gleich Nachtclub? Der Inhaber von Gunner’s Pub
 hätte den Ort Gunner’s
 Club
 nennen sollen. Dann hätte ich sofort umdrehen und mir die Ohrenschmerzen sparen können.

Nicht zum ersten Mal an diesem Abend verfluche ich meine Freunde dafür, mich an Silvester nach Brooklyn gezerrt zu haben. Ich wäre lieber daheimgeblieben, hätte ein paar Bierchen getrunken und ferngesehen. So mag ich das normalerweise.

»Sie haben mich ja gewarnt, dass du ein Griesgram bist, aber bis jetzt habe ich das nicht geglaubt.«

»Wer sind denn sie?«, frage ich skeptisch. »Und überhaupt, ich bin kein Griesgram.«

»Hm … da hast du recht. Dieses Wort ist veraltet. Wie wäre es mit Miesepeter?«

»Nicht gut.«

»Spaßbremse? Ist das besser?« Sie sieht mich unschuldig an. »Im Ernst, Fitz. Was hast du gegen Spaß?«

Gegen meinen Willen muss ich grinsen. »Ich habe nichts gegen Spaß.«

»Also gut. Was hast du gegen mich?«, fragt sie herausfordernd. »Denn jedes Mal, wenn ich versuche, mit dir ins Gespräch zu kommen, machst du dich aus dem Staub.«

Jetzt vergeht mir das Grinsen. Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass sie mich so offen darauf anspricht. Wir sind uns genau zweimal begegnet, aber ich weiß bereits, dass sie eher der offene, dramatische Typ ist.

Ich hasse große Szenen.

»Ich habe auch nichts gegen dich.« Schulterzuckend wende ich mich von der Bar ab und will genau das tun, was sie mir gerade vorgeworfen hat – mich aus dem Staub machen.

Ihre Augen funkeln frustriert auf. Sie sind groß und grün – genau wie die ihres älteren Bruders Dean. Und Dean ist der Grund, warum ich mich zwinge hierzubleiben. Er ist ein guter Freund von mir. Ich kann seine Schwester nicht scheiße behandeln – sowohl aus Respekt vor ihm als auch aus reinem Selbstschutz. Ich war schon auf dem Eis, als Dean seine Handschuhe ausgezogen hat. Er hat eine fiese Rechte.

»Das meine ich ernst«, sage ich knapp. »Ich habe nichts gegen dich. Zwischen uns ist alles gut.«

»Was? Den letzten Teil habe ich nicht verstanden«, sagt sie über die Musik hinweg.

Ich lege meinen Mund an ihr Ohr und bin überrascht, dass ich mich kaum bücken muss. Sie ist größer als die meisten Mädchen – eins achtzig ungefähr. Ich bin einen Meter neunundachtzig und es gewohnt, mich zu Mädchen herunterzubeugen. Das ist irgendwie erfrischend.

»Ich sagte, dass zwischen uns alles gut ist«, wiederhole ich, aber ich habe die Distanz zwischen meinen Lippen und Summers Ohr unterschätzt. Wir berühren uns, und ich spüre, wie sie zittert.

Auch mich überkommt ein wohliger Schauer, weil mein Mund viel zu nah an ihrem ist. Sie riecht himmlisch – eine betörende Mischung aus Jasmin, Vanille und … Sandelholz vielleicht? Nach ihrem Duft könnte ein Mann süchtig werden. Ganz zu schweigen von ihrem Kleid. Weiß, trägerlos, kurz. So kurz, dass es kaum ihre Oberschenkel bedeckt.

Lieber Gott, steh mir bei.

Ich stelle mich schnell wieder aufrecht hin, ehe ich etwas Dummes tue – wie sie küssen, zum Beispiel. Stattdessen nehme ich einen großen Schluck von meinem Bier. Aber es gerät in die falsche Röhre, und ich muss husten, als sei ich ein Tuberkulosepatient im 18. Jahrhundert.

Na prima.

»Bist du okay?«

Als der Husten nachlässt, sind ihre grünen Augen auf mich gerichtet. Ihre Mundwinkel sind zu einem schelmischen Grinsen verzogen. Sie weiß genau, was mich aus der Fassung gebracht hat.

»Alles gut«, krächze ich. In diesem Moment taumeln drei sehr betrunkene Typen auf die Bar zu und direkt in Summer hinein.

Sie stolpert, und schon halte ich eine wundervolle grinsende Frau in meinen Armen.

Sie lacht und nimmt meine Hand. »Lass uns besser aus der Menge rausgehen, bevor wir uns noch verletzen.«

Aus irgendeinem Grund lasse ich mich von ihr wegführen.

Wir kommen an einem Stehtisch in der Nähe des Geländers zu stehen, das den Hauptraum von der kleinen Tanzfläche trennt. Ich werfe einen kurzen Blick durch den Raum und sehe, dass die meisten meiner Freunde total betrunken sind.

Mike Hollis, mein Mitbewohner, reibt sich gerade an einer niedlichen Brünetten, die das nicht im Geringsten zu stören scheint. Er ist derjenige, der darauf bestanden hat, dass wir nach Brooklyn fahren und nicht in Boston feiern. Er wollte Silvester mit seinem älteren Bruder Brody feiern, der in der Sekunde verschwunden ist, in der wir hier angekommen sind. Ich nehme an, das Mädchen ist Hollis’ Trostpreis dafür, dass ihn sein Bruder versetzt hat.

Unser anderer Mitbewohner, Hunter, tanzt mit drei Mädchen gleichzeitig. Jawohl, mit drei. Sie schlecken ihm alle förmlich das Gesicht ab, und ich bin mir sicher, dass eine von ihnen ihre Hand in seiner Hose hat. Hunter scheint das natürlich zu gefallen.

Was für einen Unterschied doch ein Jahr ausmachen kann. Letztes Jahr war er noch immun gegen all die weibliche Aufmerksamkeit. Er sagte, das sei ihm zu billig. Jetzt scheint es so, als wäre es für ihn absolut in Ordnung, dass man als Eishockeyspieler für die Briar University von Groupies nur so umzingelt ist. Und es gibt wirklich viele Groupies.

Aber es ist doch so – Sportler sind die begehrtesten Studenten auf den Colleges. Wenn man Football spielt, stehen die Mädels Schlange, um dem Quarterback einen zu blasen. Basketballer? Doppelt und dreimal so viele Groupies, wenn es um die Endspiele im März geht. Und was speziell die Briar betrifft? Mit einer Eishockeymannschaft, die schon viermal die Frozen Four gewonnen hat und von der mehr Spiele im Fernsehen übertragen werden als von jeder anderen College-Mannschaft im Land? Dort sind alle Eishockeyspieler einfach nur Götter.

Außer mir natürlich. Ich spiele zwar Eishockey und bin auch gut darin, aber »Gott«, »Sportskanone« und »Superstar« sind Begriffe, mit denen ich mich nie identifizieren konnte. Tief in meinem Innern bin ich ein richtiger Nerd. Ein Nerd, der sich als Gott verkleidet.

»Hunter ist auf der Jagd.« Summer beobachtet Hunter mit seinem Gefolge.

Der DJ
 hat die Musik von Elektro-Schrott zu den Top 40 gewechselt – Gott sei Dank. Und zum Glück hat er die Lautstärke ebenfalls etwas runtergedreht, wahrscheinlich, weil der Countdown näher rückt. Noch eine halbe Stunde, dann kann ich die Flucht ergreifen.

»Das ist er«, stimme ich ihr zu.

»Ich bin beeindruckt.«

»Ach ja?«

»Ja. Die Jungs aus Greenwich sind normalerweise ziemlich prüde.«

Ich frage mich, woher sie weiß, dass Hunter aus Connecticut kommt. Ich denke nicht, dass die beiden heute Abend schon mehr als ein paar Worte gewechselt haben. Vielleicht hat Dean es ihr erzählt? Oder vielleicht …

Oder vielleicht ist es auch total egal, woher sie das weiß. Denn wenn es nicht egal wäre, dann würde das bedeuten, dass dieses seltsame Gefühl in meiner Brust Eifersucht ist. Und das geht gar nicht.

Summer lässt ihren Blick weiter durch die Menge schweifen und wird ganz blass. »O mein Gott. Ekelhaft.« Sie legt ihre Hände um den Mund und ruft: »Behalt deine Zunge in deinem Mund, Dicky!«

Ich muss lachen. Dean kann sie unmöglich gehört haben, aber wahrscheinlich besitzt er so eine Art Geschwisterradar, denn sofort nimmt er seinen Mund von dem seiner Freundin. Er dreht den Kopf in unsere Richtung, und als er Summer sieht, zeigt er ihr den Stinkefinger.

Sie schickt ihm im Gegenzug einen Kussmund.

»Ich bin so froh, dass ich ein Einzelkind bin«, sage ich.

Sie grinst mich an. »Da verpasst du aber was. Meine Brüder zu nerven ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.«

»Das habe ich gemerkt.« Sie nennt Dean »Dicky« – ein Spitzname, den eine nettere Person schon vor Jahren nicht mehr gesagt hätte.

Allerdings nennt Dean Summer auch »Popel«. Vielleicht hat sie das Recht, ihn zu nerven.

»Dicky verdient es, dass ich ihm heute Nacht auf die Nerven gehe. Ich kann nicht glauben, dass wir in Brooklyn feiern«, murmelt sie. »Als er gesagt hat, wir feiern in der Stadt ins neue Jahr hinein, habe ich gedacht, er meint Manhattan – aber dann haben Allie und er mich stattdessen ins schreckliche Brooklyn gebracht. Ich komme mir etwas verarscht vor.«

Ich muss grinsen. »Was hast du gegen Brooklyn? Allies Vater wohnt hier in der Gegend, oder?«

Summer nickt. »Sie verbringen den Tag morgen mit ihm. Und um auf deine Frage zu antworten – wie kann man bitte nichts gegen Brooklyn haben? Es war einmal cool, bevor es von Hipstern überrannt worden ist.«

»Es gibt immer noch Hipster? Ich dachte, diesen Blödsinn hätte wir hinter uns.«

»O nein. Und lass dir von niemandem was anderes erzählen.« Sie schüttelt sich übertrieben. »Diese ganze Gegend ist immer noch voll von denen.«

Sie sagt »denen«, als wären sie die Überträger einer fürchterlichen, unheilbaren Krankheit. Aber sie könnte recht haben. Wenn ich mich hier so umschaue, sehe ich viele enge Jeans an Männerbeinen, altmodische Accessoires gepaart mit technischem Schnickschnack und jede Menge Bärte.

Ich streiche mir durch den eigenen Bart und frage mich, ob er mich auch zum Hipster macht. Ich habe ihn den ganzen Winter wachsen lassen – vor allem, weil er ein guter Schutz gegen die Kälte ist, die wir hier gerade erleben. Letzte Woche war es so eisig, dass ich mir fast die Eier abgefroren hätte.

»Sie sind so …« Sie sucht nach dem richtigen Wort. »Idiotisch.«

Ich muss lachen. »Nicht alle von ihnen.«

»Aber die meisten«, sagt sie. »Siehst du dieses Mädchen da hinten? Mit den Zöpfen und dem Pony? Der Cardigan, den sie da trägt, ist von Prada und hat tausend Dollar gekostet – und sie kombiniert ihn mit einem spottbilligen Tanktop, das sie wahrscheinlich von der Heilsarmee bekommen hat. Und diese seltsamen Sandalen, die in Chinatown verkauft werden. Sie ist eine Heuchlerin.«

Ich runzle die Stirn. »Woher weißt du, dass der Cardigan tausend Dollar gekostet hat?«

»Weil ich den gleichen in Grau habe. Außerdem kenne ich mich mit Prada aus.«

Das bezweifle ich nicht. Sie wurde wahrscheinlich in dem Moment, in dem sie aus dem Bauch ihrer Mutter gekommen ist, in einen Designer-Strampler gesteckt. Summer und Dean kommen aus einer stinkreichen Familie. Ihre Eltern sind erfolgreiche Anwälte, die schon vermögend waren, bevor sie geheiratet haben. Jetzt sind sie ein superreiches Ehepaar, das wahrscheinlich eine kleine Immobilie kaufen könnte, ohne dass es auf dem Bankkonto überhaupt auffällt. Ich war ein paarmal in ihrem Penthouse in Manhattan, und das war echt surreal. Sie haben auch noch eine Villa in Greenwich, ein Strandhaus und ein paar weitere Immobilien auf der ganzen Welt verstreut.

Ich kann mir kaum die Miete für mein Reihenhaus leisten, in dem ich mit zwei anderen Kerlen wohne. Aber wir sind immer noch auf der Suche nach einem vierten Mitbewohner. Dann könnte sich mein Anteil der Miete noch verringern.

Um ehrlich zu sein, finde ich die Tatsache, dass Summer in einem Penthouse wohnt und Klamotten besitzt, die mehrere Tausend Dollar kosten, etwas befremdlich.

»Wie dem auch sei, Hipster sind uncool, Fitzy. Nein danke. Ich bevorzuge – oooh! Ich liebe diesen Song! Ich hatte einen Backstage-Pass für ihr Konzert im The Garden
 letzten Juni, und es war fantastisch.«

Mir scheint, Summer übertreibt ganz gerne mal ein bisschen.

Ich unterdrücke ein Grinsen, als sie ihre Hasstiraden gegen die Hipster sofort vergessen zu haben scheint und beginnt, den Kopf zu dem Lied von Beyoncé zu bewegen. Ihr Pferdeschwanz wippt energisch hin und her.

»Bist du sicher, dass du nicht tanzen willst?«, fleht sie mich an.

»Absolut sicher.«

»Du bist furchtbar. Ich bin gleich wieder da.«

Ich blinzle kurz, und schon steht sie nicht mehr neben mir. Ich blinzle noch mal und sehe sie auf der Tanzfläche. Sie wirft die Arme in die Luft, ihr Pferdeschwanz wippt auf und ab, und ihre Hüften bewegen sich zum Rhythmus des Songs.

Ich bin nicht der Einzige, der sie beobachtet. Mehrere lüsterne Blicke sind auf das hübsche Mädchen in dem weißen Kleid gerichtet. Entweder Summer bemerkt es nicht, oder es ist ihr egal. Sie tanzt ganz allein, und an Selbstvertrauen scheint es ihr nicht zu mangeln. Sie fühlt sich anscheinend vollkommen wohl in ihrer Haut.

»Mein Gott«, sagt Hunter Davenport, der zu mir an den Tisch gekommen ist. Wie die meisten Männer um uns herum starrt auch er in Summers Richtung. Er ist eindeutig scharf auf sie. »Sie hat offenbar ihre alten Cheerleader-Moves nicht vergessen.« Hunter wirft noch einen lüsternen Blick in Summers Richtung. Als er bemerkt, dass ich ihn verständnislos ansehe, fügt er hinzu: »Sie war Cheerleader auf der Highschool. Und Mitglied im Tanzteam.«

Wann haben Summer und er sich lange genug unterhalten, um all diese Informationen auszutauschen?

Das unangenehme Gefühl in meiner Brust kehrt zurück und breitet sich in meinem Bauch aus.

Doch es ist keine Eifersucht.

»Cheerleader und Tänzerin, wie?«, frage ich betont beiläufig. »Hat sie dir das erzählt?«

»Wir waren auf derselben Privatschule«, antwortet er.

»Ach was?«

»Ja, ich war ein Jahr unter ihr, aber glaub mir, jeder straighte Typ dort kannte Summer Di Laurentis’ Cheerleader-Moves.«

Das glaube ich ihm aufs Wort.

Er klopft mir auf die Schulter. »Ich gehe kurz auf die Toilette und hol mir dann noch etwas zu trinken. Willst du auch was?«

»Nein, danke.«

Ich weiß nicht genau, warum, doch ich bin erleichtert, dass Hunter nicht mehr da ist, als Summer mit geröteten Wangen von der Tanzfläche zurückkehrt.

Trotz der kalten Temperaturen draußen hat sie sich dazu entschieden, keine Strümpfe oder Leggins anzuziehen, was mir einen guten Blick auf ihre Wahnsinnsbeine erlaubt. Sie sind lang und sicher weich – einfach ein Traum – und würden bestimmt herrlich um meine Hüfte passen. Das weiße Kleid bietet einen schönen Kontrast zu ihrer gebräunten Haut und verleiht ihr ein Schimmern, das fast hypnotisierend ist.

»Du gehst also …« Ich räuspere mich. »Du gehst also nächstes Semester an die Briar, nicht wahr?«, sage ich und versuche, mich von ihrem verdammt scharfen Körper abzulenken.

Sie nickt euphorisch. »Ja.«

»Wirst du Providence vermissen?« Ich weiß, dass sie die Hälfte ihrer Studienzeit auf der Brown verbracht hat. Ich an ihrer Stelle fände es schrecklich, auf ein anderes College zu wechseln.

Aber Summer schüttelt den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich war kein großer Fan dieser Stadt oder der Uni. Ich bin nur dorthin gegangen, weil meine Eltern wollten, dass ich ein College der Ivy League besuche, und ich es nicht nach Harvard oder Yale geschafft habe – wo die beiden waren.« Sie zuckt mit den Schultern. »Wolltest du auf die Briar?«

»Auf jeden Fall. Ich habe großartige Sachen über die Kunstakademie gehört. Und auch das Eishockeyteam ist phänomenal. Ich kann also Eishockey spielen und das studieren, was mich interessiert, also …« Ich zucke ebenfalls mit den Schultern.

»Das ist so wichtig. Das zu tun, was man gerne tut. Viele Menschen haben diese Möglichkeit gar nicht.«

Ich werde neugierig. »Was tust du denn gerne?«

Ihr Grinsen wirkt selbstkritisch. »Ich lasse es dich wissen, wenn ich es herausgefunden habe.«

»Komm schon, es muss doch etwas geben, für das dein Herz schlägt.«

»Mein Herz hat bereits für viele Dinge geschlagen – Innenarchitektur, Psychologie, Ballett, Schwimmen. Das Problem ist, es hält bei mir nicht lange an. Ich verliere schnell das Interesse. Wahrscheinlich habe ich noch nicht das Richtige gefunden, das mich wirklich fesselt.«

Ihre Offenheit überrascht mich ein bisschen. Sie kommt mir heute Abend viel bodenständiger vor als bei unseren ersten zwei Begegnungen.

»Ich habe Durst«, verkündet sie.

Ich widerstehe dem Drang, mit den Augen zu rollen, denn ich bin mir sicher, das ist der Code für Lade mich auf einen Drink ein
. Aber ich liege falsch. Mit einem frechen Grinsen nimmt sie mir das Bier aus der Hand.

Unsere Finger berühren sich kurz, und ich tue so, als würde ich das Kribbeln, das mir den Arm hochläuft, nicht bemerken. Ich schaue ihr dabei zu, wie sie ihre Finger um die Bierflasche legt und einen großen Schluck nimmt.

Sie hat kleine Hände mit zierlichen Fingern. Es wäre eine Herausforderung, sie zu malen – die faszinierende Kombination aus Zerbrechlichkeit und Sicherheit einzufangen. Ihre Fingernägel sind kurz und rund und haben diese weiß lackierten Spitzen – French Nails, oder wie man das nennt. Für eine Frau wie Summer scheint mir das irgendwie zu einfach zu sein. Ich hätte lange, künstliche Nägel erwartet, die grell lackiert sind.

»Du tust es schon wieder.« Sie klingt vorwurfsvoll. Ein bisschen aggressiv.

»Was tue ich?«

»Du miesepeterst
 mich.«

»Dieses Wort gibt es nicht.«

»Sagt wer?« Sie nimmt noch einen Schluck von meinem Bier.

Mein Blick landet unweigerlich auf ihren Lippen.

Verdammt, ich muss damit aufhören. Sie ist überhaupt nicht mein Typ. Das erste Mal, als ich sie getroffen habe, erschien sie mir wie der Inbegriff einer Verbindungsstudentin. Die Designerklamotten, das wellige blonde Haar, ein Gesicht, das den Verkehr zum Stillstand bringen könnte.

Und ich kann auch unmöglich ihr Typ sein. Ich habe keine Ahnung, warum sie an Silvester mit einem schlampigen, tätowierten Trottel wie mir spricht.

»Sorry, ich bin nicht sehr gesprächig. Nimm’s nicht persönlich, okay?« Ich stehle mir mein Bier zurück.

»Okay, werde ich nicht. Aber wenn dir nicht nach Reden zumute ist, musst du mich eben auf eine andere Art und Weise unterhalten.« Sie legt ihre Hände auf die Hüften. »Ich schlage vor, wir machen miteinander rum.«





Kapitel 3

Fitz

Ich verschlucke mich erneut.

O mein Gott. Hat sie das gerade wirklich gesagt?

Ich schaue sie an und sehe, dass sie mit hochgezogenen Brauen auf eine Antwort wartet. Ja, sie hat es gesagt.

»Ähm … du willst …« Ich huste noch einmal.

»Entspann dich!« Summer lacht. »Das war nur ein Scherz.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Ein Scherz«, wiederhole ich. »Du hast also nicht das geringste Interesse daran, mit mir rumzumachen?« O Mann, warum stelle ich sie auf die Probe? Mein Penis zuckt in meiner Hose, was mir eine Warnung sein sollte, dass ich den Gedanken, Summer zu küssen, nicht weiterführen sollte.

»Ich meine, die Welt würde bestimmt nicht untergehen, wenn wir es täten«, sagt sie und zwinkert mir zu. »Und es ist immer schön, jemanden zu haben, den man um Mitternacht küsst. Aber hauptsächlich habe ich einen Scherz gemacht. Ich wollte bloß, dass du rot wirst.«

»Ich werde nicht rot«, entgegne ich. Ich bin ein Kerl, und Kerle gehen nicht rum und geben zu, dass sie rot werden.

Summer johlt auf. »Doch, wirst du! Eben in diesem Moment.«

»Ach, und das kannst du durch meinen Bart hindurch sehen, ja?« Ich reibe mir übers Gesicht.

»Klar.« Sie streckt die Hand aus und streichelt mir über die bärtige Wange. »Genau hier.«

Ich muss schlucken. Mein Penis regt sich erneut.

Ich hasse es, dass ich mich so zu ihr hingezogen fühle.

»Fitzy«, flüstert sie mir ins Ohr, und mein Herz schlägt schneller, »ich denke, wir sollten …«

»Frohes neues Jahr!«

Hollis hat mich gerade noch einmal gerettet.

Mein Kumpel kommt zu uns und gibt Summer einen feuchten Schmatzer auf die Wange. Sie haben sich heute Abend erst kennengelernt, aber Summer scheint es nichts auszumachen.

»Du bist übrigens zwanzig Minuten zu früh dran«, informiert sie ihn.

»Und du hast nichts zu trinken in der Hand!« Er wirft ihr einen missbilligenden Blick zu. »Warum hat sie nichts zu trinken in der Hand? Jemand muss dieser hübschen Dame einen Drink spendieren!«

»Ich trinke nicht besonders viel«, entgegnet Summer.

»So ein Blödsinn«, mischt sich Dean ein. Er ist mit seiner Freundin Allie Hayes zu uns rübergekommen. »Du warst sturzbesoffen, als du das Verbindungshaus abgefackelt hast.«

»Du hast ein Verbindungshaus abgefackelt?«, fragt eine bekannte Stimme.

Dean dreht sich um. »G!«, ruft er. »Gerade noch rechtzeitig!«

»Ja, wir hätten es fast nicht geschafft«, sagt Garrett Graham und kommt an unseren Tisch. »Auf der Brücke sind zehn Autos ineinandergekracht. Es hat fast eine Stunde gedauert, bis wir weiterfahren konnten.«

»Han-Han!«, sagt Allie fröhlich und umarmt innig Hannah Wells. Hannah ist mit Garrett zusammen und zufällig auch Allies beste Freundin. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

»Ich auch. Einen schönen Silvesterabend!«

»Garrett-Vorabend«, korrigiert ihr Freund sie.

»Mann«, erwidert Hannah, »gib es auf! Ich werde diesen Abend nicht so nennen.«

Summer lacht auf. »Garrett-Vorabend?«

Dean verdreht die Augen, als er unseren alten Mannschaftskapitän ansieht. »Wichtigtuer.« Er wendet sich Summer zu. »Er hat am 1. Januar Geburtstag.«

»Garrett-Vorabend«, sagt Garrett noch einmal nachdrücklich, bevor er sich umdreht, um Hollis, mich und die anderen aus dem Team zu begrüßen, die extra nach Brooklyn gekommen sind. Er umarmt Summer und gibt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Schön, dich wiederzusehen, Summertime. Du hast ein Verbindungshaus abgefackelt?«

»O mein Gott. Nein, ich habe gar nichts abgefackelt!« Sie wirft ihrem Bruder einen bitterbösen Blick zu.

»Hey, alle starren dich an«, sagt Hollis plötzlich und grinst Garrett an.

Hollis hat recht – einige haben ihre Köpfe in unsere Richtung gedreht. Die meisten Menschen im Raum sind zu betrunken, um ihrer Umgebung viel Aufmerksamkeit zu schenken, aber ein paar von ihnen haben Garrett erkannt. Wir befinden uns gerade in einer der spannendsten Seasons in der Geschichte der Bruins, und es wundert mich nicht, dass Garrett auch außerhalb von Boston so viel Aufmerksamkeit auf sich zieht.

»Wahrscheinlich werden sie mich bald lynchen«, sagt er mürrisch. »Wir haben gestern 4 : 5 gegen die Islanders verloren.«

»Ja, aber du hattest einen Hattrick«, entgegnet Hannah. »Jeder, der einen Spieler mit einem Hattrick lyncht, ist ein dummer Idiot.«

»Gibt es auch Idioten, die nicht dumm sind?«, fragt Dean grinsend.

»Ach, halt die Klappe, Di Laurentis. Du weißt genau, was ich meine.«

Als sich noch mehr Leute zu Garrett umdrehen und mit dem Finger auf ihn zeigen, zieht Allie ihn auf: »Wie fühlt es sich an, berühmt zu sein?«

»Das könnte ich genauso gut dich fragen«, erwidert G.

»Ha, ich bin alles andere als berühmt«, sagt die Person, die eine Hauptrolle in einer HBO
-Serie ergattert hat.

Allies Serie basiert auf einem Roman, den ich sehr gerne gelesen habe. Aber auch wenn ich mich freue, dass sie als Schauspielerin arbeitet, denke ich insgeheim, dass das Buch besser ist.

Das Buch ist immer besser.

»Sei nicht so bescheiden!« Summer legt einen Arm um Allie, die fast einen ganzen Kopf kleiner ist als sie. »Leute, ich habe gesehen, dass sie heute Abend schon vier Autogramme gegeben hat. Sie ist ein Star.«

»Die erste Staffel wurde erst zur Hälfte ausgestrahlt«, wendet Allie ein. »Vielleicht geht es gar nicht weiter.«

»Natürlich wird es weitergehen«, sagt Dean, als stünde etwas anderes gar nicht zur Debatte.

Summer lässt Allie los, stellt sich neben mich und legt mir ihre Hand auf den Arm. Es ist überhaupt keine besitzergreifende Geste, doch sowohl Garrett als auch Hunter haben sie bemerkt. Dean zum Glück nicht. Allie zieht ihn mit sich, weil sie vor dem Countdown noch mit ihm tanzen will.

Neben mir scannt Hollis den Raum mit erstaunlicher Genauigkeit für einen Kerl, der so betrunken ist. »Ich muss mich noch entscheiden, wessen Zunge ich um Mitternacht in meinem Mund haben will«, verkündet er.

»Sehr stilvoll«, sagt Summer.

Er grinst sie schelmisch an. »Wenn du alles richtig machst, könnte es deine Zunge sein.«

Als Antwort wirft sie den Kopf in den Nacken und lacht laut auf.

Zum Glück ist Hollis nicht gekränkt. Er zuckt bloß mit den Schultern und geht davon. Auch die anderen verteilen sich. Pierre, unser Frankokanadier, und Matt Anderson, ein jüngerer Abwehrspieler, gehen an die Bar. Nur Garrett und Hannah bleiben hier. Und Hunter, der ein Bier in der einen und sein Handy in der anderen Hand hat. Er macht ein Video von der Menge für seine Snapchat-Story.

»Was ist mit dir?«, fragt Summer Hunter. »Ich habe dich heute Abend mit mehreren Mädchen tanzen sehen. Welches davon wirst du küssen?«

»Keins.« Er nimmt sein Handy runter und sagt mit ernstem Blick: »Ich küsse an Silvester keine Mädchen. Die sehen darin mehr, als eigentlich ist.«

Summer verdreht so sehr die Augen, dass ich überrascht bin, dass sie ihr dabei nicht ausfallen. »Ja genau, weil alle Mädchen nach einem Kuss ihre Hochzeit planen.« Lachend wendet sie sich Hannah zu. »Kommst du mit auf die Toilette? Ich will vor Mitternacht mein Make-up auffrischen. Mein Lipgloss muss perfekt sein, wenn ich meinen zukünftigen Ehemann küsse.« Sie wirft noch mal einen Blick zu Hunter.

Er zwinkert ihr unbeeindruckt zu. »Beeil dich lieber, Blondie. Nur noch sechzehn Minuten.« Er nickt in Richtung der großen Digitaluhr, die über dem DJ
-Pult hängt.

»Ich bin gleich wieder da.« Hannah gibt Garrett einen Kuss und folgt Summer.

»Ich brauche noch ein Bier«, sage ich zu Garrett und deute auf seine leeren Hände. »Und du auch.«

Er nickt, und wir lassen Hunter am Tisch zurück, um zur Bar zu gehen. Wir gehen zum hinteren Ende in der Nähe der Toiletten, wo es ruhiger ist.

Ich bestelle zwei Bier und bezahle. Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich, wie Garrett mich mustert.

»Was?«, frage ich trotzig.

»Was läuft zwischen dir und Summer?«

»Nichts.« Verdammt, war das zu schnell?

»Lügner. Du hast viel zu schnell geantwortet.«

Fuck.

Er fährt mit gedämpfter Stimme fort. »Als sie dich gerade angefasst hat … das scheint dir nichts ausgemacht zu haben.«

Er hat recht. Es hat mich nicht gestört. Das letzte Mal, als ich Summer gesehen habe, war ich sehr darauf bedacht, Distanz zwischen uns zu wahren. Heute Abend habe ich zugelassen, dass sie mich am Arm berührt, und mir mit ihr ein Bier geteilt. Wenn ich gerne tanzen würde, hätte ich mich von ihr wahrscheinlich auch auf die Tanzfläche ziehen lassen.

»Sie … na ja, sie steht auf mich«, sage ich langsam.

Garrett prustet los. »Was du nicht sagst! Die Kleine will mit dir ins Bett, Mann.«

»Ich weiß.« Schuldgefühle steigen in mir auf. Ich hoffe, ich habe ihr heute Abend keine falschen Hoffnungen gemacht. »Keine Sorge«, versichere ich ihm. »So weit wird es nicht kommen.«

Er sieht mich verwirrt an. »Warum sollte ich mir Sorgen machen?« Er runzelt die Stirn. »Moment mal, ich glaube, du verstehst mich falsch. Ich will dich nicht vor ihr warnen. Ich denke, das wäre eine gute Sache.«

Ich verziehe die Mundwinkel. »Meinst du?«

»Natürlich. Ich meine, erstens hast du noch nie eine aufgerissen.«

Ich unterdrücke ein Lachen. Das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich habe genug Action. Ich rede nur nie darüber.

»Zweitens ist Summer süß. Sie ist lustig. Man kann gut mit ihr reden.« Er zuckt mit den Schultern. »Sie könnte genau das sein, was du brauchst. Du müsstest das natürlich vorher mit Dean klären. Er hält sie zwar für eine verzogene Göre, aber er passt auch gut auf sie auf.«

Es vorher mit Dean klären? Ich soll Dean um Erlaubnis bitten, mit seiner kleinen Schwester schlafen zu dürfen? Garrett ist doch total verrückt, wenn er denkt …

Ich schüttle den Kopf.

»Du redest hier von mehr als nur vom Rummachen, oder?«, sage ich.

»Natürlich. Sie ist Deans Schwester. Er würde dich umbringen, wenn du nicht vorher mit ihm redest.«

»Ich gehe doch nicht mit ihr aus, G.«

»Warum denn nicht?« Er greift nach unseren zwei Bierflaschen und gibt mir eine.

Ich öffne sie und nehme einen großen Schluck, bevor ich antworte. »Weil sie nicht mein Typ ist. Wir haben nichts gemeinsam.«

»Sie mag Eishockey«, sagt er. »Das ist doch schon mal was.«

»Und wahrscheinlich gibt es auch nicht recht viel mehr«, sage ich trocken. »Ich designe und rezensiere Videospiele. Ich interessiere mich für Kunst. Ich bin von Kopf bis Fuß tätowiert und sehe mir Crime-Serien auf Netflix an. Und sie … ich weiß es nicht mal.« Ich überlege. »Laut Dean ist sie besessen von Schuhen. Und er sagt, sie hat ein großes Shopping-Problem.«

»Okay. Sie interessiert sich also für Mode. Manche Menschen nennen das Kunst.«

Ich muss kichern. »Du saugst dir was aus den Fingern.«

»Und du hast Vorurteile. Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein, Fitz.«

»Sie ist von der Brown geflohen, weil sie zu krass gefeiert hat, Mann. Sie ist ein Partygirl. Außerdem ist sie in einer Verbindung.«

Ich komme jetzt richtig in Fahrt, weil mein Penis immer noch ein bisschen hart ist und ich verzweifelt nach Gründen suche, nicht mit Summer ins Bett zu gehen.

»Sie ist … wie ein Schmetterling.«

»Wie ein Schmetterling?«

»Ja genau.« Ich zucke mit den Schultern. »Du weißt schon, oberflächlich. Sie nimmt nichts ernst.«

Garrett hält einen Moment lang inne und betrachtet mein Gesicht.

Er starrt mich so lange an, dass ich beginne, mit meinem Ärmel zu spielen, und mir vorkomme wie eine seltene Spezies unter dem Mikroskop. Ich hasse es, wenn mich jemand so eingehend betrachtet. Bereits als Kind war ich lieber im Hintergrund und habe mich unsichtbar machen wollen.

Ich will ihm schon sagen, dass er damit aufhören soll, als er in schallendes Gelächter ausbricht. »Oh, ich verstehe. Es war reinste Zeitverschwendung von mir, dich überzeugen zu wollen, dass sie etwas für dich ist. Du stehst bereits auf sie.« Er sieht mich triumphierend an. »Du stehst auf Deans Schwester.«

»Neeeiiin«, sage ich halbherzig.

»Wirklich nicht? Denn für mich hört es sich so an, als würdest du dich selbst überzeugen wollen, dass sie nichts für dich ist.« Er grinst. »Funktioniert es?«

Ich seufze geschlagen auf. »Ein bisschen? Ich meine, ich habe es geschafft, sie den ganzen Abend nicht anzufassen.«

Das bringt mir noch einen Lacher von Garrett ein. »Hör mal, Colin – darf ich dich Colin nennen?« Er starrt mich fassungslos an. »Mir ist gerade aufgefallen, dass ich dich noch nie Colin genannt habe, verdammt.«

Garrett verfällt in eine Art Schockstarre, und ich seufze genervt auf.

»Sorry«, sagt er. »Das hat mich nur gerade umgehauen. Wie dem auch sei, Fitzy, Hannah und ich haben auch nicht den Anschein gemacht, dass wir zusammenpassen, oder? Aber das tun wir, nicht wahr?«

Da hat er recht. Als ich die beiden zum ersten Mal zusammen gesehen habe, konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Hannah hatte Musik als Hauptfach. Garrett war ein besserwisserischer Sportstudent. Sie sind in vielen Dingen so gegensätzlich und funktionieren als Paar trotzdem wunderbar.

Aber Summer und ich … wir haben rein gar nichts gemeinsam. Von dem, was ich gesehen habe und was mir Dean erzählt hat, ist sie eine richtige Drama-Queen. Sie will immer im Mittelpunkt stehen. Ich flüchte davor. Es ist schon schlimm genug, dass unsere Spiele jeden Freitag auf dem Lokalsender übertragen werden. Die wichtigeren Spiele sogar auf ESPN
. Bei dem Gedanken daran, dass Wildfremde mich auf irgendeinem riesigen Bildschirm eislaufen, schießen und kämpfen sehen, wird mir ganz übel.

»Ich will ja nur sagen, lass es auf dich zukommen. Kämpfe nicht dagegen an.« Er klopft mir auf die Schulter. »Lass es einfach geschehen.«

Lass es einfach geschehen.

Es könnte wirklich geschehen. Ich müsste bloß in Summers Richtung lächeln, und sie würde sich mir sofort an den Hals werfen. Sie hat mir deutlich gezeigt, dass sie interessiert ist. Aber …

Ich denke, sie spielt einfach in einer anderen Liga.

Ich spiele Eishockey. Ich bin einigermaßen intelligent. Ich sehe gut aus, wenn man nach meinem Erfolg bei den Mädchen geht.

Doch insgeheim bin ich trotzdem noch der schrullige Junge, der sich in seinem Zimmer versteckt, Videospiele spielt und so tut, als würden seine Eltern sich nicht bis aufs Blut bekämpfen.

In der Highschool hatte ich mal eine kurze Phase, in der ich versucht habe, meinen Horizont zu erweitern. Ich bin mit ein paar nihilistischen Leuten rumgehangen, die gegen alles rebelliert haben. Das fand allerdings ein abruptes Ende, als sie mit ein paar Kindern aus der Nachbarschule eine Schlägerei angefangen haben und die halbe Truppe verhaftet wurde. Danach bin ich ziemlich schnell wieder zum Einzelgänger geworden – nicht nur, um meinen Platz in der Mannschaft nicht zu verlieren, sondern auch, um meinen Eltern keine neue Munition für ihre Kämpfe zu liefern. Ich habe ihnen zwei Stunden dabei zugehört, wie sie sich angeschrien und sich gegenseitig die Schuld daran gegeben haben, dass ich so einen schlechten Umgang hatte. Es war einfacher, allein zu sein.

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich noch nie Mädchen wie Summer um mich hatte. Und ich habe nach den Spielen auch nie mit meiner Mannschaft gefeiert, also haben nicht mal die Puck-Bunnys ihre Energie an mich verschwendet.

Auf dem College habe ich mir schon mehr Mühe gegeben, soziale Kontakte zu pflegen, aber tief in meinem Innersten bin ich nach wie vor der Kerl, der am liebsten unsichtbar wäre.

Summer hingegen ist der auffälligste Mensch, der mir je begegnet ist.

Doch Garrett hat recht. Ich habe Vorurteile. Sie mag vielleicht manchmal ein bisschen verzogen und oberflächlich rüberkommen, aber sie hat eine Chance verdient. Jeder hat das.

Hannah steht schon wieder am Tisch, als Garrett und ich zurückkommen. »Gleich ist es so weit!«, sagt sie und deutet auf die große Uhr. Es ist zwei Minuten vor Mitternacht.

Ich runzle die Stirn, weil Summer nicht bei ihr ist. Verdammt, wo ist sie?

Ich habe beschlossen, Garretts Rat anzunehmen und nicht dagegen anzukämpfen. Ich werde nachgeben und sie küssen, wenn die Uhr zwölf schlägt. Und dann werden wir sehen, wie es weitergeht.

»Noch eine Minute, Leute!«, hallt die Stimme des DJ
s durch den Raum.

Ich schaue mich um. Summer ist nirgends zu sehen.

Ich will Hannah gerade fragen, wo sie ist, aber Hannah hat ihre Arme bereits um Garretts Hals geschlungen, und sie haben bloß noch Augen füreinander.

»Dreißig Sekunden!«, ruft der DJ
.

Alle um mich herum gesellen sich zu ihren Partnern oder Freunden. Allie und Dean knutschen bereits wild. Hollis ist wieder bei der Brünetten, mit der er vorhin getanzt hat.

Immer noch keine Summer in Sicht.

»ZEHN!
«, rufen alle.

Die roten Zahlen auf der Uhr zählen mit den Rufen der Leute nach unten.

»NEUN!
«

Mit jeder Sekunde, die vergeht, wird die Enttäuschung in mir größer.

»ACHT! SIEBEN!
«

Dann sehe ich sie. Zumindest denke ich, dass sie es ist. Lichtblitze zucken jetzt durch den Raum und beleuchten die vielen Menschen in der Bar. Mit jedem Lichtstrahl wird meine Sicht auf das Mädchen an der Wand besser.

»SECHS! FÜNF!
«

Weißes Kleid, rote Ballerinas, Pferdeschwanz.

»VIER! DREI!
«

Es ist Summer – ohne Zweifel.

»ZWEI!
«

Doch sie ist nicht allein.

»EINS!
«

Ich wende meinen Blick in dem Moment ab, in dem Hunters gieriger Mund Summers wunderschöne Lippen verschlingt.

»FROHES NEUES JAHR!
«





Kapitel 4

Fitz

Am nächsten Morgen wache ich ohne Kater auf. Das passiert, wenn man nur drei Bier trinkt und vor ein Uhr wieder im Hotelzimmer ist.

An Silvester.

Bin ich nicht ein braver Junge?

Auf meinem Handy sehe ich ein Dutzend Nachrichten und entgangene Anrufe. Ich fahre mir mit der Hand durch mein zerzaustes Haar, drehe mich auf den Rücken und scrolle durch die Textnachrichten.

Meine Eltern haben mir beide um Punkt Mitternacht geschrieben. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie sie um 23:59 Uhr in ihren getrennten Häusern saßen und die Finger über ihren Handys hatten, damit sie jeweils der Erste sein konnten, der mir eine Nachricht schickt. Immer müssen sie miteinander konkurrieren, furchtbar.


Mom:
 Frohes neues Jahr, Liebling! Ich liebe dich über alles! Das wird das beste Jahr deines Lebens! DEIN Jahr! Woohoo!

O mein Gott, Mütter dürfen nicht so etwas wie »Woohoo!« schreiben. Die Nachricht meines Vaters ist nicht viel besser.


Dad:
 Happy New Year! Wir schaffen das.

Wir schaffen das? Was? Eltern, die versuchen, cool zu klingen, sind das Peinlichste überhaupt.

Die Nachrichten meiner Freunde sind da schon amüsanter.


Hollis:
 Wo bist du, verdammt? Die Patty hat erst angefangen


Hollis:
 *patty


Hollis:
 *Part


Hollis:
 Party!!!!!! Scheiß-Autokorrektur


Garrett:
 Happy New Year! Wo bist du, Colin? (hört sich immer noch seltsam an, dich so zu nennen)

Meine alten Teamkameraden Logan und Tucker haben ihre Neujahrswünsche ebenfalls in den Gruppenchat geschrieben. Tuck und Sabrina haben noch ein Foto von ihrem Baby angehängt, woraufhin all unsere Freunde Emojis mit Herzaugen geschickt haben.

Pierre hat irgendetwas auf Französisch geschrieben.

Meine Teamkameraden haben unseren Chat außerdem mit Videos von den verschiedenen Partys, auf denen sie gewesen sind, zugemüllt, auf denen man unmöglich etwas erkennen oder hören kann.

Aber der Name einer unserer Teamkameraden fehlt im gesamten Chat und auf meinem Handy allgemein. Kein Wort von Hunter.

Ich nehme an, er war letzte Nacht zu beschäftigt.

Beschäftigt, beschäftigt, beschäftigt.

Ich ignoriere das Stechen in meiner Brust und zwinge mich dazu, alle Gedanken an Hunter und seine aufregende Nacht beiseitezuschieben, und scrolle weiter durch mein Telefon.

Ein Mädchen, das ich auf der Highschool kannte, hat allgemeine Neujahrswünsche verschickt. Aus irgendeinem Grund hat sie mich nach wie vor in ihrer Kontaktliste, und zu jedem Feiertag bekomme ich eine Nachricht von ihr.

Hollis hat noch ein paar Nachrichten mehr geschrieben, die mich zum Lachen bringen.


Hollis:
 Yo. Die Bar schließt jetzt. Wo bist du? Bekommst du grad einen Blowjob, oder was?


Hollis:
 Nach Patty in Dannys Haus. Neuer Kumpel. Du wirst ihn lieben.


Hollis:
 Okay dann.


Hollis:
 Nehme an, du bist tot.


Hollis:
 Hoffe, du bist nicht tot!!! Ich häng doch an dir. Neues Jahr, neues Glück. Versprochen.

O Mann, jemand sollte diesem Kerl sein Handy wegnehmen, wenn er betrunken ist. Immer noch lachend klicke ich auf die nächste Nachricht auf meinem Handy. Sie ist von Dean.

In dem Moment, in dem ich sie lese, vergeht mir das Lachen.


Dean:
 Happy New Year! Wollte eigentlich noch mit dir reden, bevor du abhaust. Du musst mir einen Gefallen tun.


Dean:
 Sucht ihr immer noch nach einem vierten Mitbewohner?





Kapitel 5

Summer

Zwei Wochen später

Der stellvertretende Dekan hat einen falschen britischen Akzent aufgesetzt.

Ich sitze jetzt circa sieben Minuten in seinem Büro und bin überzeugt davon. Ich würde ihn zu gerne ausquetschen, wo er aufgewachsen ist, aber ich denke nicht, dass Mr Richmond diese Unterbrechung gefallen würde. Ganz offensichtlich findet er großen Gefallen an dem, was er gerade liest.

»… Probezeit«, brummt er. Seine Stimme hat so einen komischen quakenden Klang. So stelle ich mir einen Frosch vor, der reden kann.

In meinem Kopf formt sich ein Spitzname – Arschloch-Frosch.

»… Nulltoleranzstrategie in Anbetracht des kürzlichen Ausschlusses …«

Oder vielleicht Froschloch. Das klingt doch gut.

»Summer.«

Er spricht meinen Namen Sam-ah
 aus. Ich versuche, mich zu erinnern, wie Gavin ihn ausgesprochen hat. Gavin ist der sexy Herzog, mit dem ich letztes Jahr ausgegangen bin, als ich den Sommer in England verbracht habe. Ihre beiden Akzente kann man aber nicht vergleichen. Durch Gavins Adern fließt blaues Blut, und er hatte diesen Oberschichtakzent, den nur Anwärter auf den Thron haben. In der Thronfolge stehen zwar bestimmt noch vierzig königliche Familienmitglieder vor ihm, aber trotzdem spielt er in einer ganz anderen Liga als Mr Richmond.

Der stellvertretende Dekan der Briar ist kein Herzog. Und sein Vorname ist Hal, was überhaupt nicht britisch klingt. Außer es ist eine Abkürzung für irgendetwas? Hallam? Halbert?

»Ms Di Laurentis!«

Ich zucke zusammen. Der Ausdruck in Froschlochs Gesicht ist so kalt wie sein Tonfall. Ich habe nicht mehr zugehört, und er weiß es.

»Ich verstehe ja, dass Benimmregeln und akademische Richtlinien nicht das interessanteste Thema sind, aber besonders Sie sollten jetzt besser gut zuhören. Ihre restliche College-Laufbahn könnte davon abhängen.«

»Tut mir leid«, zwinge ich mich zu sagen. »Ich wollte nicht unhöflich sein oder Sie absichtlich ignorieren. Ich habe nur ein … ähm … Aufmerksamkeitsproblem.«

Er nickt und schaut wieder auf meine Akte. »ADHS
, wie es hier steht. Nehmen Sie Medikamente dagegen?«

Ich reagiere gereizt. Ich nehme keine Medikamente, doch das geht ihn überhaupt nichts an. Oder?

Ich nehme mir vor, meine Eltern zu fragen, die beide Anwälte sind. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass eine Studentin dem College nicht erzählen muss, ob und welche Medikamente sie nimmt.

Ich übergehe die Frage auf eine Art und Weise, die meinen Vater stolz machen würde. »Sicher steht in der Akte doch auch, dass ich Probleme mit dem Schreiben habe, nicht wahr?«

Das Ablenkungsmanöver funktioniert. Froschloch wirft wieder einen Blick auf die Akte und blättert ein paar Seiten weiter.

»Schwierigkeiten mit dem schriftlichen Ausdruck – ja, das scheint auch ein Symptom für ADHS
 zu sein. Ihr Betreuer auf der Brown University hat zu alternativen Einstufungsmethoden für Sie geraten. Mehr Zeit in Tests, extra Lerneinheiten und mündliche Prüfungen, um die Schreibmenge zu reduzieren. Sind alle schriftlichen Tests problematisch für Sie oder bloß längere Aufsätze?«

»Die meisten schriftlichen Tests.« Meine Wangen glühen. Es ist so furchtbar erniedrigend, hier zu sitzen und darüber zu reden, wie dumm ich bin.


Du bist nicht dumm, Summer. Du lernst nur anders
.

Ich höre die Stimme meiner Mutter, die in meinem Kopf dieselben ermutigenden Worte wiederholt, die ich schon mein ganzes Leben lang höre. Doch obwohl ich meine Eltern liebe – ihre Unterstützung macht es nicht weniger erniedrigend, dass ich Probleme habe, meine Gedanken zu Papier zu bringen. Ich kann mich ja kaum fünf Sekunden auf etwas konzentrieren, bevor ich wieder abschweife.

Ich weiß, dass auch andere Menschen Lernschwierigkeiten haben. Aber wenn deine Eltern und deine beiden älteren Brüder auf der Harvard Law School angenommen worden sind und du die Modestudentin bist, die Schwierigkeiten dabei hat, auch nur einen Absatz zu schreiben, ist es schwer, sich nicht so zu fühlen.

»Ich werde versuchen, Ihnen die gleiche Unterstützung zu bieten, die Sie auf der Brown genossen haben, aber nicht alle Ihre Dozenten werden Ihnen entgegenkommen können.« Froschloch schaut jetzt auf ein anderes Blatt. »Sehen wir uns mal Ihren Stundenplan an. Ich schätze, Sie werden nur Probleme mit den schriftlichen Tests in Modegeschichte und den Grundlagen von Farbe und Design haben. Der Rest Ihrer Kurse scheint praktischer zu sein.«

Ich kann meine Erleichterung nicht verbergen. Außer den beiden Kursen, die er gerade erwähnt hat, habe ich auch noch Stoffkunde belegt, worauf ich mich sehr freue. Dann noch Nähen und Schneidern, worauf ich mich nicht ganz so sehr freue. Außerdem muss ich noch eine praktische Studie durchführen, für die ich eine Kollektion entwerfen und sie am Ende des Semesters bei einer Modenschau vorstellen muss. Das ist eigentlich alles ziemlich praktischer Natur. Die meisten schriftlichen Kurse habe ich während meiner ersten zwei Jahre an der Brown absolviert – in so furchtbaren Fächern wie Literatur, Soziologie und Gender Studies. Wahrscheinlich war ich deswegen dort bis zuletzt in der Probezeit. Ich habe fast keinen dieser Kurse bestanden.

»Aber wie ich bereits erwähnt habe, haben Sie hier bei uns nur eine Chance. Wenn Sie irgendwelche Probleme bereiten oder Ihre Kurse nicht bestehen, dann werden Sie rausgeschmissen. Ist das klar?«

»Glasklar«, murmle ich.

»Sehr schön.«

O Mann, dieser Akzent ist auf jeden Fall falsch. Da bin ich mir sicher.

»Ach, Mr Richmond, verzeihen Sie die Frage, aber wo genau aus England kommen Sie her? Sie klingen irgendwie wie mein Freund Marcus, der aus …«

Er unterbricht mich. »Ihr Aufmerksamkeitsdefizitproblem ist trotzdem beunruhigend, Summer. Sie haben mir die Frage noch nicht beantwortet, ob Sie Medikamente nehmen …?«


Mistkerl
.

Ich blicke ihm ein paar Sekunden lang direkt in die Augen. Dann knirsche ich mit den Zähnen und frage: »Kann ich jetzt gehen?«

»Eins noch«, sagt er mit abfälligem Tonfall.

Ich zwinge mich, sitzen zu bleiben.

»Ihnen ist sicher aufgefallen, dass auf Ihrem Stundenplan kein Name eines Betreuers steht.«

Das ist mir ehrlich gesagt nicht aufgefallen. Aber nun sehe ich, dass in der Zeile kein Name steht.

»Der Grund hierfür ist, dass ich persönlich Ihre Betreuung übernehmen werde.«

Wut steigt in mir auf. Was? Ist das überhaupt legal?

Na ja, wahrscheinlich ist es legal, aber warum sollte der stellvertretende Dekan die Betreuung einer Modestudentin übernehmen?

»Normalerweise mache ich so etwas nicht. Aber unter den Umständen, unter denen Sie hier aufgenommen worden sind …«

»Unter welchen Umständen?«, unterbreche ich ihn verwirrt.

Seine dunklen Augen funkeln … spöttisch? »Ich weiß, dass Ihr Vater und der Dekan alte Freunde sind und miteinander Golf spielen …«

Ja, das ist Spott.

»… und ich bin mir der Tatsache bewusst, dass Ihre Familie dieser Universität schon viel Geld gespendet hat. Trotzdem bin ich kein Unterstützer dieser Eine Hand wäscht die andere
-Mentalität. Ich denke, die Studenten dieses Colleges – jedes Colleges – sollten sich ihren Aufenthalt hier mit ihren Leistungen erarbeiten. Also …« Er zuckt mit den Schultern. »Ich denke, es wäre vernünftig, wenn ich Sie im Auge behalte, um sicherzugehen, dass Sie sich an die Regeln und Richtlinien halten, die wir gerade abgesprochen haben.«

Bestimmt sind meine Wangen roter als Tomaten, und ich hoffe, mein Zweihundert-Dollar-Make-up leistet ganze Arbeit. Es ist total erniedrigend, dass mein Vater Dekan Prescott um einen Gefallen bitten musste, damit ich nach diesem Fiasko an der Brown auf die Briar aufgenommen wurde. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich nicht noch mal auf ein College gegangen. Aber ich habe meinen Eltern versprochen, einen Abschluss zu machen, und ich enttäusche sie nicht gern.

»Wir werden uns einmal wöchentlich treffen, damit ich Ihre Fortschritte evaluieren und Sie akademisch anleiten kann.«

»Klingt toll«, lüge ich. Dieses Mal stehe ich ohne zu fragen auf. »Ich muss jetzt los, Mr Richmond. Mailen Sie mir doch bitte unsere Termine, und ich werde sie in meinen Kalender eintragen. Vielen Dank für Ihre Anleitung.«

Ich bin mir sicher, ihm ist nicht entgangen, dass ich das letzte Wort – Anleitung – sarkastisch ausgesprochen habe, aber ich gebe ihm keine Chance, etwas zu erwidern. Ich bin schon durch die Tür hindurch und winke seiner Sekretärin zum Abschied.

Draußen atme ich die kalte Luft ein. Normalerweise mag ich den Winter, und mein neuer Campus sieht mit dieser leichten weißen Schicht besonders magisch aus, allerdings bin ich zu gestresst, um das im Moment genießen zu können. Ich kann nicht glauben, dass ich mich nun regelmäßig mit Richmond treffen muss. Er ist so ein Idiot.

Ich hole noch einmal tief Luft, ziehe den Gurt meiner Chanel-Tasche zurecht und mache mich auf den Weg zum Parkplatz hinter dem Verwaltungsgebäude. Es ist ein wunderschönes Backsteingebäude – mit Efeu bewachsen und unglaublich alt. So, wie eigentlich alles auf dem Campus. Briar ist eine der ältesten und angesehensten Universitäten des Landes. Bereits einige Präsidenten und jede Menge Politiker sind hier hervorgegangen, was beeindruckend ist. Aber in den letzten Jahren hat das College damit begonnen, auch coolere, weniger akademisch ausgerichtete Fächer anzubieten. Wie das Modedesign-Studium, das mir einen Bachelor der Bildenden Künste bescheren wird.

Egal, was einige Menschen denken, Mode ist nicht oberflächlich.

Ich bin nicht oberflächlich.

Nimm dies, Colin Fitzgerald!

Verbitterung steigt in mir auf, aber ich schlucke sie hinunter, denn ich bin nicht verbittert. Ich habe viel Temperament, ja, doch Wut kommt bei mir meistens in einem Schwung hervor und verschwindet dann wieder komplett. Ich bin Menschen nicht lange böse – wer braucht schon diese Art negativer Energie in seinem Leben? Und ich bin auch nicht nachtragend.

Aber obwohl Silvester bereits zwei Wochen her ist, kann ich immer noch nicht aufhören, daran zu denken. Diese dummen, gedankenlosen, gemeinen Bemerkungen, die ich an der Bar mitbekommen habe, gehen mir einfach nicht aus dem Kopf.

Er hat mich oberflächlich genannt.

Er hält mich für einen Schmetterling.

Scheiß doch auf ihn. Er ist es nicht wert, dass ich mich ärgere.

Genau. Es ist mir egal, dass Fitz mich für oberflächlich hält. Er ist nicht der Erste, der so denkt, und er wird auch nicht der Letzte sein. Wenn du ein reiches Mädchen aus Connecticut bist, tendieren die Leute dazu zu denken, dass du ziemlich materialistisch bist.


Sagt die Studentin mit dem silbernen Audi
, ertönt eine innere Stimme, als ich bei meinem funkelnden teuren Auto ankomme.

O Mann, sogar mein eigener Verstand will mir ein schlechtes Gewissen einreden.


Es war ein Geschenk
, versuche ich mich zu überzeugen. Ein Geschenk zum Highschool-Abschluss von meinen Eltern, was bedeutet, dass der Wagen drei Jahre alt ist. Das ist für Autojahre schon eine alte Kiste. Und was sollte ich denn tun? Das Geschenk ablehnen? Ich bin das kleine Mädchen meines Vaters, seine kleine Prinzessin. Er wird mich so oder so immer verwöhnen.

Aber nur weil ich ein schickes Auto habe, macht mich das noch lange nicht zu einem oberflächlichen Menschen. Ebenso wenig wie die Tatsachen, dass ich mich für Mode interessiere und in einer Studentenverbindung bin.


Vergiss ihn
.

Ich drücke auf den Knopf der Fernbedienung, um die Wagentür zu öffnen. Aber ich steige nicht ein. Irgendetwas hält mich davon ab, meine Füße zu bewegen.

Ich glaube, der Grund dafür ist der, dass ich keine Lust dazu habe, nach Hause zu fahren und den Kerl zu sehen, der mich für oberflächlich hält.

Es ist kaum zu glauben, dass ich mich vor zwei Wochen noch so gefreut habe, Fitzy zu sehen.

Jetzt habe ich Angst davor. Mein Traummann ist mittlerweile ein blöder Typ mit Vorurteilen.

Ich sperre das Auto wieder ab. Verdammt. Vielleicht trinke ich noch einen Kaffee im Coffee Hut
. Ich bin noch nicht bereit, ihn zu sehen.


Feigling
.

Schnell sperre ich das Auto wieder auf. Ich bin kein Feigling. Ich bin Summer Heyward-Di Laurentis, und es ist mir scheißegal, was Colin Fitzgerald über mich denkt.

Ich sperre das Auto wieder zu.

Aber anscheinend ist es das doch nicht.

Ich sperre das Auto wieder auf.

Denn es sollte mir egal sein.

Zu.

Auf.

Zu.

Auf.

»Okay, das scheint Spaß zu machen!«, ertönt eine höchst belustigte Stimme hinter mir. »Lass mich raten – das Auto von deinem Ex?«

Erschrocken zucke ich zusammen. Ich war so auf diesen dummen Autoschlüssel konzentriert, dass ich das Mädchen gar nicht bemerkt habe, das sich mir genähert hat. »Was? Nein, es ist meins.«

Sie runzelt die Stirn. »Wirklich? Warum sperrst du es dann ständig auf und zu?«

Ich bin ebenfalls verwirrt. »Warum sollte es das Auto von meinem Ex sein? Was denkst du, hätte ich damit vorgehabt?«

»Die Batterie vom Schlüssel leer zu machen, damit er es später nicht mehr aufsperren kann. Ich habe gedacht, du hast seinen Schlüssel gestohlen und wolltest dich an ihm rächen.«

»Willst du mich verarschen? Das klingt nach dem anstrengendsten Racheplan, von dem ich je gehört habe. Ich müsste stundenlang hier draußen stehen, bis die Batterie leer ist. Wenn ich mich rächen wollte, würde ich einfach einen oder zwei Reifen aufschlitzen. Das geht schneller und ist effektiver.«

»Reifen aufschlitzen? Das ist verrückt, und es gefällt mir.« Sie nickt anerkennend, wobei ihr das dicke kastanienbraune Haar über die Schulter fällt. »Egal, mich hat einfach nur interessiert, was du da machst, Crazy Girl. Mach’s gut.«

Die Brünette beginnt davonzugehen.

»Hey«, rufe ich ihr nach, »soll ich dich irgendwo hinfahren?«

Toll. Ich biete einer völlig Fremden an, sie mitzunehmen? Hat Fitzy meinen Verstand so vernebelt?

Sie dreht sich lachend um. »Danke, aber ich muss nach Hastings«, sagt sie und meint damit die nächstgelegene Stadt. Sie liegt etwas vom Campus entfernt, und zufällig muss ich dort auch hin.

»Ich auch«, rufe ich. Das ist ein Zeichen. Ich muss noch nicht nach Hause. Das Universum will, dass ich erst dieses Mädchen fahre.

Langsam kommt sie zu mir zurück und mustert mich mit ihren braunen Augen von Kopf bis Fuß. Ich glaube, ich könnte nicht harmloser aussehen. Ich habe mein Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, trage einen cremefarbenen Mantel, dunkelblaue Jeans und braune Lederstiefel. Ich sehe aus, als wäre ich einem Hochglanzmagazin entsprungen.

»Ich werde dich schon nicht umbringen«, sage ich hilfsbereit. »Wenn, dann sollte ich
 mir Sorgen machen. Deine Absätze sehen total gefährlich aus.«

Eigentlich sieht dieses ganze Mädchen gefährlich aus. Sie trägt lange schwarze Leggins, einen schwarzen Mantel und schwarze Stiefel mit mörderischen Absätzen. Eine rote Strickmütze bedeckt ihren Kopf, und ihr dunkles Haar quillt darunter hervor. Und sie hat einen knallroten Lippenstift aufgetragen, obwohl es gerade erst mal Mittag ist.

Sie ist echt ein Knaller, und ich denke, ich mag sie.

»Ich bin Summer«, sage ich. »Ich habe von der Brown hierher gewechselt und bin gerade erst in ein kleines Haus in Hastings gezogen.«

Sie sieht mich einen Moment lang prüfend an. »Ich heiße Brenna. Ich wohne auch in der Stadt.« Sie zuckt mit den Schultern und geht auf die Beifahrerseite. »Dann sperr noch mal auf, Crazy Girl. Ich nehme dein Angebot dankend an.«





Kapitel 6

Summer

»Also, ich will mich ja nicht beschweren – glaub mir, ich bin froh, dass ich mir kein Taxi rufen musste –, aber reißt du immer wildfremde Menschen auf dem Parkplatz auf?«, fragt Brenna mich fröhlich.

Ich schnaube. »Nein. Und nur zu deiner Information: Das war kein Aufriss. Versteh mich nicht falsch, du bist sehr hübsch, aber ich stehe auf Männer.«

»Ha. Ich stehe auch auf Männer. Und selbst wenn ich auf Frauen stehen würde, wärst du nicht mein Typ, Malibu Barbie.«

»Da liegst du falsch – ich komme aus Greenwich, Connecticut«, entgegne ich grinsend, denn mir ist der Humor in ihrer Stimme nicht entgangen. »Und nein, normalerweise lasse ich nicht einfach so Fremde in mein Leben.« Ich beschließe, ehrlich zu sein. »Ich tue gerade alles, um nicht heimfahren zu müssen.«

»Ah. Interessant. Warum das?« Brenna verlagert das Gewicht ihres ganz in Schwarz gekleideten Körpers auf dem Beifahrersitz, um mich besser anschauen zu können. Ich spüre ihre Blicke auf meinem Gesicht.

Ich halte meinen Blick weiter auf die Straße gerichtet. Die Fahrbahn ist sehr schmal, und die Straße ist leicht mit Schnee bedeckt, also fahre ich vorsichtig. Es gehen bereits zwei Unfälle mit Blechschaden auf meine Kappe. Und beide sind im Winter passiert, weil ich nicht genug Abstand zum Bremsen eingehalten habe.

»Ich bin erst vor ein paar Tagen eingezogen«, erkläre ich ihr. »Meine Mitbewohner waren nicht in der Stadt – sie haben einen Skiausflug nach Vermont gemacht oder so etwas. Also hatte ich das Haus für mich allein. Aber heute Morgen haben sie geschrieben, dass sie auf dem Rückweg sind.« Ich unterdrücke ein Seufzen. »Sie sind vielleicht schon da.«

»Und? Was haben wir gegen deine Mitbewohner? Sind sie Arschlöcher?«


Einer von ihnen
.

»Das ist eine lange Geschichte.«

Brenna lacht. »Wir sind zwei Fremde, die gerade beschlossen haben, zusammen im Auto nach Hause zu fahren. Worüber sollen wir denn sonst reden? Über das Wetter? Erzähl mir, warum du diese Mädchen nicht magst.«

»Jungs«, korrigiere ich sie.

»Was?«

»Meine Mitbewohner sind Jungs. Drei Kerle.«

»O verdammt. Erzähl mir mehr. Sind sie heiß?«

Ich muss lachen. »Ziemlich heiß. Aber die Situation ist verzwickt. Ich habe an Silvester mit einem von ihnen rumgemacht.«

»Und? Wo liegt das Problem?«

»Es war ein Fehler.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich stand eigentlich auf einen der beiden anderen. Aber ich habe belauscht, wie er schlecht über mich geredet hat. Das hat mich geärgert, und dann …«

»Dann hast du seinen Mitbewohner aus Rache geküsst. Schon verstanden.«

Ihr Tonfall klingt nicht abwertend, aber trotzdem habe ich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. »Das war kein Kuss aus Rache. Es war …« Ich seufze genervt auf. »Es war eigentlich ein ziemlich guter Kuss.«

»Aber du hättest es nicht getan, wenn du nicht auf den anderen sauer gewesen wärst.«

»Wahrscheinlich nicht«, gebe ich zu und werde langsamer, als wir uns einer roten Ampel nähern.

»Was hat er denn über dich gesagt?«, fragt sie neugierig.

Mein Fuß auf dem Bremspedal zittert, als ich an die Wut und die Erniedrigung denken muss, die ich verspürt habe, als ich von der Toilette zurückgekommen bin und gehört habe, was Fitzy an der Bar zu Garrett gesagt hat. Es hat mich gar nicht so geärgert, dass er mich als oberflächlich bezeichnet hat. Es war die Tatsache, dass er da an der Bar stand und all die Gründe aufgelistet hat, warum er niemals mit jemandem wie mir ausgehen würde.

»Er hat seinem Freund erzählt, dass ich oberflächlich sei.« Meine Wangen beginnen zu glühen. »Er denkt, dass ich ein Partygirl bin, und er hat gesagt, dass er niemals mit mir ausgehen würde.«

»O Mann.« Brenna schlägt mit der Hand auf ihren Oberschenkel. »Vergiss ihn.«

»Ja, oder?«

»O mein Gott, und jetzt musst du mit diesem Arschloch zusammenwohnen?« In ihrer Stimme schwingt aufrichtiges Beileid mit. »Das ist ja furchtbar. Das tut mir leid.«

»Ja, das ist blöd. Ich bin …« Ich spüre einen Kloß im Hals. »Ich bin wütend, ja. Aber vor allem bin ich total enttäuscht von ihm.«

»Meine Güte, nun klingst du wie mein Vater.« Mit tiefer Stimme ahmt sie ihren alten Herrn nach: »Ich bin nicht böse auf dich, Brenna. Ich bin nur … enttäuscht
. O Mann, wie ich das hasse.«

»Sorry.« Ich muss kichern. »Aber es stimmt. Ich bin enttäuscht. Ich dachte, er wäre ein netter Kerl, und ich habe ihn gemocht. Ich war davon überzeugt, dass er mich anmachen würde – er hat den ganzen Abend diese Signale ausgesendet, weißt du? Und ich hätte definitiv mehr mit ihm gemacht, als bloß rumzuknutschen.« Ich schaue sie verlegen an. »Das ist nicht typisch für mich. Ich schlafe niemals mit einem Mann, bevor ich nicht mit ihm ausgegangen bin. Und selbst dann braucht es normalerweise mehrere Dates, ehe ich mit ihm ins Bett gehe.«

»Wie prüde«, sagt sie.

»Hey, ich brenne vielleicht Verbindungshäuser nieder, aber tief im Inneren bin ich ziemlich altmodisch.«

Brenna jauchzt auf. »Okay – auf diese Sache mit dem Verbindungshaus werden wir definitiv noch zurückkommen, glaub mir. Aber jetzt lass uns erst mal auf das eine Thema konzentrieren. Du gibst dich also normalerweise keinem Typen hin, bis er bewiesen hat, dass er ein Prinz ist, an Silvester wärst du allerdings mit diesem Idioten sogar ins Bett gegangen. Zumindest bevor er sein wahres Gesicht gezeigt hat, woraufhin du dann seinen Freund geküsst hast.«

»So ungefähr.« Ich erinnere mich an den Moment, in dem Hunter Davenport mich davon abgehalten hat, die Bar zu verlassen. Ich war gerade dabei, mir meinen Weg durch die Menge zum Ausgang zu bahnen. Fitzys Bemerkungen zu Garrett hatten mich so verletzt, dass ich kurz davor war, mich an Silvester zu übergeben. Aber dann bin ich in Hunter hineingerannt, und er hat etwas gesagt, das mich zum Lachen brachte. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was es war. Ich weiß nur noch, dass der Countdown plötzlich die letzte Sekunde erreicht, Hunter mich an sich gezogen und geküsst hat.

Es war heiß. Er ist ein fabelhafter Küsser, und er hatte einen riesigen Ständer, als er sich an mich gedrückt hat. Ich will nicht sagen, dass ich es bereue, denn in dem Moment hat es mir wirklich gefallen.

Doch in dem Moment wusste ich auch noch nicht, dass ich mit dem Kerl zusammenziehen muss.

Dean hat alles arrangiert, ohne mich vorher zu fragen. Aber ehrlich gesagt hätte ich die Gelegenheit auch niemals sausen lassen, in Deans altes Haus einzuziehen. Nicht nur, dass es Millionen Mal besser ist als die Wohnheime, es wäre auch richtig schwer geworden, etwas anderes in Hastings zu finden. Vielleicht noch ein winziges Apartment im Kellergeschoss, die sind allerdings auch schnell weg. In einer so kleinen Stadt ist es sehr schwer, eine Wohnung zu finden.

Der einzige Nachteil ist, dass ich jetzt mit dem Kerl zusammenwohnen muss, den ich geküsst habe.

Und mit dem Kerl, den ich eigentlich unbedingt küssen wollte.

Und mit Hollis, doch der ist harmlos – weil ich ihn noch nie geküsst habe und es auch nie wollte.

Brenna sieht mich an. »Habt ihr alle …«

Ich schaue sie belustigt an, weil ein leichter Südstaatenakzent in ihrer Stimme mitschwingt.

Sie grinst. »Meine Mutter war aus Georgia. Ab und zu merkt man noch, dass ich ihren Akzent geerbt habe.«

»War?«

Sie sieht ein bisschen traurig aus. »Sie ist gestorben, als ich sieben war.«

»Das tut mir leid. Das muss hart gewesen sein.« Für mich wäre eine Welt zusammengebrochen, wenn ich meine Mutter nicht gehabt hätte. Sie ist immer für mich da.

»Ja, war es.« Brenna kommt schnell wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Egal. Habt ihr alle vor Silvester gewusst, dass ihr zusammenwohnen werdet?«

»Nein, überhaupt nicht. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich das nicht getan – mit keinem von ihnen. Das ist ja eine total unangenehme Situation. Es wird schon eine Riesenumstellung für mich werden, nach zweieinhalb Jahren in einem Verbindungshaus voller Studentinnen jetzt mit drei Kerlen zusammenzuwohnen.«

»Okay, aber anscheinend ist es den Jungs nicht unangenehm, sonst hätten sie ja wohl nicht zugestimmt. Oder hat einer etwas dagegen gehabt?«

»Nein.« Auch wenn ich persönlich nur mit Mike Hollis geredet und ein paarmal mit Hunter geschrieben habe – der unsere Knutscherei zum Glück mit keinem Wort erwähnt hat. »Ich hatte zu zwei von ihnen Kontakt. Aber nicht mit Fitz.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Brenna den Kopf abrupt in meine Richtung dreht. »Sagtest du gerade Fitz?«

Oh-oh.

Panik macht sich in mir breit. Kennt sie ihn? Ich denke, das kann ich nicht ausschließen. Fitz ist auch nicht gerade ein sehr üblicher Spitzname.

Gott sei Dank bietet sich mir die perfekte Gelegenheit, das Thema zu wechseln, weil wir gerade in die idyllische Hauptstraße von Hastings einbiegen.

»Ich kann immer noch nicht fassen, wie süß dieses Städtchen ist«, zwitschere ich und weiche Brennas Blick aus, indem ich mich auf die Läden und Restaurants konzentriere, die die Straße säumen. »Oh, cool! Ich wusste gar nicht, dass es hier ein Kino gibt.« Das ist gelogen. Natürlich wusste ich das. Ich habe keine fünf Minuten gebraucht, um Hastings und seine »Attraktionen« zu erkunden.

»Es bietet keine große Auswahl und auch bloß drei Säle.« Sie deutet auf eine Ladenfassade hinter dem Hauptplatz. »Ich treffe mich mit meinen Freunden im Della’s Diner
. Es ist gleich hier.«

Ich war noch nie im Della’s
, aber ich hatte es vor. Es scheint ein Diner im Stil der Fünfzigerjahre zu sein, in dem die Bedienungen altmodische Uniformen anhaben. Ich habe mir sagen lassen, dass sie dort unendlich viele unterschiedliche Kuchen anbieten.

»Der Kerl, der so schlecht über dich geredet hat – der heißt Fitz?«

Verdammt, ich hatte gehofft, dass ich sie erfolgreich abgelenkt habe. Aber sie ist wieder beim Thema.

»Ja«, gebe ich zu, »das ist sein Spitzname.«

»Kurz für Fitzgerald? Vorname Colin?«

Scheiße.

Ich sehe sie fragend an. »Du bist doch keine Exfreundin von ihm, oder?«

»Nein, aber wir sind befreundet. Na ja, so gut man mit Fitzy befreundet sein kann.«

»Wie meinst du das?«

»Er ist eher der mysteriöse, starke, ruhige Typ … du weißt schon.« Sie hält kurz inne. »Und er ist auf keinen Fall der Typ, von dem ich mir vorstellen könnte, dass er schlecht über ein Mädchen redet – oder über irgendjemanden.«

Meine Gesichtszüge verhärten sich. »Ich habe mir das nicht ausgedacht, falls du das andeuten willst.«

»Nein, das will ich nicht«, sagt sie ehrlich. »Ich kann einen Lügner aus einer Meile Entfernung erkennen. Und du hast so geklungen, als wäre dir das wirklich sehr zu Herzen gegangen. Ich denke nicht, dass du mit dem anderen rumgeknutscht hättest, wenn – o Mann, ist Davenport der andere? Hunter Davenport? Er ist derjenige, mit dem du rumgeknutscht hast?«

Ich habe mich noch nie in meinem Leben beschissener gefühlt. Zähneknirschend halte ich vor dem Diner, ohne den Motor auszumachen. »Wir sind da.«

Brenna ignoriert die Tatsache, dass wir angekommen sind, total. Es scheint, als rede sie mit sich selbst. »Ja, natürlich war es Hunter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Hollis geküsst hast – er ist so nervig. Er würde einem wahrscheinlich die ganze Zeit idiotische Sachen ins Ohr flüstern.«

Ich seufze auf. »Du kennst also auch Hunter und Hollis?«

Sie verdreht die Augen. »Ich kenne sie alle. Mein Dad ist Chad Jensen.«

Der Name sagt mir nichts. »Wer?«

»Der Coach vom Eishockeyteam. Ich bin Brenna Jensen.«

»Coach Jensen ist dein Vater?«

»Ja. Er ist …« Plötzlich klappt ihr die Kinnlade runter. »Moment mal – hast du gesagt, sie waren letzte Woche Ski fahren? Diese Arschlöcher! Das dürfen sie gar nicht mitten in der Saison. Mein Dad wird sie umbringen, wenn er das herausfindet.«

Verdammt, das geht auf meine Kappe. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Brenna die Typen kennt, als ich ihr von dem Skiausflug erzählt habe.

»Er wird es nicht herausfinden«, sage ich schroff. »Weil du ihm nichts davon sagen wirst.«

»Das werde ich nicht«, versichert sie mir, klingt aber abwesend. Sie starrt mich total verständnislos an. »Ich begreife das nicht. Wie zum Teufel kommt eine Verbindungsstudentin von der Brown dazu, mit drei Eishockeyspielern zusammenzuwohnen? Die alle notorische Junggesellen sind? Jedes Puck-Bunny im Umkreis von fünfzig Meilen will mit einem Briar-Spieler ins Bett, weil es so viele von ihnen in die NHL
 schaffen.«

»Sie sind Freunde von meinem älteren Bruder. Er hat hier letztes Jahr noch Eishockey gespielt.«

»Wer ist dein Bruder?«, will sie wissen.

»Dean Heyward-Di Lau…«

»Laurentis«, beendet sie den Satz für mich und stöhnt auf. »O mein Gott, jetzt erkenne ich die Ähnlichkeit. Du bist Deans Schwester.«

Ich nicke unbeholfen. Ich hoffe, sie ist nicht eine von Deans One-Night-Stands. Er war ein richtiger Draufgänger, bevor er Allie kennengelernt hat. Ich will gar nicht wissen, wie viele gebrochene Herzen er während seiner Karriere als Schwerenöter zurückgelassen hat.

Brenna wird blass, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »O nein. Keine Sorge. Ich hatte nie etwas mit ihm. Ich bin erst letztes Jahr auf die Briar gekommen.«

»Warum das?«

»Ich war vorher zwei Jahre auf einem Community College in New Hampshire«, erklärt sie mir. »Ich habe erst im September hierhergewechselt. Da es hier mein erstes Jahr ist, bin ich theoretisch gesehen im ersten Semester.« Plötzlich hüpft sie hoch, als hätte ihre Brieftasche sie gebissen. »Warte kurz, mein Handy vibriert.«

Ich warte ungeduldig, während sie ihr Telefon checkt. Ich brauche mehr Details von diesem Mädchen – dringend. Was ist das denn bitte für ein Zufall, dass ich ausgerechnet der Tochter von Fitzys Eishockeycoach anbiete, sie nach Hause zu fahren, obwohl ich sie überhaupt nicht kenne? Und es mag zwar ihr erstes Jahr auf der Briar sein, aber offensichtlich weiß sie eine Menge über die Spieler ihres Vaters – auch über meinen Bruder, den sie nie kennengelernt hat.

Brenna tippt eine kurze Nachricht in ihr Handy. »Sorry. Meine Freundinnen wollen wissen, wo ich bleibe. Ich muss gehen.«

Ich starre sie ungläubig an. »Ist das dein Ernst? Du lässt hier die Tochter des Coach
-Bombe platzen und willst dann gehen? Ich will alle Einzelheiten darüber hören, was du über diese Typen weißt.«

Sie grinst. »Tja, dann müssen wir uns wohl noch mal treffen. Ich würde dich ja dazu einladen, mit uns zu Mittag zu essen, aber das kann ich nicht verantworten.«

»Was soll das denn bitte heißen?«

»Das heißt, dass du nach Hause fahren und dich deinen Mitbewohnern stellen musst. Bring dieses erste verfängliche Treffen hinter dich.« Sie zieht mein Handy aus der Halterung am Armaturenbrett. »Ich schreibe mir eine Nachricht von deinem Telefon, damit du meine Nummer hast. Willst du morgen Abend mit mir zum Spiel gehen?«

»Spiel?«

»Briar spielt gegen Harvard. Mein Dad erwartet von mir, dass ich zu allen Heimspielen und zu allen Auswärtsspielen komme, zu denen man nicht länger als eine Stunde fährt.«

»Im Ernst? Was ist, wenn du andere Pläne hast?«

»Dann streicht er mir das Taschengeld.«

»Willst du mich …?«

»Verarschen? Ja.« Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn ich etwas anderes vorhabe, dann komme ich eben nicht. Wenn ich nichts anderes geplant habe, sehe ich mir die Spiele an. Er verlangt nicht viel von mir, und ich mag Eishockey und süße Typen – es ist also kein großes Opfer, das ich da bringe.«

»Da hast du wohl recht.«

Ihr Handy vibriert erneut – dieses Mal aber, weil sie sich von meinem Telefon selbst eine Nachricht geschickt hat. »So, jetzt haben wir unsere Nummern. Nächste Woche fangen wir mit den Planungen für die Hochzeit an.«

Ich muss lachen.

»Danke, dass du mich mitgenommen hast.« Sie springt aus dem Auto und will die Tür schließen, streckt den Kopf aber dann noch mal herein. »Hey, wessen Trikot soll ich morgen Abend anziehen? Fitzys oder Davenports?« Sie zwinkert mir unschuldig zu.

Ich verdrehe die Augen und zeige ihr den Stinkefinger. »Das ist nicht lustig.«

»Es ist zum Schießen, und das weißt du auch. Wir sehen uns morgen, Crazy Girl.«

Neidisch sehe ich ihr hinterher, wie sie im Diner verschwindet. Ich würde nun auch liebend gerne da drinnen zu Mittag essen. Doch Brenna hat recht – ich kann es nicht mehr länger vor mir herschieben.

Es ist Zeit, nach Hause zu fahren.





Kapitel 7

Fitz

Als wir in die Einfahrt biegen, steht da ein funkelnder Audi. Meine Schultern versteifen sich, und ich hoffe, Hunter fällt meine Reaktion nicht auf. Ich werfe auch keinen Blick auf den Fahrersitz, um seine Reaktion mitzubekommen, denn ich bin mir sicher, er freut sich über den Anblick von Summers Auto. Zumindest vermute ich, dass es ihr Wagen ist. Ich habe meinen Honda in die Garage gestellt, bevor wir nach Vermont gefahren sind, also hatte sie keine Möglichkeit, woanders zu parken.

Außerdem ist es ein Audi, verdammt.

Hunter parkt den Land Rover hinter dem silbernen Wagen und richtet sich mit strenger Stimme an uns. »Das bleibt unter uns.«

»Klaro.« Hollis gähnt laut und schnallt sich ab. Er hat während der ganzen Heimfahrt auf dem Rücksitz tief und fest geschlafen.

»Das ist mein Ernst. Wenn der Coach davon Wind kriegt …«

»Wird er nicht«, versichert Hollis ihm. »Dieser Ausflug ist nie passiert. Nicht wahr, Fitz?«

Ich nicke grimmig. »Nie passiert.«

»Gut. Wollen wir unsere Geschichte noch mal durchgehen, falls er morgen beim Training Fragen stellt?« Hunter macht den Motor aus. »Wir waren in New Hampshire bei Mikes Familie. Wir haben uns vorm Kaminfeuer entspannt, im Whirlpool gesessen und Monopoly
 gespielt.«

»Ich habe gewonnen«, wirft Hollis ein.

Ich verdrehe die Augen. Natürlich muss er sogar bei diesem ausgedachten Monopoly
-Spiel der Sieger sein.

»Nein, ich habe gewonnen«, sage ich süffisant. »Ich habe die Schlossallee gekauft und acht Hotels draufgestellt.«

»Vergiss es. Die Schlossallee hat mir gehört.«

»Niemand hatte die Schlossallee«, brummt Hunter. »Wir haben gar nicht Monopoly
 gespielt.«

Er hat recht. Wir waren Skifahren – das Dümmste, das wir tun konnten, wenn man bedenkt, dass wir uns mitten in der Saison befinden. Aber Hollis, Hunter und ich haben nicht gerade den besten Einfluss aufeinander. Wir sind alle an der Ostküste aufgewachsen und lieben Wintersport. Als Hollis also vorgeschlagen hat, dass wir in den Ferien heimlich zum Skifahren gehen könnten, war das einfach zu verlockend für uns.

Der Coach würde natürlich ausflippen, wenn er das herausfände. Als Eishockeyspieler dürfen wir während der Saison nichts tun, wobei wir uns verletzen könnten. Ein Skiwochenende in Vermont mit jeder Menge Alkohol? Das ist das schwerste Vergehen überhaupt.

Aber manchmal muss man einfach den Spaß an erste Stelle stellen.

Und nein, ich habe diesem Ausflug nicht zugestimmt, weil ich das Wiedersehen mit Summer rauszögern wollte. Das wäre nämlich mitleiderregend und dumm. Und ich bin weder das eine noch das andere.

Ist mir doch egal, dass sie mit Hunter rumgeknutscht hat. Sie ist ja nicht einmal mein Typ. Und jetzt zahle ich weniger Miete. Es ist also eine Win-win-Situation.

»Okay, dann haben wir die Geschichte also parat? New Hampshire. Kaminfeuer. Whirlpool, Monopoly
, heiße Schokolade.«

»Heiße Schokolade?«, ruft Hollis. »Was zum Teufel? Davon war doch bisher auch nicht die Rede. Ich weiß nicht, ob ich mir das alles merken kann.«

Ich muss lachen.

Hunter schüttelt den Kopf. »Ihr spielt bereits ein ganzes Jahr länger für Jensen als ich – ihr solltet ganz genau wissen, was passiert, wenn er herausfindet, dass wir das ganze Wochenende gefeiert haben. Das Skifahren ist schon schlimm genug. Alkohol und Gras würden dem Fass den Boden ausschlagen.«

Hollis und ich reißen uns zusammen. Er hat recht. Das letzte Mal, als ein Spieler beim Feiern erwischt wurde, hat der Coach ihn aus der Mannschaft geschmissen. Besagter Spieler war zufällig Dean, der auf einer Party Ecstasy genommen hatte und dann am nächsten Tag beim Urintest aufgeflogen war.

»So etwas haben wir dieses Wochenende natürlich nicht gemacht. Wir haben nur ein paar Bier getrunken, einen Joint geraucht und auf der Piste einige Tricks versucht, die wir wahrscheinlich nicht, okay, die wir auf keinen Fall hätten machen sollen.«

»Lasst uns reingehen. Wir sollten unsere neue Mitbewohnerin nicht länger warten lassen.« Hollis grinst von einem Ohr zum anderen.

Hunter wirft ihm einen bitterbösen Blick zu, als er aus dem Rover steigt. »Finger weg.«

»Auf keinen Fall. Du kannst sie nicht für dich beanspruchen.«

»Erstens ist sie kein Stück Fleisch. Sie ist unsere Mitbewohnerin.« Hunter runzelt die Stirn. »Aber wenn sie jemand für sich beanspruchen könnte, dann mit Sicherheit ich, weil ich meine Zunge schon in ihrem Mund hatte.«

Ich knirsche mit den Zähnen.

»Das stimmt.« Hollis seufzt resigniert auf. »Ich halte mich zurück.«

Ich muss kichern, und mein Kiefer entspannt sich etwas. Er sagt das so, als hätte er tatsächlich eine Chance bei ihr. Hollis ist ein gut aussehender Kerl, ja, aber er ist der totale Macho, um nicht zu sagen unausstehlich. Ein Mädchen wie Summer würde niemals auf ihn abfahren.

»Danke«, sagt Hunter ironisch. »Das ist so großzügig von dir, Mike. Ich fühle mich wirklich geehrt.«

»Ich bin einfach ein guter Freund«, erklärt Hollis.

Als wir die Treppe zur Eingangstür raufgehen, entgeht mir die freudige Erwartung in Hunters Blick nicht – was zu erwarten war. Ich habe sein Gesicht gesehen, als Dean angerufen und gesagt hat, dass Summer ein Zimmer braucht. Es war nicht zu übersehen, dass er es kaum erwarten kann, die Aktion vom Silvesterabend zu wiederholen.

Da ich pragmatisch veranlagt bin, habe ich meine Gefühle unterdrückt und Hunter gewarnt, dass das, was auch immer zwischen ihm und Summer geschieht, unser Zusammenleben nicht beeinflussen darf. Denn ihr Name steht jetzt auch auf dem Klingelschild. Er hat mir versichert, es würde keine Probleme geben. Als wäre er sich schon sicher, dass etwas zwischen den beiden passieren wird.

Wie dem auch sei, es ist mir egal. Sollen sie doch miteinander rummachen. Ich muss mich auf andere Dinge konzentrieren.

Ich werfe mir die Reisetasche über die Schulter und warte darauf, dass Hollis die Tür aufsperrt. Drinnen lasse ich die Tasche mit einem lauten Knall auf den Boden fallen und kicke mir die Schuhe von den Füßen. Die anderen tun es mir gleich.

»Liebling, wir sind zu Hause!«, ruft Hollis.

Von oben ertönt ein Lachen.

Mein Puls beschleunigt sich, als sich ihre Schritte der Treppe nähern. Sie erscheint am Geländer und hat eine Fleecehose und ein Briar-Sweatshirt an. Ihre Haare sind lose nach hinten gebunden.

Hollis verschlingt sie fast mit seinem Blick. Summers Outfit hat nichts Anzügliches an sich, aber dieses Mädchen würde sogar in einem Kartoffelsack sexy aussehen.

»Hey, willkommen daheim!«, sagt sie fröhlich.

»Hey«, rufe ich ihr mit angespannter Stimme zu.

Hunter zieht sich seinen Mantel aus und wirft ihn über den Kleiderhaken. »Blondie«, sagt er. »Schön, dass du hier bist.«

Hollis nickt. »Ja, wirklich.«

»Danke. Ich freu mich auch, hier zu sein.«

»Moment mal. Wir müssen dich schon richtig willkommen heißen.« Grinsend geht Hunter die Treppe rauf.

Ihre Wangen werden leicht rot, als er sie in die Arme nimmt.

Ich wende meinen Blick ab und tue so, als würde ich mich sehr darauf konzentrieren, meine Jacke aufzuhängen. Ich weiß nicht, ob er sie geküsst hat, aber Summer ist immer noch rot, als ich mich wieder zu ihnen umdrehe.

»Ich muss mich umziehen«, sagt Hunter.

Er verschwindet in seinem Zimmer, und Hollis geht in die Küche. Was bedeutet, dass Summer und ich allein sind, als ich oben an der Treppe ankomme.

Sie wirft mir einen vorsichtigen Blick zu. »Hattet ihr Spaß?«

Ich nicke.

»Cool.« Sie geht auf ihre geöffnete Zimmertür zu.

Ich werfe einen Blick über ihre schlanke Schulter und sehe ein perfekt gemachtes Bett mit weißer Decke und unzähligen Kissen. Auf dem Boden liegen ein neonpinker Sitzsack und ein struppiger weißer Teppich. Auf einem kleinen Eckschreibtisch, der noch nicht hier stand, als es noch Deans Zimmer war, liegt ein Laptop.

Sie hat es sich bereits gemütlich gemacht.


Sie wohnt jetzt hier
, erinnert mich eine innere Stimme.

»Danke, dass du mich hier wohnen …« Sie berichtigt sich selbst. »… dass du zugestimmt hast, mich als Mitbewohnerin zu nehmen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Kein Ding. Wir brauchten einen vierten.«

Sie weicht langsam zurück, als wäre sie nicht gern in meiner Nähe. Ich frage mich, ob sie noch weiß, wie sie sich mir an Silvester förmlich an den Hals geschmissen und dann mit meinem Eishockeyteamkollegen rumgeknutscht hat.

Nicht, dass ich nachtragend wäre.

»Wie dem auch sei …« Sie stockt.

»Ja, ich …« Nun ziehe ich mich auch zurück. »Ich werde mal duschen. Wir haben noch eine letzte Runde auf der … äh … Monopoly
 gespielt«, korrigiere ich mich, »… bevor wir gefahren sind, und jetzt bin ich ganz verschwitzt.«

Summer runzelt die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass Monopoly
 so anstrengend ist.«

Hunter grinst aus seinem Türrahmen heraus.

Ich will ihm einen bösen Blick zuwerfen, denn schließlich hat er sich das mit dem Monopoly
 als unser Alibi ausgedacht, aber er ist nicht mehr zu sehen. Er ist in sein Zimmer gegangen, um sich ein Shirt anzuziehen.

»Brettspiele sind anstrengend«, erwidere ich. »Zumindest so, wie wir sie spielen.«

»Interessant. Dann freue ich mich schon auf einen Spieleabend unter Mitbewohnern.« Sie stößt mit den Schultern an ihre Tür, als ihr Rückzug beendet ist. »Viel Spaß beim Duschen, Fitz.«

Sie verschwindet in ihrem Zimmer, und ich ziehe mich in meins zurück. Als mein Handy vibriert, seufze ich erleichtert auf. Diese Ablenkung kommt mir gerade recht, ehe ich noch anfange, zu sehr darüber nachzudenken, wie verdammt seltsam diese Begegnung gerade gewesen ist.

Als ich die Nachricht auf dem Bildschirm lese, muss ich grinsen.

Ich hänge immer noch am dritten Tor fest! Ich hasse dich.

Anstatt zurückzuschreiben, rufe ich meinen Kumpel an. Morris ist ein guter Freund und ebenfalls leidenschaftlicher Gamer, der sich gerade an dem Spiel versucht, das ich in den letzten zwei Jahren entwickelt habe.

»Yo!« Morris geht sofort ans Telefon. »Wie komme ich in diese City of Steel
, verdammt?«

Ich muss lachen. »Als ob ich dir das jetzt verraten würde.«

»Aber ich komme seit letzter Nacht nicht weiter.«

»Ich habe dir den Link ja erst gestern Abend geschickt. Dass du es nun schon so weit geschafft hast, ist ziemlich beeindruckend.« Ich schüttle den Kopf. »Ich habe meine Nachrichten heute noch nicht gecheckt, aber als ich das letzte Mal geschaut habe, hatten es die anderen Testspieler noch nicht einmal ins Village
 geschafft.«

»Ja, weil ich ihnen in jeder Hinsicht überlegen bin. Ich bin der Einzige, dessen Meinung zählt.«

»Und wie ist deine Meinung bisher?«

»Dieses Spiel ist der Wahnsinn.«

Das freut mich total. So etwas von einem leidenschaftlichen Gamer wie Morris zu hören, der mit seinen Streams jede Menge Geld verdient, macht mich schon stolz. Jawohl, die Menschen melden sich sogar online an, um ihm dabei zuzusehen, wie er Spiele spielt. Er ist nicht nur gut darin, sondern auch noch richtig unterhaltsam, wenn man ihm bei seinen virtuellen Abenteuern zusieht.

Um ehrlich zu sein, bin ich auch bereits so etwas wie eine Legende. Nicht, weil ich streame, wie ich spiele, sondern weil ich die Spiele bewerte. Bis vor Kurzem habe ich noch Spiele für den College-Blog und für andere bekannte Game-Seiten im Internet bewertet. Aber damit habe ich aufgehört, da es Zeitverschwendung war. Ich musste mich auf mein eigenes Spiel konzentrieren.


Legion 48
 ist nicht das komplexeste Computerspiel – es ist bloß für einen Spieler gedacht und folgt einer strikten Geschichte anstatt einem weltoffenen Konzept. Bei meinem vollen Terminkalender ist es schon schwierig genug, überhaupt Zeit zum Spielen zu finden, geschweige denn, ein eigenes Spiel zu entwerfen. Doch im Lauf der Zeit habe ich mich bei vielen Firmen, die Computerspiele entwickeln, für Nebenjobs beworben und musste ihnen zeigen, was ich draufhabe. Legion 48
 ist zwar kein Skyrim
 oder GTA
, aber es reicht, um den Unternehmen zu zeigen, dass ich kein Anfänger auf dem Gebiet bin.

Ich denke, mein größtes Talent ist, dass ich das ganze Design selbst entwickle und auch die Codierung übernehmen kann, damit das Spiel funktioniert. Alle Bilder waren zuerst nur Skizzen, wurden dann digital gemalt und anschließend in 3-D
 verwandelt. Ich kann gar nicht sagen, wie viel Zeit mich das gekostet hat, allerdings nicht annähernd so viel, wie das Spiel dann noch zu codieren.

»Bist du auf irgendwelche Bugs gestoßen?«, frage ich Morris.

»Nichts Großes. Wenn man in der Höhle mit dem Drachen spricht, friert der Dialog ein und springt dann zur nächsten Stelle.«

Okay, das ist keine große Sache. Ich bin erleichtert, denn ich habe Stunden gebraucht, um die ganzen Bugs in der Alpha-Version zu finden und zu beseitigen. Fast ein Jahr lang konnte man das Spiel so gut wie nicht spielen. In der ersten Runde der Beta-Tests kamen noch mehr Bugs zum Vorschein, die ich übersehen hatte. Trotz meines vollen Stundenplans habe ich es irgendwie geschafft, das Spiel so weit von allen Bugs zu befreien, dass man es in der zweiten und letzten Beta-Runde spielen kann. Dieses Mal spielen es bestimmt ein Dutzend Gamer, darunter viele meiner College-Freunde.

»Es ist noch nicht abgestürzt«, fügt er noch hinzu.

»Noch nicht? Beschrei’s nicht, Mann. Ich hab das Spiel einem halben Dutzend Studios geschickt. Wenn es bei ihnen abstürzt …«

»Es ist nicht abgestürzt. Punkt«, verbessert sich Morris. »Und das wird es auch nicht. Und nun verrate mir, wie ich durch das dritte Tor komme.«

»Nein.«

»Aber ich will unbedingt in die City of Steel
 kommen. Gibt es da ein Orakel, mit dem ich reden muss? Warum finde ich diesen Schlüssel nicht?«

»Vielleicht bist du doch nicht so gut, wie du denkst.«

»Ach, leck mich doch. Na gut, wenn du meinst. Ich werde es alleine schaffen und dich nachher anrufen, um zu prahlen.«

»Das machst du.« Ich grinse vor mich hin. »Bis nachher dann. Ich muss jetzt duschen.«

»Cool. Ciao.«

Ich ziehe mir die Klamotten aus und gehe leichten Schrittes ins Badezimmer. Dass Morris Legion 48
 so gut findet, hat meine Laune wieder gebessert.

Was sich schlagartig wieder ändert, als ich Summers Lachen im Flur höre.

Ich schaue in den Spiegel und sehe Frustration in meinem Blick und angespannte Kiefermuskeln. Mein böser Gesichtsausdruck wird durch die Tattoos nur noch verstärkt. Ich habe farbige Tattoos auf beiden Armen und ein Peace-Zeichen auf der Brust, das ausschließlich mit schwarzer Tinte gestochen wurde. Das Schwarz ist schon ein bisschen verblasst, was das Tattoo allerdings fast cooler wirken lässt. Nicht, dass ich mich habe tätowieren lassen, weil es cool ist. Ich bin Künstler. Ich habe all meine Tattoos selbst entworfen, und alles, was ich als Leinwand benutzen kann, verwende ich. Eben auch meine Haut.

Aber wenn ich so düster dreinblicke, mit dem ungepflegten Bart dazu … da lassen mich die ganzen Tattoos aussehen wie einen Schwerverbrecher.

Wenn ich ehrlich bin, wollte ich in der kurzen Zeit auf der Highschool, während der ich rebelliert habe, auch so aussehen. Mein erstes Tattoo – einen Drachen auf dem linken Arm – habe ich mir stechen lassen, als ich mit den Typen abgehangen bin, die ihre Probleme mit Fäusten gelöst haben. Sie haben mich nicht dazu gezwungen, mich tätowieren zu lassen, sie kannten bloß einen Tätowierer, der Minderjährige auch ohne die Erlaubnis der Eltern tätowiert. Mein erstes Tattoo war ein einziger Affront gegen meine Alten. Am Schuljahresende hatte es eine Ausstellung meiner Kunstklasse gegeben, auf der meine Eltern die ganze Zeit gestritten haben, anstatt sich um ihren Sohn zu kümmern. Sie sind einfach an meinen Bildern vorbeigelaufen und waren zu sehr mit Streiten beschäftigt, als dass sie meine Kunstwerke beachtet hätten.

Also hat der fünfzehnjährige Colin – der gerissene Teenie, der er damals war – beschlossen: Na schön, ihr zwei seid also zu beschäftigt mit Streiten, um meine Kunst zu bemerken. Dann werde ich sie genau dort platzieren, wo ihr sie auf alle Fälle sehen könnt
.

Heutzutage sehe ich diese Tattoos als Ausdrucksform meiner Kunst, aber ich kann nicht leugnen, dass sie aus reiner Provokation entstanden sind.

Meine Schultern verspannen sich, als ich die leise Stimme von Hunter höre – gefolgt von einem weiteren Lachen von Summer.

Anscheinend machen sie genau da weiter, wo sie aufgehört haben.





Kapitel 8

Summer

Das war ja gar nicht so schlimm. Ich habe es geschafft, ein paar höfliche Worte mit Fitz zu wechseln, ohne ihm in sein dämliches Gesicht zu schlagen. Ich bin stolz auf mich. Das heißt, wenn man die Tatsache außer Acht lässt, dass meine Vagina sehr seltsam auf dieses dämliche Gesicht reagiert hat.

Sie hat gepocht.

Blöde Vagina.

Ich finde es schrecklich, dass ich ihn immer noch so anziehend finde, obwohl er so miese Sachen über mich gesagt hat.

Ein Klopfen an der Tür hält mich davon ab, noch weiter darüber nachzudenken. Hunter kommt in mein Zimmer und platziert seinen schlanken, muskulösen Körper mitten auf meinem Bett.

»Ich muss ein Nickerchen machen.«

Ich verziehe den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Klar, tu dir keinen Zwang an. Fühl dich wie zu Hause.«

»Danke, Blondie.« Er zwinkert mir zu und macht es sich auf meinem Bett noch gemütlicher, indem er die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

Wow, diese Oberarme sind beeindruckend. Er hat sich ein weißes Muskelshirt angezogen, das seinen definierten Bizeps und seine breiten Schultern hervorragend zur Geltung bringt. Seine Jogginghose sitzt tief genug auf der Hüfte, um mir einen guten Blick auf seinen braun gebrannten Unterbauch zu gewähren. Der ist mindestens genauso faszinierend wie seine Oberarme.

Hunter ist scharf, und das weiß er auch. Seine Mundwinkel zucken, als er bemerkt, dass ich ihn betrachte.

O Mann, diese Lippen. Ich weiß noch genau, wie sie sich auf meinen angefühlt haben. Er hat sehr gut geküsst. Nicht zu aggressiv, aber auch nicht zu zögerlich, und er hatte genau den richtigen Zungeneinsatz.

Ich frage mich, wie Fitzy küsst.


Wie ein Idiot, Summer
, sagt meine innere Selena-Gomez-Stimme streng. Er küsst wie ein Idiot
.

Richtig. Weil er ja auch einer ist.

»Was machst du in meinem Zimmer, Hunter?«, frage ich und lehne mich mit der Hüfte an meinen Schreibtisch.

»Ich dachte, wir bringen es gleich hinter uns und reden.«

Ich seufze auf. »Gute Idee.«

»Also gut, dann mal los.«

Ich mache eine ausladende Handbewegung. »Du zuerst.«

Er schnaubt. »Feigling.«

Lachend springe ich auf und setze mich auf den Schreibtisch. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich groß sagen soll. Wir haben rumgemacht. Nichts weiter.«

Der Blick aus seinen dunklen Augen bleibt auf meinen nackten Beinen haften, die über dem Schreibtischrand baumeln. Ihm scheint zu gefallen, was er sieht. Er erinnert mich ein bisschen an Deans Freund Logan – und nicht nur, weil sie sich mit ihrem dunklen Haar und den gestählten Körpern ähnlich sehen. Logan versprüht eine unglaubliche sexuelle Energie. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, doch er hat etwas wahnsinnig Animalisches und Schmutziges an sich. Hunter strahlt das Gleiche aus, und ich kann nicht leugnen, dass mich das anmacht.

Aber bloß, weil wir uns attraktiv finden, heißt das noch lange nicht, dass wir deswegen etwas tun müssen.

»Ich weiß, wir haben uns nach der Nacht noch ein paarmal geschrieben, aber ich habe das Gefühl, es gibt noch mehr zu bereden. Du hast mir nie gesagt, was es …« Er hält abrupt inne.

Ich runzle die Stirn. »Was habe ich dir nie gesagt?«

Er setzt sich aufrecht hin und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Sie sind kürzer als bei unserer letzten Begegnung, aber immer noch lang genug, um sie sich zu raufen. »Ich wollte dich fragen, was der Kuss bedeutet hat.« Er starrt mich schockiert an. »Ich bin mein schlimmster Albtraum geworden.«

Ich breche in schallendes Gelächter aus. »Ach, das ist schon okay. Viele Männer denken, sie müssten in Silvesterküssen eine tiefere Bedeutung sehen.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu.

Er stöhnt auf. »Reib’s mir bitte nicht unter die Nase, Blondie.«

»Sorry, das musste sein. Du warst an diesem Abend so selbstgefällig und hast so getan, als würde jedes Mädchen, das du an Silvester küsst, ein Kind von dir kriegen wollen.« Ich strecke ihm die Zunge raus. »Wer ist es jetzt, der ein Kind von mir will, ha? Du!«

Er muss ebenfalls laut lachen.

Ich rutsche vom Schreibtisch runter. »Das Blatt hat sich gewendet«, sage ich in singendem Tonfall.

Hunter steht auf. Er ist größer, als ich es in Erinnerung habe – bestimmt fast zwei Meter groß. Genau wie Fitz – doch ich nehme an, Eishockeyspieler müssen so groß sein. Es gibt nur einen Kerl im Briar-Team, der knapp einen Meter achtzig ist. Ich glaube, sein Name ist Wilkins. Ich habe mal gehört, wie Dean davon geschwärmt hat, was er trotz seiner Körpergröße für ein Teufelskerl ist.

»Keine Sorge«, sagt Hunter. »Ich denke noch nicht über Kinder nach.«

»Nein? Worüber denn dann?«

Er antwortet nicht. Sein Blick wandert kurz zu meiner Brust, bevor er mir wieder ins Gesicht schaut. Ich habe keinen BH
 an. Das hat er mit Sicherheit bemerkt.

Und mir entgeht nicht, dass seine Jogginghose im Schritt etwas enger geworden zu sein scheint.

Als er registriert, dass ich es bemerkt habe, räuspert er sich und verlagert das Gewicht.

Ein leises Stöhnen entfährt mir. »Du wirst das jetzt nicht seltsam für uns werden lassen, oder?«

Zwei süße Grübchen erscheinen auf seinen Wangen. »Definiere seltsam.«

»Ich weiß nicht. Mir nachschleichen? Dich komisch benehmen?«

Er geht einen Schritt auf mich zu. »Sieht es so aus, als würde ich dir nachschleichen?«, murmelt er.

Mein Puls geht schneller. Verdammt, er ist gut. »Okay. Wirst du Liebeskummer bekommen? Mir Gedichte schreiben und Frühstück machen?«

»Gedichte sind nicht mein Stil. Und ich kann nicht mal Eier kochen.« Er kommt näher an mich heran, bis unsere Gesichter bloß noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. »Aber ich mache dir gerne jeden Morgen einen Kaffee.«

»Ich trinke keinen Kaffee«, erwidere ich schnell.

Er muss lachen, was seine Grübchen wieder zum Vorschein bringt. »Ich sehe schon, du wirst mir die Sache nicht gerade leicht machen, stimmt’s?«

»Die Sache?«, wiederhole ich. »Was meinst du denn genau für eine Sache?«

Er legt den Kopf schief und denkt einen Augenblick lang nach. »Ich weiß es noch nicht«, gibt er zu. Sein Atem streift mein Ohr, als er sich zu mir beugt. »Aber ich freue mich irgendwie darauf, es herauszufinden.«

Hunter berührt mit seinen Fingerspitzen leicht meinen nackten Arm. Dann schlüpft er durch die Tür davon.

Meine neue Nachbarschaft ist im Vergleich zum Kappa-Haus der Brown ein richtiges Kloster, in dem alle ein Schweigegelübde abgelegt haben. Um ein Uhr morgens ist das einzige Geräusch vor meinem Schlafzimmerfenster gelegentliches Grillengezirpe. Keine Motorengeräusche, keine Musik, keine kreischenden betrunkenen Studentinnen oder laute Verbindungsbrüder, die sich gegenseitig bei einer lärmenden Partie Bier-Pong schlagen wollen.

Ich muss zugeben, diese Stille ist mir unheimlich. Ich bin kein Freund von Stille. Stille zwingt einen dazu, nachzudenken. Sich den Gedanken zu stellen, die man während des Tages beiseitegeschoben hat, oder den Sorgen, von denen man gehofft hatte, sie würden wieder verschwinden. Den Geheimnissen, die man verbergen wollte.

Ich bin kein Fan meiner eigenen Gedanken. Sie sind meistens eine Mischung aus Unsicherheit und Selbstzweifeln, Selbstkritik und etwas fehlplatzierter Überschätzung. Mein Verstand ist schon ein kranker Ort.

Ich drehe mich um und stöhne in mein Kissen. Das gedämpfte Geräusch hört sich in dem stillen Raum wie ein Kanonenschuss an. Ich kann nicht einschlafen. Seit halb zwölf wälze ich mich jetzt im Bett hin und her, und langsam geht es mir auf die Nerven. Als die Jungs in Vermont waren, habe ich wunderbar geschlafen. Ich habe keine Ahnung, warum es nun nicht mehr klappt.

Den Schlaf zu erzwingen ist sinnlos. Also schiebe ich die Decke zur Seite und hieve mich aus dem Bett. Verdammt. Ich werde mir etwas zu essen holen. Vielleicht falle ich danach ja in eine Art Fresskoma.

Da ich bloß in Unterhose schlafe, nehme ich mir das erstbeste Oberteil, das ich finde. Es ist ein dünnes weißes Shirt, das mir nur knapp über die Hüfte reicht und meine Nippel durchscheinen lässt. Ich ziehe es trotzdem an, weil ich nicht glaube, dass einer meiner Mitbewohner noch wach ist und es sehen könnte. Hunter hat gemeint, sie haben morgen um sechs Uhr Training.

Doch ich irre mich. Ein Mitbewohner ist sehr wohl noch wach.

Fitz und ich geben beide erschrockene Laute von uns, als sich unsere Blicke in der Küche treffen.

»Scheiße«, entfährt es mir. »Du hast mich erschreckt.«

»Sorry. Du mich aber auch.« Er sitzt am Tisch, seine langen Beine liegen auf dem Stuhl neben ihm, und auf dem Schoß hat er einen Zeichenblock.

Ach ja, und er ist oben ohne.

Also, er trägt kein Oberteil.

Mir wird ganz schwindelig.

Ich reiße den Blick von seiner nackten Brust los, doch es ist zu spät. Ich habe mir bereits jedes Detail fest eingeprägt. Die Tattoos auf seinen Armen. Die schwarze Tinte, die über seinem Schlüsselbein verläuft und kurz oberhalb seiner Brustmuskeln endet. Seine Bauchmuskeln, die aussehen wie in Stein gemeißelt. Wie Hunter ist auch er unglaublich muskulös und hat kein Gramm Fett an sich. Aber während Hunters Brust bloß ein wohliges Kribbeln in mir ausgelöst hat, weckt Fitz in mir ein richtiges Schaudern und unbändiges Verlangen.

Ich will ihn mit meinen Lippen berühren. Ich will jede Linie und Kurve seiner Tattoos mit meiner Zunge nachfahren. Ich will seinen Zeichenblock zur Seite schieben, damit ich mich auf seinen Schoß setzen kann. Vorzugsweise mit meinem Mund auf seinem und meiner Hand um seinen Schwanz.

Grundgütiger, steh mir bei!

Ich verstehe das nicht. Er ist überhaupt nicht mein Typ. Ich war mein ganzes Leben von Privatschülern umgeben, und das ist es, worauf ich normalerweise stehe – auf Polohemden, rasierte Gesichter und schelmisches Grinsen. Nicht auf Tattoos und Bärte.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragt er leichthin.

»Nein«, gebe ich zu. Ich öffne den Kühlschrank und untersuche seinen Inhalt. »Was ist mit dir?«

»Ich hätte schon vor einer Stunde ins Bett gehen sollen, aber ich wollte erst noch diese Skizze fertig machen, weil ich morgen dafür keine Zeit habe.«

Ich nehme mir einen Joghurt und etwas Müsli und schaue zu Fitz, während ich eine Schüssel damit fülle. »Was zeichnest du denn?«

»Nur etwas für ein Videospiel, an dem ich gerade arbeite.« Er schlägt den Zeichenblock zu, obwohl ich gar nicht versucht habe, etwas zu sehen.

»Ach ja, Dean hat erwähnt, dass du gerne Computerspiele spielst. Aber ich dachte, du bewertest sie bloß. Du entwirfst sie auch?«

»Bis jetzt nur eins. Ich arbeite gerade an meinem zweiten«, sagt er bescheiden.

Anscheinend will er nicht mit mir darüber reden, also zucke ich mit den Schultern und sage: »Cool. Klingt interessant.« Ich lehne mich an die Arbeitsplatte und nehme einen Löffel Joghurt.

Schweigen breitet sich in der Küche aus. Ich betrachte ihn, während ich esse, und er betrachtet mich beim Essen. Es ist sowohl total unangenehm als auch irgendwie beruhigend. Das ist seltsam.

Mir liegen so viele Fragen auf der Zunge – die meisten betreffen den Silvesterabend.

Wolltest du an diesem Abend wirklich nichts von mir? Habe ich mir bloß eingebildet, dass du an mir interessiert bist? Glaubst du diese schlimmen Dinge, die du über mich gesagt hast, wirklich?

Aber ich stelle keine einzige davon. Ich werde diesem Kerl nicht meine wahren Gefühle zeigen. Er soll nicht wissen, wie sehr mich seine Worte verletzt haben.

Stattdessen gehe ich zum Angriff über.

»Ihr hättet gar nicht Skifahren gehen dürfen.«

Er schnappt nach Luft. »Nein, hätten wir nicht.«

»Warum habt ihr es dann getan?«

»Weil wir Idioten sind.«

Ich muss grinsen, was mich sofort sauer macht. Ich will nicht über etwas schmunzeln, was er gesagt hat.

»Der Coach würde ausrasten, wenn er es herausfände. Und die anderen Jungs auch, um ehrlich zu sein. Das war wirklich eine bescheuerte Aktion von uns«, sagt er schroff. »Also bleibt dieser Skiausflug unter uns, okay?«

Äh …

Ich schaue ihn reumütig an. »Zu spät.«

»Was meinst du damit?«, fragt er mit scharfem Tonfall.

»Ich habe mich heute zufällig mit der Tochter von eurem Trainer angefreundet und ihr beiläufig erzählt, dass ihr beim Skifahren wart.«

Er starrt mich an. »Verdammt, Summer.«

Schnell verteidige ich mich. »Hey, Hollis hat nicht gesagt, dass es ein Geheimnis bleiben muss, als wir telefoniert haben.«

Fitz schüttelt ein paarmal den Kopf. »Wie freundet man sich denn zufällig mit jemandem an?«, fragt er ungläubig. »Und warum habt ihr über unseren Skitrip geredet? Hat Brenna gesagt, ob sie es dem Coach verraten wird?«

»Sie hat versprochen, es nicht zu tun.«

Leise stößt er einen Fluch aus. »Das ist keine Garantie. Brenna kann gefährlich werden, wenn sie die Beherrschung verliert. Man weiß nie, was dann alles aus ihrem Mund sprudelt.«

»Sie wird es nicht verraten«, versichere ich ihm. »Schließlich sind wir jetzt beste Freundinnen.«

Seine Mundwinkel zucken, als müsse er sich das Lachen verkneifen.

»Ich gehe morgen mit ihr zu eurem Spiel gegen Harvard«, füge ich hinzu.

»Ach ja?«

»Ja.« Ich bin mit meinem Joghurt fertig und gehe zum Waschbecken, um die Schüssel auszuspülen. »Sie ist cool. Wir verstehen uns echt gut.«

Ich höre ihn seufzen. Laut.

Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Wofür war das?«

»Ich habe mir gerade vorgestellt, in welche Schwierigkeiten du und Brenna euch bringen werdet. Ich habe das Gefühl, ihr zwei habt einen sehr schlechten Einfluss aufeinander.«

Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. »Das könnte stimmen.«

Er seufzt erneut. »Es könnte nicht nur stimmen, es wird auch so sein. Ich sehe es schon genau vor mir.«

Grinsend drehe ich den Wasserhahn zu und stelle die saubere Schüssel zum Trocknen daneben. Mein Herz macht einen Sprung, als Fitzy hinter mich tritt.

»Entschuldige, ich brauche ein Glas«, murmelt er. Er streckt seinen Arm zum Regal und ist bloß wenige Zentimeter von meiner Wange entfernt.

Sein Duft steigt mir in die Nase. Holzig mit einem Hauch Zitrus. Er riecht verdammt gut.

Ich trockne mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und drehe mich zu ihm um. Sein Atem geht kaum merklich schneller, und sein Blick wandert über meine Brust, bevor er schnell wieder auf das Glas in seiner Hand schaut.

Ach ja, mein T-Shirt ist ja durchsichtig. Und dank des kalten Wassers, in dem meine Hände noch vor einer Minute gesteckt haben, sind meine Nippel zwei harte Knospen. Das heißt, im Moment sind sie eher aus einem anderen Grund hart.

Aus einem Grund namens Colin Fitzgerald, dessen nackte Brust so nah ist, dass ich sie berühren könnte. Oder ablecken.

Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten. Ich fühle mich immer noch zu ihm hingezogen. Viel zu sehr. Doch ich will mich nicht zu jemandem hingezogen fühlen, der so schlecht über mich denkt.

Ich atme durch den Mund, um seinen maskulinen Duft nicht riechen zu müssen, und drehe mich von der Arbeitsplatte weg. Ich versuche, mich auf etwas anderes als auf Fitzys breite, muskulöse Brust zu konzentrieren. Mein Blick fällt auf das dicke Taschenbuch, das neben den Stiften auf dem Tisch liegt.

»Oh!« Meine Stimme klingt übertrieben laut. Ich spreche leiser weiter, um Hunter und Hollis nicht zu wecken. »Ich liebe diese Reihe.« Ich nehme das Buch in die Hand und blättere durch die Seiten. »Hast du gerade angefangen, es zu lesen, oder liest du es noch einmal?«

Als Fitz nicht antwortet, schaue ich zu ihm und sehe, dass er mich skeptisch betrachtet. Als er etwas sagt, liegt Zweifel in seiner Stimme. »Du hast die Shifting Winds
-Bücher gelesen?«

»Die ersten drei Bände. Zum vierten bin ich noch nicht gekommen.« Ich halte das Taschenbuch hoch, das weit über tausend Seiten hat. »Ich habe gehört, es ist noch länger als das hier.«

»Blood of the Dragon
? Ja, es ist doppelt so lang«, sagt er abwesend. Er sieht mich nach wie vor zweifelnd an. »Ich kann nicht glauben, dass du diese Reihe liest.«

Ich verziehe das Gesicht. »Warum nicht?«

»Die Bücher sind so tiefgründig und …« Er schweift ab.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er meint.

Es ist nicht so, dass er nicht glauben kann, dass ich diese Bücher gelesen habe, sondern er glaubt es mir einfach nicht.

Wut steigt in mir auf. Warum sollte er das auch glauben? In seinen Augen bin ich oberflächlich. Das dumme Verbindungsmädchen, das so ein langes, tiefgründiges Buch niemals verstehen könnte. Wahrscheinlich denkt er auch, ich kann überhaupt nicht lesen.

Ich knurre ihn an: »Ich kann zufällig lesen.«

Erschrocken erwidert er: »Was? Ich habe nicht gesagt …«

»Und nur, weil ich nicht auf dem ganzen Körper Drachen, Elfen und andere Fantasiewesen tätowiert habe, heißt das nicht, dass ich keine Fantasybücher lesen darf.«

»Darf? Ich habe nicht gesagt …«

»Wie tiefgründig sie auch sein mögen«, beende ich meine Ausführungen mit bösem Blick. »Aber es ist gut zu wissen, wie du darüber denkst.« Mit aufgesetztem Lächeln lege ich das Buch wieder auf den Tisch. Peng. »Gute Nacht, Fitz. Bleib nicht mehr zu lange wach.«

»Summer …«

Allerdings habe ich die Küche schon verlassen, bevor er noch etwas sagen kann.





Kapitel 9

Fitz

Das Training vor einem Spiel ist normalerweise nicht sehr anstrengend, aber heute will der Coach mit uns ein paar Spielzüge durchgehen, von denen er denkt, dass sie uns heute Abend helfen könnten. Harvard ist in dieser Saison unaufhaltsam. Sie sind auf dem besten Weg zu einer perfekten Saison, und auch wenn ich das niemals laut sagen würde – ich denke, dass sie in diesem Spiel sogar die Favoriten sind.

Der Coach muss derselben Meinung sein, denn er nimmt uns heute härter ran als sonst. Als wir vom Eis gehen, bin ich total verschwitzt. Das Haar klebt mir an der Stirn, und ich könnte schwören, unter meinem Helm dampft es hervor.

Der Coach klopft mir fest auf die Schulter. »Gut gemacht, Colin.«

»Danke, Coach.«

»Davenport«, sagt er zu Hunter, »heute Abend gehst du genauso ran, okay? Du schießt durch Johansson durch, nicht um ihn herum. Verstanden?«

»Verstanden, Coach.«

Wir haben eine halbe Stunde Zeit, um uns zu duschen und umzuziehen, bevor wir uns im Fernsehraum treffen, um das aufgenommene Training zu analysieren. Das wird unser erstes von zwei Spielen gegen Harvard diese Saison, und wir wollen ein Zeichen setzen. Zu allem Überfluss ist es ein Auswärtsspiel, was die Sache noch schwerer macht. Aber wenn wir in ihrer Arena gewinnen, sind wir die Helden.

In der Umkleide ziehe ich mir die verschwitzten Trainingsklamotten aus und gehe zu den Duschkabinen. Sie sind durch Schwingtüren wie in einem Westernsaloon voneinander getrennt, was bedeutet, dass wir uns ab der Brust gegenseitig sehen können. Ich gehe in die Kabine neben Hollis, drehe das kalte Wasser auf und halte meinen Kopf darunter. Ich würde wetten, dass ich sogar unter dem kalten Wasser noch schwitze.

»Wollen wir wirklich nicht darüber reden, dass Mike sich die Brust rasiert hat?«, fragt Dave Kelvin, ein jüngerer Verteidiger.

Gelächter hallt von den Fliesenwänden. Ich werfe einen Blick zu Hollis und ziehe fragend die Augenbrauen hoch. Ich habe mit dem Kerl schon oft genug zusammen geduscht, trainiert und bin mit ihm schwimmen gegangen, um zu wissen, dass er normalerweise Haare auf der Brust hat. Jetzt ist sie glatter als ein Babypopo.

Nate Rhodes, unser diesjähriger Teamkapitän, grinst. »Selbst gemacht oder machen lassen?«

Hollis verdreht die Augen. »Selbst gemacht natürlich. Warum sollte ich jemanden für etwas bezahlen, das ich selbst tun kann? Das wäre doch dämlich.« Er dreht sich um, damit er Kelvin anschauen kann. »Und du? Komm von deinem hohen Pferd runter, Mann …«

»Hohen Ross«, sage ich hilfsbereit.

»Mir doch egal. Wir wissen alle, dass du deine Brust und
 deinen Rücken rasierst, Kelvin. Du Heuchler.«

Ich lache auf und seife mir die Brust ein. Meine Körpertemperatur scheint endlich zu sinken.

»Ich rasiere mir den Rücken nicht!«, protestiert Kelvin.

»Natürlich tust du das. Nikki Orsen hat dich verpfiffen, du haariger Mistkerl.«

Nikki spielt Rechtsaußen im Frauenteam von Briar. Sie ist eine großartige Eishockeyspielerin und ein tolles Mädchen, aber leider kann sie auch ihre Klappe nicht halten. Man sollte ihr besser nichts anvertrauen.

Während Nate und ein paar andere ältere Spieler laut aufjohlen, wird Kelvin knallrot im Gesicht. »Ich werde sie umbringen.«

»Entspann dich«, sagt Hunter. »Jeder Kerl, den man auf Instagram sieht, rasiert sich irgendein Körperteil.«

»Ja, das ist doch keine große Sache«, sagt Hollis. »Es ist nichts dabei, wenn Männer sich rasieren.«

»Bei uns ist dein Geheimnis sicher«, beruhigt ihn Nate.

»Gut. Wir rasieren uns hier doch alle, oder? Zumindest sollten wir es tun, wenn wir uns als Gentlemen bezeichnen wollen, verdammt.«

Lachend lege ich die Seife weg und dusche mich ab.

»Jetzt mal im Ernst. Warum machst du dich so fein?«, mischt sich Matt Anderson ein. Er ist wie Kelvin einer der neueren Abwehrspieler. Die beiden waren letztes Jahr noch richtig schlecht, aber unser neuer Abwehrcoach, Frank O’Shea, hat die letzte Saison hart mit der Abwehr trainiert und sie alle ziemlich gut in Form gebracht.

»Ich habe nach dem Spiel heute Abend ein Date«, verkündet Hollis.

»Und das Mädchen hat etwas gegen Körperbehaarung?«

»Sie hasst Haare am Körper. Sie hat einmal ein Schamhaar verschluckt und musste dann so sehr würgen, dass sie auf den Schwanz ihres Freundes gereihert hat. Weil ihm auch schlecht wird, wenn sich jemand übergibt, musste er auch kotzen. Danach haben sie sich getrennt.«

Einen Moment lang ist nur das Rauschen des Wassers im Raum zu hören.

Dann fängt eine Meute von splitterfasernackten Kerlen an, schallend zu lachen.

»O mein Gott, das ist die beste Geschichte, die ich je gehört habe«, keucht Hunter.

»Das hat sie dir alles erzählt?« Unser Kapitän kriegt sich gar nicht mehr ein, und ich weiß nicht, ob es Tränen sind, die ihm über die Wangen laufen, oder das Wasser aus der Dusche.

»Sie hat gesagt, für sie käme es nicht infrage, mit einem Kerl ins Bett zu gehen, wenn er Haare am Körper hat. Das schließt die Brust, Arme und Beine mit ein. Also …« Hollis zuckt mit den Schultern.

»Du hast dir auch die Arme und Beine rasiert?«, ruft Nate.

Hunter muss noch lauter lachen.

»Frauen sind total verrückt«, murmelt Kelvin.

Da hat er recht. Frauen sind seltsam. Summer hat mir letzte Nacht eine Szene gemacht, bloß weil ich überrascht war, dass sie Shifting Winds
 gelesen hat.

Anscheinend hat sie es so verstanden, dass ich gedacht hätte, sie könne nicht lesen.

Ernsthaft?

Obwohl … wenn ich es von ihrem Blickwinkel aus betrachte, verstehe ich, warum sie so überreagiert hat. Vielleicht kam es ein bisschen so rüber, dass ich gedacht hätte, sie sei nicht klug genug für diese Buchreihe oder sie würde mich anlügen.

Doch das war nicht meine Absicht. Diese Bücher sind wirklich nicht leicht zu lesen. Ich schaffe es ja selbst kaum, und ich lese schon seit Jahren Fantasyromane.

Wenn sie mir die Chance gegeben hätte zu antworten, hätte ich ihr das auch erklärt. Und ich hätte mich dafür entschuldigt, dass ich ihr nicht gleich geglaubt habe.

Aber wie bereits erwähnt, ist Summer eine Drama-Queen. Zehn simple Worte hätten die Sache aus der Welt schaffen können – es tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint
 –, wenn sie mich hätte ausreden lassen. Stattdessen ist sie davongestampft wie eine Fünfjährige in der Trotzphase.

Ich nehme mir ein Handtuch und binde es mir um die Hüfte. Drama
, sage ich zu mir selbst. Ich habe nichts für Drama übrig. Hatte ich nie und werde ich nie haben.

Doch warum kriege ich dann ihren verletzten Gesichtsausdruck nicht aus meinem Kopf?

Briars Eishockeyanlage ist der reinste Luxus. Wir haben topmoderne Ausrüstung, Umkleiden mit Ventilatoren, schöne Duschen, einen Gemeinschaftsraum, eine Küche, Krafträume, einen Whirlpool – sprich alles, was das Herz begehrt. Der Fernsehraum ist besonders schön. Er sieht fast aus wie ein kleiner Kinosaal, bloß dass darin drei Tischreihen und große gepolsterte Stühle stehen. Am Ende des Raums steht eine Anlage, wie sie Sportreporter benutzen. Man kann Laptops und Bildschirme anschließen, auf denen die Trainer schreiben können. Wenn sie Spiele analysieren oder einzelne Spieler einkreisen, erscheinen ihre Notizen auf dem großen Bildschirm.

Ich setze mich auf den Stuhl neben unseren Torwart Patrick Corsen. »Hey.«

»Hey.« Er starrt auf den Bildschirm, auf dem ein Standbild der Arena von Harvard zu sehen ist. Es sieht aus wie das Spiel von letzter Woche – Harvard gegen Boston College. Boston College wurde an diesem Tag niedergemacht.

Harvard ist dieses Jahr ein super Team. In der Vergangenheit waren sie einfache Gegner für uns, weil Briar immer das bessere Programm hatte. Aber diese Saison sind sie heiß – sie haben mehr Talente als je zuvor. Nachdem die älteren Spieler von ihnen letztes Jahr ihren Abschluss gemacht hatten, kamen die jüngeren, die vorher kaum in Erscheinung getreten sind, mehr zum Einsatz. Und jeder einzelne von ihnen ist Stammspieler geworden. Harvard muss sich nicht mehr länger auf den Kapitän des Teams verlassen, wie es letztes Jahr der Fall war. Jake Connelly ist verdammt gut, aber er kann keine ganze Mannschaft allein tragen.

»Connellys Line ist wirklich schnell«, sagt Corsen missmutig.

»Unsere Line ist schneller«, versichere ich ihm und meine damit Hunter, Nate und mich.

»Ja, aber ihre zweite und dritte Line ist genauso schnell. Das kannst du über unsere nicht sagen.« Er senkt die Stimme. »Außerdem haben sie eine bessere Abwehr. Diese beiden Zweitsemester – ich habe ihre Namen vergessen, aber sie sind verdammt gut darin, den Puck aus ihrer Zone herauszuhalten. Das nimmt viel Druck von Johansson.«

Johansson ist Harvards Torwart, und er ist grandios. Ehrlich gesagt, hat Corsen recht, wenn er sich Sorgen macht.

»Kelvin und Brodowski sind bei Weitem nicht so stark«, murmelt er.

»Nein«, stimme ich ihm zu. »Aber Matty.« Ich nicke in Andersons Richtung, der etwas auf seinem Handy tippt.

Wie die Jungs aus Harvard ist Matt aufgestiegen, nachdem Dean und Logan ihren Abschluss gemacht haben. Er ist unter unseren Abwehrspielern der beste Torjäger und einer unserer besten Penalty-Schützen. Er ist auch der einzige dunkelhäutige Spieler in der Mannschaft, worauf er verdammt stolz ist. Er reicht dieses Jahr seinen Draft ein und kann es gar nicht erwarten, in einer Profiliga, die von Weißen dominiert wird, ein Zeichen zu setzen.

»Das stimmt. Matty ist der Wahnsinn«, gibt Corsen zu, aber er klingt immer noch unglücklich.

Ich verstehe, warum er sich Sorgen macht. Er hat einen Vertrag bei L.A.
 unterschrieben und wird nächste Saison für sie spielen. Es ist nie gut, wenn die Mannschaft, für die man einmal spielen will, sieht, wie man verliert. Da kann es sein, dass man nur einen Platz in der zweiten Mannschaft bekommt, auch wenn das manchmal die bessere Variante ist. Bei Logan ist das gerade der Fall. Er spielt für die Providence Bruins und verbessert seine Fähigkeiten. Nicht jeder ist der geborene Superstar wie Garrett Graham. Und nicht jeder College-Spieler wird gleich ein Profi.

Der Coach kommt in den Raum und klatscht in die Hände. »Lasst uns anfangen.« Er schreit nicht, sondern redet ganz normal. Aber wir drehen uns alle sofort zu ihm um, als hätte er uns seine Kommandos entgegengebrüllt. Jensen verlangt Respekt. Und er ist kein Mann vieler Worte, doch wenn er etwas sagt, ist das aussagekräftig.

»Seht euch den hier gut an«, befiehlt er uns. Er drückt auf Play, und das Bild auf dem Bildschirm erwacht zum Leben.

Ein Spieler mit der Nummer 33 flitzt über die blaue Linie. Der Coach hält das Bild an, zeichnet etwas auf seinem Tablet, und schon ist der Spieler rot eingekreist.

»Linksaußen«, sagt er knapp. »Brooks Weston.«

»Der Gorilla«, sagt einer von unseren Spielern aus dem zweiten Semester.

»Na und?«, wirft Hollis ein. »Wir haben unsere eigenen Gorillas. Wir können ihn handeln.«

»Er ist eher ein Vollstrecker«, sagt Coach Jensen. »Er ist ein verdammter Antreiber und eine Plage für die Welt.«

Wir müssen lachen.

»Dieser kleine Bastard hat die übernatürliche Fähigkeit, ein Foul nach dem anderen zu begehen, ohne dafür bestraft zu werden. Und er ist sehr, sehr talentiert darin, Penaltys rauszuholen. Er provoziert die Zweikämpfe und kommt meist ungeschoren davon, während sein Gegner eine Strafe bekommt oder sogar vom Eis muss.«

Ein missmutiges Raunen geht durch den Raum, obwohl ich mir sicher bin, dass jeder von uns den Gegner schon mal so weit provoziert hat, dass er bestraft wurde. Aber es gibt Spieler, die tun das regelmäßig. Es ist ihre Strategie. Coach Jensen hält davon gar nichts. Wenn es nach ihm ginge, würde die NCAA
 viel härtere Strafen für solche Provokationen aussprechen.

»Egal, welchen Mist dieser Typ zu euch sagt, ihr lasst euch davon nicht provozieren, verstanden?« Er wirft uns einen strengen Blick zu.

»Ich habe keine Angst vor einem reichen Jungen mit losem Mundwerk«, sagt Kelvin.

»Woher willst du wissen, dass er reich ist?«, fragt Hunter amüsiert.

»Sein Vorname ist gleichzeitig ein Nachname. Das bedeutet normalerweise, dass die Eltern ihn zu Ehren der stinkreichen Großeltern so genannt haben.«

»Mein Vorname ist ebenfalls ein Nachname«, sagt Hunter.

»Ja, und du bist stinkreich!«, wirft Hollis lachend ein. »Wahrscheinlich kennst du diesen Wesley Brook sogar.«

»Brooks Weston«, korrigiert ihn jemand.

»Ich kenne ihn tatsächlich«, gibt Hunter zu, was ihm ein Schnauben von Hollis einbringt. »Wir haben beide für die Roselawn Prep gespielt. Er war ein paar Jahre über mir.«

Der Coach nickt. »Diese Roselawn-Typen sind wirklich Nervensägen.«

»Hey, ich habe gerade gesagt, dass ich für Roselawn gespielt habe«, protestiert Hunter.

»Ich wiederhole – Nervensägen.«

Hunter seufzt.

Die nächste Viertelstunde verbringen wir damit, das erste Drittel des Spiels Harvard gegen Boston zu analysieren. Der Coach hat recht. Weston Brooks oder Brooks Weston – oder wie auch immer er heißt – ist ein verdammt harter Brocken. Er ist total aggressiv und kommt mit seinen Provokationen fast immer ungeschoren davon. Weston schafft es, seinen Gegenspieler in harmlose Rangeleien zu verwickeln, aber wenn der BC
-Spieler dann zum Schlag ausholen will, reißt ihn ein Mitspieler zurück. Woraufhin Weston grinsend davonfährt.

Ich mag ihn schon jetzt nicht.

Als das zweite Drittel beginnt, führt Harvard bereits 2 : 0.

»Sieht Connellys Slapshot dieses Jahr noch gefährlicher aus, oder bilde ich mir das ein?«, fragt Kelvin zögerlich und starrt auf den Bildschirm.

»O ja, er ist gefährlicher geworden«, bestätigt der Coach. »Und er ist auch schneller geworden. Er hat diese Saison immer getroffen, wenn er durchbrechen konnte.« Er deutet mit seinem Finger durch den Raum. »Lasst ihn nicht ans Netz kommen, verstanden?«

Ein einstimmiges »Jawohl, Sir« ist zu hören.

Und prompt sehen wir, wie es Connelly gelingt, vier Gegenspieler zu umfahren und die zwei Abwehrspieler aussehen zu lassen, als wüssten sie nicht, wie ihnen geschieht. Wie in dieser Serie aus den Neunzigern, die ich letztes Jahr angeschaut habe: Die Hauptrolle schlüpft jedes Mal in einen anderen Körper zu einer anderen Zeit und verbringt die ersten fünf Minuten immer damit, herauszufinden, wo er ist und in welchen Körper er geschlüpft ist.

Das macht Connelly auch mit den Abwehrspielern. Ihre Köpfe schnellen verwirrt herum, als wären sie gerade mitten in einem Eishockeyspiel auf Eis geworfen worden. Wenn ihnen klar wird, was hier geschieht, ist Connelly bereits an ihnen vorbei und schießt aufs Tor. Mit der Präzision eines Lasers fliegt der Puck in die obere linke Ecke – wie ein Fischadler, der ins Wasser stößt, um sein Abendessen zu fangen. Der Coach hält das Bild in dem Moment an, in dem der Torwart frustriert auf die Anzeigentafel schaut.

»Schöner Schuss«, sagt Nate grimmig.

»Ja«, stimmt ihm der Coach zu. »Und so etwas will ich heute Abend nicht annähernd sehen, außer es kommt von euch. Verstanden?«

»Verstanden«, antworten wir im Einklang.

Wir sehen uns den Rest des Spiels an. Als der Coach erläutert, was er für Harvards Schwächen hält, hängen wir praktisch an seinen Lippen. Wir werden jede einzelne Schwäche ausnutzen müssen, wenn wir heute Abend gewinnen wollen.





Kapitel 10

Summer

»Kannst du glauben, dass er das gesagt hat?« Seit meiner Begegnung mit Fitz in der Küche ist ein ganzer Tag vergangen, aber ich schäume immer noch vor Wut.

»Ja, ich glaube es«, antwortet Brenna gereizt. »Ich habe es geglaubt, als du es mir während des ersten Drittels erzählt hast, ich habe es beim zweiten Drittel geglaubt, und ich glaube es auch jetzt – im letzten Drittel – noch. Also würdest du bitte endlich damit aufhören?«

»Niemals«, erwidere ich.

Ihre Antwort ist eine Mischung aus einem Stöhnen und einem Lachen. »O mein Gott, du bist so stur. Warst du das schon immer?«

»Ja, ich bin stur. Das weiß ich. Aber weißt du, was ich nicht bin?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Eine Analphabetin. Ich kann nämlich lesen!«

Brenna wirft einen Blick an die Decke, als würde sie den Himmel um Hilfe bitten. Vielleicht meditiert sie aber auch nur, was allerdings in einem vollen Eishockeystadion schwierig sein könnte.

Außerdem müssen wir wachsam bleiben. Wir sind nämlich zu spät gekommen und sitzen jetzt in einem Block voller Harvard-Fans. Wir sind zwei schwarz-silberne Punkte in einem Meer aus Weinrot.

Hier sind noch jede Menge andere Briar-Fans, aber die meisten sitzen auf der anderen Seite des Stadions. Obwohl Brenna mich gestern damit aufgezogen hat, tragen wir keine Briar-Trikots – worüber ich sehr froh bin. Wir haben schon mehr als genug böse Blicke geerntet, weil wir nicht die weinroten Fans vertreten.

»Summer, Süße. Er hat nicht gesagt, dass du eine Analphabetin bist.« Brenna klingt, als würde sie einem Vorschüler erklären, wie man mit Wasserfarben malt. Kontrolliert und geduldig.

»Er hat angedeutet, dass ich zu dumm bin, um Shifting Winds
 zu lesen.«

»Jeder ist zu dumm für Shifting Winds
!«, stöhnt sie. »Glaubst du wirklich, dass all die Leute, die behaupten, diese Reihe zu mögen, die Bücher wirklich gelesen haben? Das haben sie nicht! Schließlich haben die Romane fünftausend Seiten. Ich habe einmal probiert, den ersten Band zu lesen, und diese bescheuerte Autorin hat neun Seiten lang einen Baum beschrieben. Neun Seiten! Diese Bücher sind schrecklich. Ein absoluter Albtraum.«

Aufgeregt schnappt sie nach Luft und muss grinsen, als sie sieht, dass ich mich totlache.

»Das war jetzt mein TED
 Talk über Shifting Winds
«, sagt sie gnädig. »Gern geschehen.«

Aber mir vergeht das Lachen gleich wieder. »Er war so herablassend, Brenna.«

Ihr Tonfall wird behutsam. »Meinst du wirklich? Oder reagierst du einfach nur überempfindlich auf alles, was er jetzt sagt, weil du gehört hast, wie er dich als oberflächlich bezeichnet hat?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es stimmt. Ich bin wirklich überempfindlich, was Fitz angeht. Es ist bloß … Ich versuche, mich durch seine Augen zu sehen, und das Bild, das sich mir bietet, ist nichts, worauf ich stolz sein könnte.

Ich sehe eine doofe Blondine, die aus einer Studentenverbindung geflogen ist und in einer anderen nicht aufgenommen wurde, die immer auf Bewährung an der Uni ist, deren Vater einen Anruf tätigen musste, damit das College sie nimmt, und deren Bruder ebenfalls jemanden anrufen musste, damit sie ein Dach über dem Kopf hat.

Ich sehe ein total verkorkstes Mädchen.

Schweren Herzens sage ich das alles zu Brenna, doch ihre Antwort wird von lauten Rufen des Publikums verschluckt.

Während unserer Unterhaltung hat sie den Blick nicht vom Eis genommen, und nun springt sie auf. »Bist du blind, Schiri?«, ruft sie. »Das war Beinstellen!«

Eine Gruppe von Typen ein paar Reihen hinter uns fängt an, über ihre Aufgebrachtheit zu lästern. »Hey, es ist nicht unsere Schuld, dass eure dämlichen Spieler nicht eislaufen können, ohne über ihre eigenen Füße zu stolpern!«, macht sich einer von ihnen lustig.

»Ach, willst du darüber reden?« Sie schnellt herum, und ich muss mir das Lachen verkneifen.

Abgesehen von ihrem silbergrauen Schal trägt sie wieder nur schwarz – und ihren roten Lippenstift. Mir wird bewusst, dass das ihr Markenzeichen ist. Mit ihrem dunklen Haar und ihrem feurigen Blick sieht sie verdammt cool aus. Irgendwie ähnelt sie Gal Gadot, der Schauspielerin, die Wonder Woman spielt. Wenn ich so darüber nachdenke, gleicht sie wahrscheinlich sogar der echten Wonder Woman.

Sprich, sie ist absolut umwerfend, und die Jungs, die sie gerade anmault, müssen zweimal hinsehen, als ihnen klar wird, mit wem sie sich da angelegt haben.

»Das einzig Dämliche, das ich sehe, ist der große Scheißhaufen, den euer Torwart gerade aufs Eis gemacht hat«, gibt sie zurück.

Jetzt muss ich laut auflachen.

»Wirf mal einen Blick auf die Anzeigentafel und sag mir, was du siehst, du Trottel«, sagt sie und deutet auf den Bildschirm über der Eisfläche.

Da steht: Briar – 1, Harvard – 0.

Keiner von den Jungs folgt ihrem Blick. »Pass auf, was du sagst«, zischt einer.

»Pass auf, was du
 sagst«, erwidert sie.

»Eure Jungs sind Weicheier«, ruft er. »Stehen auf dem Eis und kreischen nach einer Strafe, anstatt es zu nehmen wie echte Kerle. O nein, der böse Mann hat mich gefoult!
«

Seine Freunde brechen in schallendes Gelächter aus.

»Bring mich nicht dazu, hochzukommen«, warnt Brenna ihn und stemmt die Hände in die Hüften.

»Bring mich nicht in Versuchung. Normalerweise schlage ich keine Frauen, aber bei dir mach ich vielleicht eine Ausnahme.«

»Ich schlage auch keine Männer«, sagt sie mit zuckersüßer Stimme. »Aber zum Glück sehe ich hier keine Männer. Du etwa?«

»Miststück …«

Ich ziehe Brenna am Arm und zwinge sie, sich zu setzen. »Lass es gut sein«, sage ich zu ihr. Ich bin mir der bösen Blicke um uns herum nur allzu bewusst.

»Das sind Vollidioten«, murmelt sie. »Und der Schiedsrichter hatte Tomaten auf den Augen. Anderson wurde definitiv gefoult. Er hätte einen Penalty geben müssen.«

»Hat er aber nicht. Und wir sind kurz davor, hier rauszufliegen. Also lassen wir die Sache auf sich beruhen, okay?«

»Auf sich beruhen lassen, wie? Du meinst so, wie du es tun solltest, anstatt wegen einer blöden Bemerkung immer noch sauer zu sein?«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Tut mir leid, dass es mich ärgert, wenn einer der Kerle, mit denen ich zusammenwohne, denkt, dass ich bloß eine oberflächliche Verbindungsstudentin bin.«

»Weißt du, von wem man das noch gedacht hat?«, fragt sie. »Von Elle Woods. Und weißt du, was sie dann getan hat? Sie hat Jura studiert und allen gezeigt, wie klug sie ist. Dann wurde sie Anwältin, und jeder hat sie geliebt. Und ihr schmieriger Exfreund hat versucht, sie zurückzugewinnen, aber sie hat ihn abblitzen lassen. Ende der Geschichte.«

Ich muss grinsen, obwohl ihre Zusammenfassung von Natürlich Blond
 eigentlich keine Parallele zu meinem Leben darstellt. Ich werde nämlich nicht Jura studieren, wie es jeder in meiner Familie getan hat. Jeder außer Dean. Er ist seinen eigenen Weg gegangen und hat in letzter Minute beschlossen, nicht Jura zu studieren, weil er erkannt hat, dass er lieber Eishockey trainiert und mit Kindern arbeitet. Wenn meine Eltern reiche Snobs mit Stöcken im Arsch wären, wären sie mit Sicherheit entsetzt über die Tatsache gewesen, dass Dean Di Laurentis Sportlehrer geworden ist.

Aber zum Glück sind meine Eltern fantastisch und unterstützen ihre Kinder, und Dean konnte mir den Weg ebnen, damit ich ebenfalls etwas anderes mache.

Was auch immer das sein wird. Ich liebe Mode, ja, aber ich weiß nicht, ob ich Klamotten entwerfen will. Und Werbung interessiert mich eigentlich auch nicht. Mein Plan ist, den Rest meiner Collegezeit abzuwarten und dann eine endgültige Entscheidung zu treffen. Im letzten Jahr machen wir Praktika – da werde ich schon sehen, was mir Spaß macht.

»Es ist nicht wichtig, was andere Menschen von dir denken«, fährt Brenna fort. »Wichtig ist, was du selbst von dir denkst …« Sie hält mitten im Satz inne und stößt einen Fluch aus. Harvard erzielt den Ausgleich.

»Wie gefällt dir das, Süße?«, ruft ihr neuer Erzfeind.

»Genauso wenig wie dein Arsch«, gibt sie abwesend zurück, denn sie konzentriert sich immer noch auf das Spiel. Einen kurzen Moment liegt Bewunderung in ihrem Blick, bevor sie ihre Augen verärgert zusammenkneift. »O Mann. Connelly. Warum muss dieser Kerl ein Blitz auf Schlittschuhen sein?«

»Ist das schlecht?«

»Wenn er für das gegnerische Team spielt, schon.«

»Oh. Ups.« Ich muss mir unbedingt die Namen des Briar-Teams einprägen. Bis jetzt kenne ich nur Fitz, Hunter, Hollis und ein paar andere, die ich an Silvester in Brooklyn kennengelernt habe. »Er ist also der Feind?«

»Genau. Er ist gefährlich. Wenn er alleine vor einem Spieler steht, ist der geliefert. Und man darf ihn auf keinen Fall durchkommen lassen.« Sie zeigt aufs andere Ende der Eisfläche. »Genau wie der Kerl, der Hollis gerade hinter dem Tor in den Schwitzkasten nimmt. Das ist Weston. Den mögen wir auch nicht.«

»Ich bin mit einem Kerl namens Weston zur Schule gegangen. Er hat auch Eishockey gespielt.«

Abrupt dreht sie den Kopf zu mir. »Ich schwör’s, Summer, wenn du jetzt sagst, dass du mit Brooks Weston befreundet bist, dann muss ich dich schlagen.«

Ich strecke ihr die Zunge raus. »Musst du nicht. Aber ja, wir reden vom selben Kerl – wie verrückt ist das denn? Ich wusste gar nicht, dass Weston nach Harvard gegangen ist. Irgendwie dachte ich, er sei an der Westküste.« Als ich ihren bösen Blick bemerke, grinse ich sie an. »Entspann dich. Wir sind keine besten Freunde oder so. Aber auf der Highschool haben wir viel Zeit miteinander verbracht. Er ist ein lustiger Typ.«

»Er ist ein teuflischer Schläger.«

»Was aber nicht heißt, dass man mit ihm keinen Spaß haben kann.«

»Das stimmt«, gibt sie zu. »Aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass meine Freunde sich mit dem Feind verbrüdern.« Sie streckt ihren Zeige- und Mittelfinger aus und deutet von ihren Augen auf meine. »Ich hab dich im Blick, Greenwich-Barbie.«

Mit einem breiten Grinsen beuge ich mich zu ihr und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich lieb. Du bist meine Seelenverwandte.«

»Du spinnst.« Sie verdreht die Augen und konzentriert sich wieder auf das Spiel.

Eishockey live zu sehen ist total hektisch. Es ist ein schnelles, intensives Spiel. Wenn man den Blick auch nur für eine Sekunde vom Eis nimmt, kann das Spiel danach schon wieder ganz anders aussehen.

Eben war Harvard noch im Angriff. Jetzt ist Briar an der Reihe. Unsere Stürmer laufen auf das gegnerische Tor zu, doch sie sind im Abseits.

Brenna schimpft vor sich hin. »Kommt schon, Jungs!«, ruft sie. »Reißt euch zusammen!«

»Loser können sich nicht zusammenreißen!«, ruft ihr spezieller Freund.

Ohne sich umzudrehen, zeigt sie ihm den Stinkefinger.

Es gibt ein Bully links vom Briar-Tor. Die Spieler machen sich bereit, den Puck zu erwischen.

»Nate ist in der Mitte«, erklärt Brenna mir. »Rechts steht Fitz, links von ihm Hunter.«

Unwillkürlich wandert mein Blick zu Fitz. Er hat die Rückennummer 55. Wegen dem Helm kann ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich kann mir vorstellen, wie er konzentriert die Stirn runzelt.

Der Puck fällt, und Nate gewinnt das Bully. Er schlägt den Puck sofort weiter. Zu Fitz, der ihn geschickt vor zwei Gegnern abschirmt. Kaum zu glauben, wie so ein großer Kerl derart flink sein kann. Er fährt in die Zone von Harvard, und alle in Schwarz und Silber gekleideten Fans im Stadion halten den Atem an.

Der Puck ist hinterm Tor gelandet, und Fitz jagt ihm nach. Er checkt einen anderen Spieler gegen die Bande, schnappt sich den Puck und schießt Richtung Tor. Der Torwart kann den Schuss leicht abwehren, aber ich glaube nicht, dass Fitz treffen wollte. Er wollte, dass der Puck zu Hunter zurückgeht, der nun einen Schuss aufs Tor abgibt.

Doch der Torwart von Harvard hält auch diesen Schuss.

Brenna gibt ein gequältes »Warum?« von sich.

»Weil wir besser sind als ihr!«, ruft ihr neuer Freund fröhlich.

Es passiert schon wieder – ich drehe mich nur eine Sekunde zu ihm um, und als ich wieder aufs Eis schaue, hat Briar den Puck nicht mehr. Ein Harvard-Spieler passt zu Weston, der ihn zu Connelly schießt. Mir fällt wieder ein, was Brenna über diesen Spieler gesagt hat – dass man ihn nicht durchkommen lassen darf.

»Halt ihn auf!«, dränge ich den Abwehrspieler, der Harvards Kapitän auf den Fersen ist.

Aber nichts ist schneller als der Blitz. Connelly ist einfach zu schnell. Er verwandelt sich in Keanu Reeves, der sich Matrix-artig bewegt – links, rechts, schnell weg von seinen Verfolgern. Wenn das Eis stauben würde, würde jeder Briar-Spieler seinen Staub einatmen.

Brenna stöhnt auf und klatscht sich an die Stirn. Connelly schießt. Brenna schaut nicht einmal hin. Ich schon, und ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen, als ich sehe, wie der Puck an Corsens Handschuh vorbei ins Netz fliegt.

»Tooor!«, ruft eine Stimme über den Lautsprecher. Sekunden später ist das Spiel aus.

Die Harvard-Fans brechen in Jubel aus, als Briar verliert.

Nach dem Spiel verlassen wir die Arena nicht sofort. Brenna will noch Hallo zu ihrem Dad sagen, bevor er mit dem Mannschaftsbus zurück an die Briar fährt, und ich will Brooks Weston suchen.

Ich erinnere mich daran, dass er auf der Highschool immer die besten Partys geschmissen hat. Meine Eltern sind zwar cool, aber sie waren klug genug, meinen Brüdern und mir nie zu erlauben, mehr als ein paar Freunde einzuladen. Mr und Mrs Weston hingegen waren nie zu Hause. Ihr Sohn hatte also fast jedes Wochenende die riesige Villa ganz für sich allein. Der Garten war legendär. Tatsächlich wurde er nach dem Garten der Playboy
-Villa angefertigt – inklusive Grotte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich hinter dem künstlichen Wasserfall bereits mit ein oder zwei Kerlen rumgemacht habe.

»Wir treffen uns in zehn Minuten draußen«, sagt Brenna. »Und wenn du schon mit dem Feind reden musst, dann versuch wenigstens, ein paar Spielgeheimnisse aus ihm rauszuquetschen.«

»Ich tue mein Bestes«, verspreche ich.

Sie verschwindet in der Menge. Ich bahne mir meinen Weg in den breiten Gang vor den Mannschaftskabinen, wo ich auf eine Handvoll Sicherheitsleute und jede Menge Mädels treffe. Brenna hat mich gewarnt, dass die Eishockeygroupies nach jedem Spiel dort rumlungern, um einen Blick auf die Spieler zu erhaschen. Dieses Phänomen kenne ich noch von den Spielen meines Bruders.

Ich bleibe etwas abseits stehen und schreibe Weston eine kurze Nachricht – hoffentlich hat er noch dieselbe Nummer wie auf der Highschool.

Hey!! Hier ist Summer H.  D.  L. Bin mit einer Freundin hier und warte vor der Umkleide. Komm doch kurz raus. Würde mich freuen, dich wiederzusehen.

Meinen Namen nenne ich für den Fall, dass er meine Nummer gelöscht hat. Auch wenn es keinen Grund dafür gäbe. Wir waren schließlich nie zusammen. Nach dem Abschluss sind wir als Freunde auseinandergegangen.

Ich beschließe, ihm fünf Minuten zu geben, und wenn er nicht auftaucht, dann werde ich Brenna suchen. Aber Weston enttäuscht mich nicht. Knapp zwei Minuten später kommt er auf mich zu.

»Tatsächlich! Summer!« Er hebt mich hoch und wirbelt mich erfreut herum. Ich bin mir sicher, die Groupies, die auf ihn gewartet haben, planen gerade meinen Mord. »Was machst du hier?« Er scheint sich zu freuen, mich zu sehen. Und ich muss sagen, ich freue mich auch.

Sein aschblondes Haar ist länger, als es auf der Highschool war. Es reicht ihm jetzt fast bis zum Kinn. Aber seine grauen Augen sind noch genauso verschmitzt. Er hatte immer so ein Funkeln in ihnen, als würde er etwas Verbotenes planen. Das war einer der Gründe, warum ich nie mit ihm ausgegangen bin. Er war (und ich nehme an, er ist es noch immer) ein Kindskopf. Außerdem war er mal mit einer meiner Freundinnen zusammen, deswegen war er für mich sowieso tabu.

»Ich gehe auf die Briar«, erkläre ich ihm, als er mich wieder runterlässt.

Die Kinnlade klappt ihm herunter. »Willst du mich verarschen?«

»Nein. Ich habe dieses Semester angefangen.«

»Wolltest du nicht auf die Brown?«

»Da war ich auch.«

»Ah, okay. Was ist passiert?«

»Lange Geschichte«, gestehe ich.

Weston legt mir einen Arm um die Schultern und redet mit gesenkter Stimme weiter: »Lass mich raten. Feiern und Blödsinn machen waren darin verwickelt, und du wurdest höflich gebeten zu gehen?«

Ich kann meinen bösen Blick nur ein paar Sekunden beibehalten. »Ich hasse es, dass wir zusammen auf der Highschool waren«, murmle ich.

»Warum? Weil das bedeutet, dass ich dich zu gut kenne?« Er grinst.

»Ja«, sage ich griesgrämig. »Aber eins muss ich klarstellen: Ich habe keine Party gefeiert, als der Mist passiert ist.« Mehr sage ich nicht zu dem Thema. Die ganze Sache ist mir immer noch furchtbar peinlich.

Nur meine Eltern kennen die ganze Geschichte – allerdings auch bloß, weil ich noch nie etwas vor ihnen verheimlichen konnte. Erstens sind sie Anwälte, was bedeutet, dass sie sich Informationen beschaffen können wie russische Spione. Zweitens bete ich sie an und will gar keine Geheimnisse vor ihnen haben. Ich erzähle ihnen natürlich nicht alles, aber eine so große Sache wie das Feuer im Verbindungshaus hätte ich ihnen unmöglich verheimlichen können.

»Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen!«, sagt Weston und umarmt mich wieder.

O ja, die Groupies hassen mich.

Als ein anderer Spieler sich uns nähert, verändert sich die Atmosphäre im Gang schlagartig. Die heimlichen Blicke und das Geflüstere sagen mir, dass das derjenige ist, auf den die meisten warten.

»Connelly, das ist Summer«, stellt Weston mich vor. »Wir waren zusammen auf der Highschool. Summer, das ist Jake Connelly.«

Der Superstar, der das Spiel für Harvard gewonnen hat. O Mann, jetzt verbrüdere ich mich wirklich mit dem Feind. Das ist der Kerl, den Brenna hasst.

Zufällig ist er auch noch verdammt attraktiv.

Mir fehlen die Worte, als ich in die dunkelgrünsten Augen schaue, die ich je gesehen habe. Und seine Wangenknochen sind hübscher als meine. Was nicht heißt, dass er weiblich aussieht. Er hat unglaublich hübsche Gesichtszüge – wie ein junger Clint Eastwood. Ich nehme an, dann wäre er Scott Eastwood? Ach, egal. Ich kann nur sagen … zum Anbeißen.

Ich schaffe es, mich aus meiner Trance zu reißen. »Hi«, sage ich und strecke ihm die Hand entgegen. »Wie soll ich dich nennen? Jake oder Connelly?«

Er betrachtet mich von Kopf bis Fuß, und ich denke, der Anblick gefällt ihm. Seine Mundwinkel gehen leicht nach oben. »Jake«, sagt er und schüttelt mir kurz die Hand, bevor er seine langen, schlangen Finger wieder zurückzieht. »Du warst mit Brooks auf der Highschool?«

Ich glaube nicht, dass ich schon mal gehört habe, wie jemand Weston »Brooks« nennt. Ja, das ist sein Vorname. Aber sogar seine Eltern haben ihn immer Weston genannt.

»O ja, wir kennen uns schon lange«, bestätige ich.

»Wir haben viel zusammen gefeiert«, sagt Weston und legt mir wieder einen Arm um die Schultern. »Was sich gut trifft, denn wir gehen jetzt auf eine Party. Und du kommst mit.«

Ich zögere. »Oh, ich …«

»Du kommst mit«, wiederholt er. »Ich habe dich jahrelang nicht gesehen. Wir müssen uns unbedingt unterhalten.« Er hält kurz inne. »Du sagst einfach keinem, dass du an der Briar studierst.«

Jacks Interesse ist geweckt. »Du studierst an der Briar?«

»Ja, ich weiß, ich bin der Feind.« Ich werfe Weston einen fragenden Blick zu. »Wo ist die Party?«

»Bei einem Freund in Cambridge. Es wird nicht allzu wild werden. Die Leute sind alle sehr gechillt.«

Ich war seit Silvester auf keiner Party mehr, und der Gedanke, mit anderen Leuten zu reden und ein oder zwei Gläser zu trinken, ist verführerisch.

»Ich bin mit einer Freundin hier«, sage ich, als mir Brenna wieder einfällt.

Weston zuckt mit den Schultern. »Bring sie mit.«

»Ich weiß nicht, ob sie mitkommen will. Sie ist eingefleischter Eishockeyfan. Und mit Fan meine ich, sie ist für Briar und hasst euch Jungs.«

Er grinst. »Und wenn sie Fan vom Teufel höchstpersönlich wäre. Das hier ist nicht Gangs of New York
, Süße. Wir dürfen auch mit Leuten von anderen Colleges reden. Ich schreib dir die Adresse.«

Als ich merke, dass Jake mich immer noch betrachtet, frage ich: »Macht es dir auch nichts aus, dass wir mitkommen?«

»Nicht meine Sache«, erwidert er achselzuckend.

Ich bin mir nicht sicher, ob es ihm nichts ausmacht oder ob er nicht das Recht hat zu widersprechen. Es ist mir aber auch egal.

»Okay, ich suche meine Freundin, und wir treffen uns dann dort.«





Kapitel 11

Summer

»Das ist Blasphemie«, zischt Brenna, als wir uns der Eingangstür eines Einfamilienhauses mit weißen Schindeln nähern. Sie dreht sich um und schaut sehnsüchtig dem Taxi hinterher, das gerade wieder wegfährt.

Ich verdrehe die Augen. »Komm schon. Lass uns reingehen.«

Sie bewegt sich keinen Zentimeter. »Tu mir das nicht an, Summer.«

»Was denn?«

»Bring mich nicht ins Haus des Teufels.«

»O mein Gott. Und von mir behaupten die Leute, ich sei eine Drama-Queen.« Ich ziehe sie zur Tür. »Wir werden jetzt da reingehen. Punkt.«

Obwohl Weston gesagt hat, es wird nicht so wild werden, ist das Haus voller Menschen, als wir es betreten, ohne zu läuten. Die Musik ist so laut, dass sowieso niemand die Klingel gehört hätte. Und trotz Brennas geschocktem Gesichtsausdruck zaubert mir die Party sofort ein strahlendes Lächeln ins Gesicht. Ich weiß nicht, was das ist, dass Musik, Freude und Menschenmengen bei mir immer gute Stimmung auslösen. Ich hatte mir sogar schon einmal überlegt, ob ich nicht vielleicht Eventplaner werden sollte. Aber dann wurde mir schnell klar, dass ich die Partys nicht planen will, sondern an ihnen teilnehmen. Es macht mir Freude, ein Outfit auszuwählen, mich zu schminken und verschiedene Accessoires anzulegen. Dann will ich auf der Party erscheinen, umhergehen und sehen, wie sich die anderen gekleidet haben.

Vielleicht sollte ich eine dieser Reporterinnen werden, die an den roten Teppichen stehen und die Klamotten der Stars bewundern. Ich müsste den Menschen nur ein Mikro vors Gesicht halten und fragen, von welchem Designer sie eingekleidet wurden. Verdammt, das klingt wirklich nach Spaß. Aber ich glaube, es ist zu spät, um jetzt noch zum Fernsehen zu wechseln. Ich müsste wieder ganz von vorne beginnen. Außerdem wollte ich eigentlich noch nie wirklich vor der Kamera stehen.

»Das gefällt mir nicht. Schau dir die ganzen Trottel mit ihrem selbstgefälligen Gesichtsausdruck an«, sagt sie und deutet im Raum umher.

Genau in diesem Moment läuft ihr ein großer Typ mit dürren Armen und einem Celtics-Trikot direkt in den ausgestreckten Finger. »Hey, was …« Sein Protest löst sich in Luft auf, als er sich umdreht und Brenna erblickt. »Vergiss, was ich gesagt habe«, fleht er sie an. »Bitte, piks mich weiter. Piks mich die ganze Nacht.«

»Nein. Verschwinde«, blafft sie ihn an.

Er zwinkert ihr zu. »Such mich, wenn du ein paar Drinks intus hast.«

Mir klappt fast die Kinnlade runter. »Ähm … jetzt solltest du definitiv abhauen.«

Während Brenna und ich uns an ihm vorbeischieben, suche ich die Menge nach Weston oder Jake Connelly ab, aber ich kann die beiden nicht entdecken. Ich weiß, dass Weston bereits hier ist, weil er mir vor zehn Minuten geschrieben hat.

Ich nehme Brenna am Arm und gehe in die Richtung, in der ich die Küche vermute. »Ich brauche einen Drink.«

»Ich brauche zehn.«

Ich zwicke sie in den Unterarm. »Sei nicht so melodramatisch. Es ist nur eine Party.«

»Es ist eine Harvard-Party. Auf der der Sieg der Eishockeymannschaft von Harvard gefeiert wird.« Sie schüttelt den Kopf. »Es stellt sich heraus, dass du die schlimmste Freundin der Welt bist.«

»Wir beide wissen, dass du das nicht so meinst. Ich bin umwerfend.«

In der Küche kommt uns schallendes Gelächter entgegen. Auf der Arbeitsplatte aus Zedernholz in der Mitte der Küche stehen jede Menge alkoholische Getränke und rote Plastikbecher. Drum herum stehen mehrere Leute, die meisten von ihnen männlich. Weston oder Jake sind nicht darunter, doch die Jungs hier sind alle so groß, dass ich annehme, sie sind ebenfalls Eishockeyspieler.

Jeder einzelne von ihnen wirft einen bewundernden Blick in unsere Richtung, während die einzigen zwei Mädchen – zwei hübsche Blondinen – die Augen zusammenkneifen. Sofort ziehen sie zwei von den Jungs mit sich und geben vor, tanzen zu wollen. Wahrscheinlich sind es ihre Freunde, und diese beiden Mädchen haben Brenna und mich sofort als eine Bedrohung gesehen.

Ich habe schlechte Neuigkeiten für sie. Wenn sie solche Angst davor haben, dass ihre Freunde fremdgehen, dann wird es wahrscheinlich auch passieren. Mangel an Vertrauen ist für eine Beziehung nie gut.

Ein dunkelhaariger Typ mit einem Harvard-Sweatshirt betrachtet uns von Kopf bis Fuß und grinst. »Ladys«, ruft er, »kommt her und feiert mit uns!« Er hält eine Flasche Champagner nach oben.

»Puffbrause? Wow, ihr Harvard-Jungs seid ja so
 geil«, sagt Brenna, aber ich denke nicht, dass einer von ihnen ihren Sarkasmus bemerkt hat.

Der Typ in dem grauen Sweatshirt nimmt zwei leere Gläser aus einem Regal – richtige Champagnerflöten – und winkt uns mit ihnen zu. »Sagt Stopp
.«

Brenna geht widerwillig auf ihn zu und nimmt ein Glas von ihm entgegen. Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick über die Schulter zu. »Ich stehe auf Champagner.«

Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Ja klar. Mit Sicherheit ist sie bloß wegen dem Champagner da rübergegangen und nicht wegen dem süßen Typen. Zumindest finde ich ihn süß. Er hat dichtes braunes Haar und ein wirklich nettes Lächeln. Außerdem vermute ich einen muskulösen Körper unter seinem Sweatshirt und den Cargo-Pants, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

O Gott, ich liebe Sportler.

»Welcher bist du?«, fragt sie ihn.

»Wie meinst du das?«

»Welcher Name steht auf deinem Trikot?«

Er grinst. »Ah, jetzt verstehe ich. Nummer 61. McCarthy.«

Sie funkelt ihn böse an. »Du hast den Ausgleich im letzten Drittel geschossen.«

McCarthy strahlt. »Ja, das war ich.«

»Netter Handgelenkschuss.«

Ich runzle die Stirn. Wow. Macht sie ihm tatsächlich Komplimente? Anscheinend bin ich nicht die Einzige, der sein Lächeln gefällt …

»Was ist los mit dir? Ist dein Slapshot nicht stark genug?«

Oder doch nicht.

»Autsch«, sagt er gespielt gekränkt.

Ich hätte wissen müssen, dass sie einem Harvard-Spieler keine Komplimente macht. Aber ich glaube trotzdem, dass sie sich langsam für diese Party begeistern kann. Ihre Hüften beginnen, sich langsam zu der Musik zu bewegen, die aus dem Wohnzimmer in die Küche dringt. Außerdem wirkt sie entspannter, jetzt, da sie einen Drink in der Hand hat.

Ich will gerade das Glas von McCarthy entgegennehmen, als mein Handy klingelt. Ich hole es aus meiner Tasche und sehe, dass Hunter mich anruft.

»Stell mir den Champagner kalt. Da muss ich rangehen.« Ich sehe die Jungs mit strengem Blick an und deute mit zwei Fingern auf meine Augen, während ich Richtung Tür gehe. »Macht keine Dummheiten«, warne ich sie.

»Sie ist in guten Händen«, verspricht McCarthy. »Ich bin der totale Gentleman.«

»Er ist noch Jungfrau«, sagt einer seiner Teamkollegen.

McCarthy nickt ernst. »Das bin ich.«

Brenna runzelt die Stirn. »Wirklich?«

»Natürlich nicht.« Er grinst wieder, und dabei kommen seine unwiderstehlichen Grübchen zum Vorschein. Der Kerl ist wirklich zum Anbeißen.

Als ich in einer ruhigeren Ecke stehe, gehe ich ans Handy. »Hey, was geht?«

»Wo bist du, Blondie?«, will Hunter wissen. »Ich dachte, du seist schon zu Hause.«

»Ich habe nach dem Spiel einen alten Freund getroffen, der uns noch auf eine Party eingeladen hat.«

Im Wohnzimmer dreht jemand die Musik lauter, und der Bass bringt die Wände zum Wackeln. Ich kann nicht hören, was Hunter erwidert.

»Sorry, was hast du gesagt? Ich kann dich nicht verstehen.«

Skeptisch fragt er: »Wo bist du genau?«

»In Cambridge. Wie gesagt, ich habe einen Freund aus der Highschool getroffen. Du kennst ihn vielleicht. Brooks Weston?«

Es folgt eisige Stille am anderen Ende der Leitung.

»Hunter?«

»Willst du mich verarschen? Du bist auf einer Harvard-Party?«

»Ja, und bevor du mir eine Predigt hältst, dass ich mich nicht mit dem Feind verbrüdern darf – das kannst du dir sparen. Hat Brenna bereits erledigt.«

»Das geht gar nicht«, knurrt er. »Du kannst nicht mit den Arschlöchern feiern, die uns heute Abend geschlagen haben.«

»Warum denn nicht?«

»Darum nicht!«

Ich muss lachen. »So ist das eben im Sport, Süßer. Manchmal gewinnt man ein Spiel, manchmal verliert man es. Es wäre wirklich erbärmlich und total dumm, wenn du jeden einzelnen Spieler jedes Teams hassen würdest, das euch jemals geschlagen hat.«

»Wir hassen Harvard«, sagt er stur.

»Sie sind gar nicht eure offiziellen Rivalen. Das ist schon das Eastwood College.«

»Willkommen in Amerika, Süße. Hier dürfen die College-Teams mehr als einen Rivalen haben.«

Ich kriege mich nicht mehr ein vor Lachen. »Darf ich jetzt auflegen, Hunter? Deinetwegen lasse ich gerade Brenna allein.« Ein kurzer Blick in ihre Richtung verrät mir allerdings, dass sie mich nicht zu vermissen scheint. Sie lacht über irgendetwas, das McCarthy gesagt hat.

Anscheinend genießt sie es im Hause Satans.

»Na gut, du kannst gehen.« Er klingt wirklich angepisst. »Aber nur zu deiner Information, ich wünschte, du wärst hier.«

Mir wird seltsam warm ums Herz. Diese Flirterei mit Hunter ist verwirrend. Ich habe den Kuss mit ihm genossen, aber jetzt wohne ich mit dem Kerl zusammen. Und ich wohne auch mit Fitz zusammen, den ich immer noch anziehend finde, obwohl ich ihm am liebsten in die Eier treten würde.

Wie bereits gesagt – sehr verwirrend.

»Du kannst ja herkommen, wenn du willst«, biete ich ihm an.

Lautes Lachen klingt in meinem Ohr. »In Teufels Küche? Niemals.«

Mein Gott, denken alle Briar-Hockeyfans, dass Harvard Dantes Inferno ist? Oder sind diejenigen, die ich kenne, einfach bloß verrückt? Harvard ist ein absolut respektables College mit einer absolut respektablen Eishockeymannschaft, die zufällig heute Abend das Team von Briar geschlagen hat. Kommt drüber weg, Leute.

»Außerdem haben wir Leute hier«, fügt er hinzu. »Das ist ein weiterer Grund, warum ich dich angerufen habe. Ich wollte dir Bescheid geben.«

»Okay, cool. Danke. Ich …«

»Endlich!«, ertönt eine vertraute Stimme im Türrahmen. »Wo warst du denn?«

Ich muss grinsen, als Weston in die Küche kommt. Als ich auf mein Handy deute und ihm signalisiere, dass ich gleich fertig bin, dreht er sich zu seinen Teamkollegen um. »Wo ist das Bier?«

»Ich muss auflegen«, sage ich zu Hunter. »Wir sehen uns zu Hause.«

Wieder mit Weston zu reden ist toll. Wir sind in ein Nebenzimmer gegangen, das wahrscheinlich einmal das Esszimmer gewesen ist, jetzt aber wohl ein zweites Wohnzimmer darstellt – mit zwei riesigen Sofas, ein paar Sesseln und einem massiven Glastisch in der Mitte. Weston sitzt in einer Ecke der Couch, während ich es mir auf der Armlehne gemütlich gemacht habe. Die Musik ist hier nicht so laut, was bedeutet, dass wir uns nicht anschreien müssen, während wir uns erzählen, was aus unseren Schulfreunden so geworden ist, zu denen wir keinen Kontakt mehr haben.

Auf der anderen Seite des Zimmers hat Brenna es sich auf McCarthys Schoß gemütlich gemacht. Er steht anscheinend total auf sie. Er hat einen Arm um sie gelegt, eine Hand an ihrer Hüfte, und sie sehen sich gemeinsam etwas auf ihrem Handy an. Mir ist nicht entgangen, dass sie sich schon ein paarmal geküsst haben, seit sie dort sitzen, und jedes Mal musste ich mir das Grinsen verkneifen.

Das werde ich ihr später auf jeden Fall unter die Nase reiben.

»Deine Freundin ist echt scharf«, sagt Weston zu mir.

»Ja, nicht wahr? Und sie ist auch noch superlustig.« Ich kann kaum glauben, dass Brenna und ich uns erst gestern kennengelernt haben. Ich habe das Gefühl, sie schon ewig zu kennen.

»Apropos superlustig …« Zwinkernd beugt er sich zum Tisch und zieht eine Line mit dem weißen Pulver, das ich bis jetzt ignoriert habe.

Ich bin schon öfter mit Kokain in Kontakt gekommen, als mir lieb ist. Es ist die beliebteste Partydroge unter Privatschülern, die jede Menge Zeit und einen Haufen Kohle haben. Einmal habe ich es auch ausprobiert, aber es war überhaupt nicht mein Ding. Ich bevorzuge den angenehmen Rausch von Alkohol und das fantastische Gefühl, das er auslöst.

Doch es überrascht mich nicht, dass Weston kokst – das hat er schon immer getan. Wie die meisten Eishockeyspieler der Roselawn Prep. Dean hat mir einmal erzählt, dass Koks und Eishockeyspieler zusammengehören, und nun frage ich mich gerade, ob die Jungs von Briar das auch tun. Ich hoffe nicht.

Weston zieht seine Line, reibt sich die Nase und schüttelt ein paarmal den Kopf, als würde er versuchen, sich aus Spinnweben zu befreien. »Bist du dir sicher, dass du nicht willst?«

»Nicht mein Ding«, sage ich und nehme einen Schluck von meinem Bier. »Machst du dir keine Sorgen wegen Drogentests?« Mein Bruder wurde letzte Saison wegen eines unangekündigten Drogentests aus der Mannschaft geschmissen.

»Koks ist nach achtundvierzig Stunden aus deinem Blut verschwunden, Baby.« Weston verdreht die Augen. »Man muss sich wirklich blöd anstellen, um erwischt zu werden.« Er legt eine Hand auf mein Knie, was aber eine rein freundschaftliche Geste ist. »Wie gefällt es dir an der Briar? Besser als an der Brown?«

»Die Kurse haben noch nicht angefangen, also kann ich es noch nicht sagen. Aber der Campus ist schon mal sehr schön.«

»Wohnst du in einem Studentenwohnheim?«

»Nein, ich bin mit ein paar von Deans Freunden zusammengezogen. Einer von ihnen ist Hunter Davenport, der mal mit dir in Roselawn gespielt hat.«

»Verarsch mich nicht! Du wohnst mit Davenport zusammen?«

»Rein platonisch.«

»So etwas gibt es nicht.«

Ich will ihm gerade etwas entgegnen, da spüre ich, wie sich die Stimmung im Raum ändert. Jake Connelly ist reingekommen und nimmt mit seiner Aura den ganzen Raum ein. Er kommt mit einer Flasche Sam Adams auf uns zu und bleibt vor dem Sessel gegenüber von der Couch stehen. Der Typ, der auf dem Sessel sitzt, steht sofort auf. Wie selbstverständlich setzt sich Connelly auf seinen Platz.

Sein Blick ist auf Brenna gerichtet, während er an seinem Bier nippt.

Brenna ist einen Moment lang von McCarthy abgelenkt. Sie betrachtet Jakes schwarze Jeans, sein schwarzes Shirt und die Red-Sox-Kappe. »Connelly«, sagt sie knapp, »gutes Spiel.«

Er sieht sie nachdenklich an. In ihrer Stimme lag kein Sarkasmus, aber ich glaube, er hat gehört, wie schwer ihr dieses Kompliment gefallen ist. »Danke«, sagt er. Dann nimmt er noch einen Schluck von seinem Bier.

McCarthy versucht, ihre Aufmerksamkeit wieder zu erlangen, und flüstert ihr etwas ins Ohr. Doch ihr Blick haftet weiterhin auf Connelly. Und seiner auf ihr.

»Woher kenne ich dich?«, fragt er grübelnd.

»Hm … Hörst du, wenn dir jemand aus dem Publikum etwas zuschreit? Denn ich bin normalerweise diejenige, die dich von den Rängen aus beschimpft«, hilft sie ihm auf die Sprünge.

Er klingt amüsiert. »Ein Briar-Puck-Bunny. Ich hab’s gewusst.«

»Ha, das hätten sie gerne.«

»Du hängst mit der Mannschaft ab. Ich habe dich gesehen.«

»Ich habe keine andere Wahl.« Sie legt den Kopf schief. »Der Coach ist mein Vater.«

Jake scheint total unbeeindruckt.

Aber McCarthy? Der ist total geschockt. Hastig springt er auf, wodurch Brenna fast auf den Fußboden fällt. Dass er doch ein Gentleman ist, beweist er dadurch, dass er sie festhält und auf den Sessel setzt, bevor er endgültig aufsteht.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?« Vorwurfsvoll dreht er sich zu Weston um. »Wieso hast du mich nicht gewarnt?«

»Ist doch egal, Mann. Sie ist total nett.«

»Ich habe ihr von meinem kaputten Knie erzählt! Der Coach wollte es aber für nächste Woche nicht melden. Was, wenn sie es ihrem Vater steckt?«

»Was soll dann sein?« Weston ist immer noch unbeeindruckt.

»Einer seiner Spieler wird mir aus Versehen gegen das Knie hauen. Ups, das tut mir aber leid.
 Und schon ist die Saison für mich gelaufen.«

»Mein Dad foult nicht«, kontert Brenna und verdreht die Augen. »Wir haben keine Tonya Harding im Team.«

Weston prustet. Connelly grinst – und das macht ihn gleich noch viel attraktiver.

»Also?«, fährt sie fort. »Wir sind hier nicht bei der CIA
, und ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit damit zu verbringen, für meinen Vater ein paar Eishockeyspieler auszuspionieren.«

McCarthy entspannt sich etwas. »Ja?«

»Ja.« Sie steht vom Sessel auf. »Ich bin heute Abend hierhergekommen, um mit meiner Freundin Spaß zu haben, etwas zu trinken und vielleicht mit einem süßen Typen rumzumachen.«

Er kriegt einen hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. »Wir können trotzdem noch rummachen.«

Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht laut auf. »Tut mir leid, Süßer. Der Zug ist abgefahren, als du mich fast vom Sessel geschmissen hast.«

Ein paar seiner Teamkollegen brechen in schallendes Gelächter aus, aber der arme McCarthy scheint das gar nicht lustig zu finden.

Zu meiner Überraschung mischt sich Connelly ein. »Hör nicht auf sie, Mann. Sie wollte nie wirklich mit dir rummachen.«

Brenna runzelt die Stirn. »Ach nein? Ich denke nicht, dass du mich gut genug kennst, um das wissen zu können.«

Er starrt sie an und benetzt seinen Mundwinkel mit der Zunge. Das sieht extrem sexy aus. »Du würdest niemals mit einem Harvard-Spieler schlafen.«

Sie erwidert seinen Blick ein paar Sekunden lang, dann gibt sie auf. »Du hast recht. Nie im Leben.« Sie wendet sich an mich. »Zeit zu gehen, Crazy Girl. Ich rufe uns ein Taxi.«

Das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Ich beuge mich zu Weston und küsse ihn auf die Wange. »Es war wirklich nett, mal wieder mit dir zu reden«, sage ich zu ihm. »Und danke für die Einladung.«

»Jederzeit wieder. Jetzt, da du in Boston bist, können wir uns ja öfter treffen.«

»Auf jeden Fall.« Ich stehe auf und sehe Jake an. »Viel Spaß noch.«

Er nickt nur.

»Es ist in vier Minuten hier«, sagt Brenna und hält ihr Handy hoch.

McCarthy steht immer noch neben ihr und kann seine Enttäuschung nicht verbergen. »Du könntest bleiben …«, sagt er und wartet auf ihre Antwort.

Insgeheim denke ich, dass sie auf jeden Fall mit ihm ins Bett gegangen wäre – Harvard hin oder her. Leider hat er es wirklich versaut, indem er so auf ihre Identität reagiert hat.

Sie hat Mitleid mit dem armen Kerl, legt ihre Arme um seinen Hals und küsst ihn auf die Wange. »Vielleicht in einem anderen Leben, McCarthy.«

Reumütig grinsend gibt er ihr einen leichten Klaps auf den Hintern, als sie geht. »Ich erinnere dich daran.«

Auf ihrem Weg zur Tür wirft Brenna Jake Connelly einen bitterbösen Blick zu. Seine grünen Augen blitzen amüsiert auf. Dann hat sie den Raum verlassen.

Drei Minuten später sitzen Brenna und ich auf dem Rücksitz des Taxis. Sie sagt: »Das war gar nicht so schlimm.«

»Siehst du! Ich hab’s dir doch gesagt«, ziehe ich sie auf.

Daraufhin hält sie ihren Zeigefinger nach oben und verkündet: »Und natürlich werde ich meinem Dad von McCarthys Knie erzählen.«

Ich muss grinsen. »Nichts anderes hätte ich erwartet.«

Brenna beschließt, mit zu mir zu kommen, als sie hört, dass meine Mitbewohner auch eine Party schmeißen. Sie gesteht mir, dass sie eine Nachteule ist und nur schwer vor drei oder vier Uhr morgens einschlafen kann. Und ich liebe Partys so sehr wie meine Prada-Stiefel, also freue ich mich, dass sie noch mitkommt.

Zu unserer großen Enttäuschung sind alle schon weg, als wir durch die Tür kommen. Aber meine Mitbewohner sind noch wach. Hollis und Fitz sitzen auf der Couch und spielen ein Computerspiel. Hunter schläft auf einem Sessel. Er trägt eine Jogginghose und ein abgewetztes T-Shirt, bei dem die Ärmel abgeschnitten sind.

Der einzige Beweis, dass hier eine Party stattgefunden hat, sind die vielen leeren Bierflaschen und der leichte Geruch von Marihuana, der aus Mikes Richtung zu kommen scheint.

»Verschwinde hier«, raunt Hollis Fitzy an. »Hör auf, mich zu nerven.«

»Dann versteck dich nicht immer in der gleichen Halle, wenn du nicht willst, dass ich dich finde.«

Vom Türrahmen aus kann ich sehen, dass der Soldat auf Mikes Bildschirmseite direkt in ein gefährlich aussehendes Gewehr blickt. Hollis ist Fitzy direkt in die Falle gegangen.

»Letzte Worte?«, fragt Fitzy.

»Ich habe nie Radfahren gelernt.«

Fitz muss lachen. Es ist ein kehliges, sexy Lachen, das da aus seiner muskulösen Brust kommt – und das in dem Moment erstickt, in dem er mich sieht.

»Das war jetzt wirklich lustig«, sagt Brenna zu Hollis, als sie ins Wohnzimmer kommt. »Du hast tatsächlich etwas gesagt, das mich dazu gebracht hat, mit dir und nicht über dich zu lachen.«

Er wirft ihr einen bösen Blick zu. »Ach, hallo. Wie war es in Rom?«

»Rom?«, fragt sie verwirrt.

»Ja, Rom.« Sein Blick wandert zu mir. »Stimmt’s, Brutus?«

Verständnislos wende ich mich an Fitz. »Wovon zum Teufel spricht er?«

»Cäsar«, murmelt Fitz abwesend.

»Davenport hat uns erzählt, wo ihr wart«, tadelt Hollis uns. »Ihr braucht gar nicht versuchen, es zu verheimlichen.«

»Das hatte ich auch nicht vor«, sage ich fröhlich. »Willst du ein Bier, Brenna?«

»Klar.«

Hunter öffnet ein Auge. »Es ist bloß noch der Fireball übrig«, murmelt er und deutet auf das Tischende.

Ich werfe einen Blick auf die Whiskeyflasche. »Ist dir nach was Hartem zumute?«, frage ich Brenna.

»Immer.«

Grinsend gehe ich in die Küche, um Schnapsgläser zu holen. Als ich zurückkomme, sitzt Brenna neben Fitzy und versucht, Hollis und ihn davon zu überzeugen, dass sie dazu gezwungen wurde, auf die Party in Cambridge zu gehen.

»Es war schrecklich«, klagt sie.

»Blödsinn! Sie hatte den größten Spaß ihres Lebens.« Ich stelle die Gläser auf den Tisch und schaue meine Mitbewohner an. »Es ist doch okay, wenn Brenna hier schläft, oder?« Vielleicht hätte ich sie vorher um Erlaubnis fragen sollen.

Aber Hollis winkt ab. »Natürlich schläfst du hier«, sagt er zu ihr. »Mein Bett ist dein Bett.«

Fitz prustet los.

»Ach, Süßer, ich würde dein Bett nicht mit einer drei Meter langen Stange berühren.«

»Wo wir von Stangen sprechen …« Er wackelt mit den Augenbrauen.

»Behalte deine Hose an, Michael.«

»Ach komm schon, hab Mitleid mit ihm. Er braucht das heute Nacht«, sagt Fitz und legt seinen tätowierten Arm um ihre Schulter.

Nein, das macht mich nicht eifersüchtig.

Warum sollte es auch?

Ich wende meinen Blick ab und konzentriere mich darauf, den Fireball einzugießen.

»Warum braucht er heute Mitleid?«

»Weil er sich überall am Körper für eine Frau rasiert hat und dann sitzen gelassen wurde.« Fitz sieht aus, als müsse er gleich loslachen.

Vom Sessel aus gibt Hunter ein verschlafenes Lachen von sich. Wahrscheinlich war Hollis nicht der Einzige, der heute Abend gekifft hat. Hunter hat sich kaum bewegt, seit wir hier sind.

»Oje.« Brenna greift über Fitz hinweg und tätschelt Hollis den Arm. »Das tut mir so leid, Süßer.«

Ich betrachte ihn von Kopf bis Fuß, als ich den Whiskey eingegossen habe. Er trägt Jeans und ein langärmeliges Oberteil. Kein Stückchen Haut zu sehen. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie rasiert bist du?«

Seine Mundwinkel zucken. »Komm her und sieh’s dir an …«

Dieses Mal schlägt Fitz ihn auf den Hinterkopf. »Das reicht jetzt, Mann. Das wird sogar mir zu eklig.«

Brenna und ich heben die Gläser, prosten uns zu und leeren sie in einem Zug. Der Whiskey mit Zimtgeschmack brennt sich seinen Weg unsere Kehle hinunter.

»O Gott!«, stöhne ich. Mein Mund und mein Hals brennen. »Ich habe ganz vergessen, wie stark das Zeug ist.«

»Noch einen«, sagt Brenna. »Ich habe fast nichts gespürt.«

Lachend schenke ich uns noch zwei Gläser ein.

Während wir trinken, kann ich Fitzys Blick auf mir spüren. Ich wette, er will mich über den Alkohol aufklären. Mich warnen, es nicht zu übertreiben. Aber er sagt kein Wort.

»Ooo-kay, jetzt habe ich etwas gespürt!« Brennas Wangen glühen nun förmlich. Sie reißt sich ihre schwarze Kapuzenjacke vom Leib und sitzt bloß noch in enger schwarzer Jeans und kaum vorhandenem Spitzenoberteil da.

Hollis verschlingt sie fast mit seinen Blicken. »Willst du nach oben gehen? Um Summers Frage zu beantworten: Ich bin eine Zehn. Komplett rasiert.«

Mir entfährt ein lautes Lachen. Ja klar, als ob sie das anmachen würde.

»Auf keinen Fall«, erwidert sie. Sie greift nach Fitzys Xbox-Controller. »Was spielt ihr?«

»Killer Instinct
.«

»Ah, das kenne ich. Lass mich mal gegen Hollis spielen. Ich will ihm ein paarmal das Hirn wegblasen.«

Hollis strahlt sie an. »Ich habe nur ›blasen‹ gehört. Und meine Antwort lautet Ja. Blas los, Baby.«

Zu seiner Enttäuschung belässt sie es dabei, dass sie ihm virtuell ein halbes Dutzend Mal das Gehirn wegpustet. Ich finde es nicht besonders spannend, anderen Leuten beim Videospielen zuzusehen, also gehe ich an Hollis’ Laptop, schaue mir seine Lieder an und erstelle eine Playlist. Die nächste Stunde verbringe ich damit, alleine zu tanzen, während Brenna abwechselnd gegen Hollis und Fitz spielt.

Während dieser Stunde trinken wir noch zwei weitere Shots. Und dann noch mal zwei, weil Hollis darauf besteht, dass man so einen kleinen Rest nicht in der Flasche lassen darf. »Das ist Briar!«, ruft er, als wäre das hier eine Szene aus Gladiator
. »Wir bringen zu Ende, was wir begonnen haben!«

Ich bin betrunken genug, dass seine Rede absolut Sinn für mich ergibt. Also leeren wir drei die Flasche Fireball, während Hunter leise im Sessel vor sich hin schnarcht und Fitz mich missbilligend betrachtet. Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein, weil meine Sicht etwas getrübt ist.

Und der Raum scheint sich auch etwas zu drehen.

Es könnte aber auch ich sein, die sich dreht.

»Ich denke, es ist Zeit fürs Bett.« Fitzys dumpfe Stimme dringt in mein Ohr. Er stellt sich hinter mich, während ich zu einem Lied von Whitesnake von Hollis’ Heavy-Metal-Playlist tanze.

Ich habe gerade meinen Pferdeschwanz herumgewirbelt, der ihn jetzt mitten im Gesicht trifft. Doch er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Er legt einfach bloß seine starke Hand auf meinen Arm, um mich zu stützen, bevor ich umfalle.

»Ich bin nicht müde«, erkläre ich ihm und schiebe seine Hand weg.

Ich taumle etwas, und wieder hält er mich fest.

Aber dieses Mal geht er noch einen Schritt weiter.

Ehe ich weiß, wie mir geschieht, bin ich schon in der Luft. Fitz schmeißt mich über seine Schulter, und plötzlich schaue ich auf sein schwarzes T-Shirt, während meine Beine über seiner breiten Brust taumeln.

Ich schlage nach ihm. »Lass mich runter! O Gott, Fitz!«

»Nein.«

Ich schlage ihn wieder. Diesmal fester. »Lass mich runter! Brenna, hilf mir!«

»Süße, du moshst seit einer Stunde alleine zu Heavy-Metal-Musik«, höre ich sie sagen. Ich kann sie nicht sehen, weil Fitz mich immer noch wie ein Höhlenmensch über seiner Schulter hält. »Ich glaube, er könnte recht haben. Nach diesem Spiel komme ich auch hoch.«

Ich erhasche noch einen Blick auf ihr amüsiertes Gesicht, bevor Fitz mich zur Treppe trägt.

»Im Ernst«, knurre ich. »Lass mich runter.«

»Nein.« Sein Arm umschlingt meine Oberschenkel wie ein Schraubstock.

»Ich meine es ernst! Ich bin kein Spielzeug, das du herumtragen kannst! Ich bin ein menschliches Wesen, und ich habe Rechte!«

Er lacht nur leise.

Ich kann nicht glauben, dass er mich nach oben trägt. Als wäre ich ein kleines Mädchen, das nicht ins Bett will und deshalb in sein Stockbett mit der Hello-Kitty-Bettwäsche getragen werden muss. Zähneknirschend schlage ich ihm fest auf die Schulter. Er ist unbeeindruckt. Wir sind die Treppe schon halb oben. Ich versuche es auf eine andere Tour und pikse ihn in seinen Deltamuskel. Als das auch nichts bringt, versuche ich es mit dem Rücken.

Er zuckt zusammen, als wäre er angeschossen worden, und flucht laut auf. »Lass das.«

»Wenn du mich absetzt.« Ich pikse ihn immer wieder.

Er schüttelt seinen Rücken und seine Schultern, als würde er meine Finger damit abschütteln können. »Verdammt noch mal, Summer. Hör auf, mich zu piksen«, ruft er.

»Ach, aber du darfst mich gegen meinen Willen nach oben tragen?«, schreie ich zurück.

Unser beider Atem geht schnell. Ich spüre, wie sich Schweiß an meinem Hals sammelt und zwischen meine Brüste rinnt. Es ist sehr anstrengend, sich aus seinem Griff befreien zu wollen. Er kommt am oberen Ende der Treppe an und geht auf mein Zimmer zu. Die ganze Zeit schimpft er, dass ich aufhören soll, ihn zu piksen.

»Wann hast du dich denn in die Spaß-Polizei verwandelt?«, frage ich, als er mich endlich absetzt – ein bisschen heftiger, als es nötig gewesen wäre. Ich komme hart auf dem Boden auf. »Und was gibt dir das Recht, mich nach oben zu tragen?«

Seine braunen Augen funkeln mich an. »Du warst kurz davor, umzufallen und dir den Kopf an den Möbeln anzuschlagen. Vielleicht wärst du sogar ohnmächtig geworden.«

»Mein Gott, warum macht jeder in meinem Leben aus allem immer so ein Drama? Ich habe nur getanzt!«

»Ich
 mache aus allem ein Drama?«, ruft er erzürnt, und ich finde es kurzfristig sehr lustig, da ich mich nicht erinnern kann, Fitz schon einmal so laut erlebt zu haben. »Du bist gestern ohne Grund total sauer auf mich gewesen. Du hast mich beschuldigt, ich hätte dir vorgeworfen, dass du nicht lesen kannst.«

»Weil du dich wie ein überhebliches Arschloch benommen hast!«

»Und du hast dich benommen wie eine Rotzgöre!«

»Und jetzt verhältst du dich wie mein Vater!«

»Und du verhältst dich immer noch wie eine Rotzgöre!«

Wir halten inne und starren uns an. Er knirscht sichtbar mit den Zähnen. Seine Halsschlagader sieht aus wie eine überspannte Gitarrensaite. Er macht den Anschein, als würde er jeden Moment platzen. Aber nach einem Augenblick holt er tief Luft und reibt sich über seinen dunklen Bart.

»Das wegen letzter Nacht tut mir leid, okay?«, murmelt er. »Ich wollte nicht andeuten, dass …«

»Ist schon gut«, unterbreche ich ihn schroff.

»Summer.«

»Was?«

»Ich meine es ernst. Ich denke nicht, dass du dumm bist.«


Wenigstens einer von uns
.

Ich verbanne diesen selbstkritischen Gedanken in die hinterste Schublade meines Gehirns. Sogar sturzbetrunken kann ich mich zusammenreißen, damit er meine Unsicherheit nicht sieht.

Ich balle meine Hände zu Fäusten und stemme sie mir in die Seiten. Fitz betrachtet mich nach wie vor – aber nicht mehr wütend oder frustriert, sondern nachdenklich. Sogar jetzt, wo ich stocksauer auf ihn bin, zieht er mich magisch an. Mein Herz klopft wie wild. Meine Knie sind weich. Ein Kribbeln fährt mir das Rückgrat runter und setzt sich zwischen meinen Beinen fest. Als Fitz sich mit den langen Fingern durch die Haare streicht, verwandelt sich das Kribbeln in unbändige Lust.

Er macht mich so unglaublich an. Ich will diese Finger auf meinem Körper spüren.

»Ich habe dich gemocht«, entfährt es mir.

Seine Hand erstarrt in seinen Haaren. »Was?«

»Nichts. Vergiss es. Ich bin betrunken.« Ich rudere schnell zurück, als würde mein Leben davon abhängen. Fitz soll auf keinen Fall wissen, dass ich an ihm interessiert war oder er mich verletzt hat. Das will ich nicht. Ihm das zu sagen würde bedeuten zuzugeben, dass ich jedes erniedrigende Wort gehört habe, das er über mich gesagt hat.

Er runzelt die Stirn. »Summer …«

»Ich sagte, vergiss es. Du hast recht. Es ist Zeit, ins Bett zu gehen. Danke vielmals
, dass du mich nach oben gebracht hast.« Der Sarkasmus in meiner Stimme ist nicht zu überhören. »Würdest du jetzt bitte mein Zimmer verlassen?«

Er zögert einen Augenblick. Dann versteifen sich seine Schultern, und er nickt kurz. »Gute Nacht.«

In dem Moment, in dem er gegangen ist, stöhne ich frustriert auf.

Verdammt. Ich und mein blödes Mundwerk. Ich muss wirklich damit aufhören, immer gleich zu sagen, was mir durch den Kopf geht.

Am nächsten Morgen wache ich von einem lauten Poltern gefolgt von einem noch lauteren Fluchen auf.

Ich habe einen sehr leichten Schlaf. Das geringste Geräusch kann mich aus dem Tiefschlaf reißen und in Alarmbereitschaft versetzen. Mit aufgerissenen Augen richte ich mich auf und schaue auf die Uhr. Es ist halb acht. An einem Sonntag.

Welcher meiner Mitbewohner macht hier so einen Lärm? Das muss ich wissen, damit ich ihn umbringen kann.

Sie sollten besser Brenna nicht wecken. Ich nehme an, dass sie neben mir schläft, aber als ich auf die andere Seite blicke, bemerke ich, dass ich alleine bin. Ich könnte schwören, sie hat letzte Nacht gesagt, sie würde gleich hochkommen.

»Verdammt«, höre ich jemanden murmeln.

Das ist Brennas Stimme.

Ich schiebe die Decke zur Seite und springe aus dem Bett. In dem Moment, in dem ich meine Tür öffne, werden auch noch zwei andere Zimmertüren geöffnet. Fitz und Hunter stehen in Boxershorts in ihren eigenen Türrahmen und sehen aus, als hätten sie eine schlimme Nacht hinter sich.

Wir schnappen alle drei nach Luft, als wir sehen, aus wessen Zimmer Brenna da kommt.

Sie erstarrt wie ein Tier im Wald, das gerade einen Zweig knacken gehört hat. Sie trägt nur ihr Mieder und einen schwarzen Slip. Ihre Jeans hängt über ihrem Arm, und ihre Haare sehen aus wie die einer Rockröhre aus den Achtzigern.

Ihr Blick trifft auf meinen, und sie schüttelt warnend den Kopf. »Kein Wort.«

Mir fallen gar keine Worte ein. Ich bin absolut sprachlos.

Brenna kommt in Unterwäsche aus Mike Hollis’ Zimmer?

Das ist mir unbegreiflich.

Hunter öffnet den Mund, doch sie knurrt ihn laut an.

»Kein. Wort.«

Fitzy schüttelt verständnislos den Kopf, dreht sich um und schließt die Tür hinter sich.

»Ich ruf dich später an«, murmelt Brenna, während sie an mir vorbei zur Treppe geht.

Ich nicke wortlos.

Ein paar Minuten später ist sie weg, und ein Motorengeräusch verrät mir, dass sie sich ein Taxi gerufen hat.

»Wow«, sage ich.

Zu meiner Überraschung folgt Hunter mir in mein Zimmer und lässt sich auf mein Bett fallen. Seine Bauchmuskeln spannen sich an, als er es sich gemütlich macht. »Das war surreal«, sagt er verschlafen.

Ich starre ihn an. »Gibt es einen Grund, warum du in meinem Bett liegst?«

»Eigentlich nicht.« Er dreht sich auf die Seite und streckt ein Bein von sich. Er kuschelt sich in mein Kissen und murmelt ein zufriedenes »Nacht«.

Unglaublich. In Sekundenschnelle ist er eingeschlafen, aber ich habe nicht genug Energie, um ihn rauszuschmeißen. Es ist noch zu früh am Morgen, und ich habe nur ungefähr vier Stunden geschlafen.

Also tue ich, was jede müde einundzwanzigjährige Frau tun würde. Ich lege mich neben einen halb nackten Mann in mein Bett.

Hunter stöhnt leise, legt dann einen Arm um mich und zieht mich näher an sich. Zuerst versteift sich mein Körper, doch dann entspanne ich mich und lasse es zu. Es ist schon so lange her, dass ich im Bett an jemanden gekuschelt lag, und es ist …

Verdammt, es fühlt sich gut an.





Kapitel 12

Fitz

Es ist Montag, das neue Semester beginnt heute, und ich bin früher wach als die Vögel. Der Himmel sieht aus wie ein dunkelblauer Pinselstrich auf einer schwarzen Leinwand. Das Tageslicht bahnt sich langsam seinen Weg durch die Dunkelheit, während ich aus dem Küchenfenster schaue und darauf warte, dass mein Kaffee fertig wird. Ich freue mich auf meine Kurse heute. Ich habe nur tolle Dinge gehört über Kinematografie für Videospiele
, und Grundlagen der 2-
D
-Animation
 klingt auch super.

Ich habe zwei Hauptfächer: Bildende Kunst und Computerprogrammierung – worüber mich mein Vater immer zu belehren versucht. Er denkt, ich sollte mich ausschließlich auf Letzteres konzentrieren. »Computer sind die Zukunft der Kunst, Colin«, ist sein Hauptargument.

Er hat schon recht, heutzutage läuft Grafikdesign meist digital ab. Die Leute malen direkt auf ihren PC
s oder Tablets. Das tue ich ja auch.

Aber für mich gibt es kein besseres Gefühl, als einen Zeichenblock unter der Hand zu spüren und das Geräusch eines Bleistifts oder von Zeichenkohle, wie sie über das Papier kratzt. Auf Papier zu zeichnen und auf Leinwand zu malen ist so in mir drin, dass ich mir nicht vorstellen kann, mich jemals bloß auf Technologie zu verlassen.

Ich bin mir sicher, irgendwann werden in Museen nur noch digitale Bildschirme gezeigt und keine Leinwände mehr ausgestellt, was mich echt überholt wirken lässt. Doch diese Vorstellung ist für mich der reinste Horror.

Da der erste Kurs erst um zehn Uhr beginnt und ich auch nicht vor acht beim Training sein muss, habe ich noch genug Zeit, mir die Beta-Version meines Spiels anzusehen. Ich nehme meinen Kaffee mit nach oben und setze mich an den Schreibtisch – oder wie Hollis ihn gerne nennt: meine Space-Commander-Zentrale.

Meine Ausstattung ist wirklich ein bisschen krass für einen Studenten: drei High-Definition-Monitore, eine programmierbare Tastatur, eine maßgefertigte Gaming-Mouse und eine Grafikkarte, die mehr gekostet hat, als ich zugeben will. Aber alles ist seinen Preis wert.

Ich greife nach den schwarz-neongrünen Kopfhörern, die an den externen Lautsprechern hängen, und setze sie mir auf. Ich schaue mir ein paar Streams an und checke den privaten Nachrichteneingang, den ich für meine Beta-Tester eingerichtet habe. Um das Spiel zu spielen, musste man eingeladen werden. Also wird Legion 48
 nur von den Personen getestet, die ich ausgesucht habe. Im Chatverlauf finde ich ein paar Anfragen nach Cheat Codes, was mich die Augen verdrehen lässt. Ich ignoriere sie und suche nach nützlichen Hinweisen. Der Sinn dieser Version ist es, die Bugs ausfindig zu machen und zu eliminieren, damit das Endprodukt richtig funktioniert.

Mir sticht nichts Besonderes ins Auge. Ich nippe an meinem Kaffee, während die Kommentare und Fragen nacheinander auf dem Bildschirm aufpoppen. Es überrascht mich nicht, dass so viele Spieler schon so früh wach sind. Wahrscheinlich sind sie gar nicht erst ins Bett gegangen.

Als ich Schritte im Gang höre, drehe ich den Kopf vorsichtig in Richtung Tür. Jemand geht ins Bad und schließt die Tür. Ein paar Minuten später geht die Dusche an.

Ich frage mich, ob es Summer ist. Ein Teil von mir hofft, dass sie es nicht ist und ich das Haus verlassen und zum Training gehen kann, ohne ihr über den Weg zu laufen. Unsere Begegnungen gestern waren mehr als unangenehm. Ganz zu schweigen von der Nacht davor, als ich ihren betrunkenen Hintern die Treppe hochtragen musste.

Ihren betrunkenen, sehr hübschen Hintern. Ihren betrunkenen, sehr hübschen, absolut scharfen, festen, runden Hintern, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenläuft.

Ich habe dich gemocht.

Ich habe versucht, nicht mehr weiter an die vier Worte zu denken, die ihr rausgerutscht sind. Sie war betrunken, als sie sie gesagt hat, und ich gebe nicht allzu viel auf Verkündungen unter Alkoholeinfluss.

Jetzt höre ich wieder Schritte vor meiner Tür. Diesmal weiß ich gleich, zu wem sie gehören – Hollis. Er murmelt vor sich hin, wie dringend er pissen muss.

Plötzlich fällt mir ein, wie Brenna gestern aus seinem Zimmer gekommen ist. Hollis hat gestern nicht aufhören können, damit zu prahlen – als hätte er im Lotto gewonnen. Was vielleicht gar nicht so weit hergeholt ist, da es bestimmt das erste Mal ist, dass Brenna mit einem von uns ins Bett gegangen ist. Normalerweise meidet sie uns wie die Pest – obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie es deswegen tut, weil sie nicht auf Eishockeyspieler steht, oder weil sie clever genug ist zu wissen, was der Coach machen würde, wenn einer von uns seine wertvolle Tochter anfasst.

Hollis ist leider gar nicht clever. Mutig ja, aber nicht clever. Wenn der Coach jemals herausfindet, was er getan hat, wird er ihn nackt und breitbeinig ins Tor binden und seinen Slapshot üben.

»Aaaaahhhhhh!«

Ich falle fast vom Stuhl, als ein ohrenbetäubender Schrei durch die Stille des Hauses hallt. Mir gefriert das Blut in den Adern, und in Sekundenschnelle bin ich aufgesprungen und renne zur Tür.

Mein Gehirn wird in die Steinzeit zurückversetzt.

Summer schreit.

Summer in Gefahr.

Muss Summer retten.

Mit geballten Fäusten eile ich in den Flur und halte abrupt an, als die Badezimmertür aufgerissen wird. Hollis, der nur Boxershorts anhat, landet ziemlich unelegant direkt vor meinen Füßen.

»Nein!«, kreischt Summer. »Du kannst nicht einfach hier reinkommen, wenn ich gerade unter der Dusche bin! Das ist völlig inakzeptabel!«

O Mann.

Sie stolpert aus dem Bad, und das Wasser läuft ihr aus den blonden Haaren über die gebräunte nasse Haut. An ihren nackten Armen klebt Duschgel, und offensichtlich hat sie sich das falsche Handtuch geschnappt, denn das hier ist zu klein – das obere Ende bedeckt kaum ihre Brüste, und das untere geht ihr nur knapp über die Hüften. Wenn der weiße Fetzen Stoff sich auch bloß einen Millimeter in die eine oder andere Richtung bewegt, dann haben wir alle ein Problem.

Mein Mund wird ganz trocken. Ihre Beine sind unglaublich lang, und sie sind so verdammt sexy, dass ich einfach nicht anders kann, als mir vorzustellen, wie sie um meine Hüfte geschlungen sind.

Ich muss schlucken.

Hollis hingegen sieht total verwirrt aus. »Ich musste nur pissen«, protestiert er.

»Ich war unter der Dusche!«, schreit sie. »Und ich habe die Tür zugesperrt!«

»Das Schloss ist kaputt.«

»Das sagst du mir jetzt!«

Er reibt sich die Augen. »Ich verstehe das Problem nicht, Baby.«

»Nenn mich nicht Baby
!«

Hunters Tür geht auf. »Was zum Teufel ist denn hier los?« Er runzelt die Stirn, als er die Szene wahrnimmt. »Was hast du getan?«, raunt er Hollis an.

»Ich habe gar nichts getan«, murmelt Hollis.

»Er ist ins Bad gekommen, als ich unter der Dusche war!«

»Ich war bloß auf der Toilette! Es ist ja nicht so, als wäre ich zu dir unter die Dusche gekommen.«

»Das ist nicht der Punkt!« Sie deutet auf die Badezimmertür. »Siehst du diesen Raum? Er ist ein Heiligtum! Ein Tempel, Mike! Für eine Person bestimmt, und zwar nur
 für eine. Eine Einzelzelle praktisch.«

»Also, ist es jetzt ein Gefängnis oder ein Tempel?«, fragt der Idiot.

»Halt die Klappe«, zischt sie ihn an. »Und hör mir gut zu, Hollis. Ich habe nicht wie du einen Penis.«

»Gott sei Dank.«

»Hollis«, warne ich ihn mit leiser Stimme.

Er macht den Mund wieder zu.

»Ich bin eine Frau«, fährt Summer fort. Ihre Finger krallen sich ins obere Ende des Handtuchs, um es am Rutschen zu hintern. »Ich bin eine Frau, die mit drei Männern zusammenwohnt, und ich habe das Recht auf Privatsphäre. Ich habe das Recht dazu, duschen zu gehen, ohne dass du hier reinstürmst und deinen verdammten Schwanz rausholst!«

»Du hast meinen Schwanz ja nicht einmal gesehen«, widerspricht er.

»Darum geht es nicht!« Frustriert wirft sie die Arme in die Luft.

Und schon rutscht das Handtuch nach unten.

Grundgütiger.

Für einen kurzen Augenblick sehe ich ihre vollen cremefarbenen Brüste und die hellrosa Nippel. Nur einen kurzen, unglaublichen, verführerischen Moment lang, bevor Summer eine Hand vor die Brust legt. Sie schafft es irgendwie, das Handtuch mit der anderen aufzufangen, ehe es auf dem Boden landet, und hält es vor ihren Unterkörper.

Hollis ist total überwältigt.

Hunters Augen funkeln.

Und ich? Ich tue mein Bestes, um sie nicht anzusehen. Ich konzentriere mich auf einen Punkt über ihrem Kopf und sage mit erstaunlich ruhiger Stimme: »Es wird nicht wieder passieren, Summer. Stimmt’s, Hollis?«

»Stimmt«, versichert er ihr.

Ich nicke zustimmend. »Als Erstes werden wir das Schloss reparieren …«

»Warum redest du mit der Decke?«, will Summer wissen.

Ich unterdrücke ein Seufzen und zwinge mich, ihr in die Augen zu blicken. In ihren großen grünen Augen sehe ich nichts weiter als Verzweiflung und Scham. Sie mag vielleicht eine Drama-Queen sein, aber sie hat recht. Sie lebt mit drei Kerlen zusammen, und sie hat ein Recht auf ihre Privatsphäre.

»Das ist das schlimmste Bad, das ich je gesehen habe«, jammert sie. »Es gibt keine Abstellfläche. Das Licht ist so schlecht, dass ich mich nicht richtig schminken kann. Und jetzt kann ich nicht einmal mehr in Ruhe unter die Dusche gehen?«

»Summer«, sage ich leise. Sie sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen, also gehe ich langsam auf sie zu.


Fass sie nicht an. Fass sie nicht an. Fass sie nicht an
.

Ich fasse sie an.

Als meine Fingerspitzen ihre Schulter berühren, jagt mir der bloße Kontakt einen Schauer über den Rücken. »Ich repariere das Schloss, versprochen.«

Sie entspannt sich ein wenig und holt tief Luft. »Danke.«

Sie dreht sich um und geht ins Bad zurück. Dann schlägt sie uns die Tür vor der Nase zu. Einen Moment später geht die Dusche wieder an.

Hunter und ich tauschen Blicke aus, bevor wir Hollis böse anschauen.

»Was?«, fragt er abwehrend.

»Mann, du hast zwei Schwestern«, tadelt ihn Hunter. »Wieso verstehst du da nicht, dass Frauen im Badezimmer allein sein wollen? Fitz und ich sind Einzelkinder, und wir wissen das trotzdem ganz genau.«

»Meine Schwestern und ich haben uns nie ein Bad geteilt.« Mit einem Schnauben geht er in Richtung meines Zimmers.

»Wo gehst du hin?«, will ich wissen.

»Ich werde King Colins Privatbad benutzen.« Er wirft mir einen bösen Blick zu. »Oder wäre es dir lieber, ich würde unten ins Waschbecken pissen?«

Mit einer einladenden Geste breite ich die Arme aus. »Tu dir keinen Zwang an.«

2-D
-Animation macht genauso viel Spaß, wie ich es erwartet hatte. Nach dem Kurs verlasse ich das Computerzimmer mit meinen zwei Kumpels Kenji und Ray. Da sie leidenschaftliche Gamer sind, stehen die beiden ganz oben auf meiner Liste der Beta-Tester. Sie können nicht aufhören, über das Spiel zu reden, während wir nach draußen gehen.

»Es ist toll, Fitz«, sagt Kenji, als er sich seinen Parka anzieht.

Ich ziehe mir eine schwarze Wollmütze auf und Handschuhe an. Ich habe das Gefühl, der Januar will nie enden. Ich könnte schwören, der Planet verschwindet jedes Jahr im Januar in einer Art Zeitschleife, was den Monat hundert Tage lang dauern lässt. Dann reißt die Zeitschleife ein, und der Rest des Jahres ist in ein paar Minuten vorüber.

»Echt toll«, stimmt Ray ihm zu.

Wir öffnen die Eingangstüren, und eisiger Wind bläst uns ins Gesicht. Verdammter Januar.

Trotz der Kälte kann ich meine Freude nicht verbergen. »Euch sind bisher wirklich keine größeren Fehler aufgefallen?«

»Überhaupt nichts.«

»Kommt schon, es muss doch etwas geben.«

Wir gehen die breite Treppe zum mit Frost überzogenen Gehweg hinunter. Die Fakultät der Bildenden Kunst liegt auf der Westseite des Campus, und alle Vorlesungssäle und Räume sind dicht beieinander.

»Wenn ich’s dir doch sage, da ist nichts«, sagt Ray.

»Nada«, bestätigt Kenji.

Mein Handy vibriert in meiner Tasche. Ich ziehe es raus und sehe, dass mich eine unbekannte Nummer anruft.

Kenji und Ray unterhalten sich immer noch angeregt über das Spiel, also bedeute ich ihnen, dass ich raus bin, und sie gehen ohne mich weiter.

»Bleiben Sie bitte in der Leitung für Kamal Jain«, höre ich eine weibliche Stimme, als ich abnehme.

Ich erstarre für einen Augenblick, gebe dann aber ein heiseres Lachen von mir. »Ja klar, netter Versuch …«

Doch sie ist schon weg.

Das muss ein Scherz sein. Ja, ich habe mich bei Orcus Games beworben, dem Millionen Dollar schweren Game-Studio, das dem legendären Computergott Kamal Jain gehört. Aber selbst wenn diese Frau tatsächlich für Orcus arbeitet, dann bezweifle ich doch sehr, dass sie mich mit dem Gründer und Vorsitzenden der Firma verbindet. Das ist ja, als würde Mark Zuckerberg Kundenanrufe bei Facebook entgegennehmen.

Ich will gerade auflegen, als am anderen Ende der Leitung eine andere Stimme erklingt.

»Colin, hi! Hier ist Kamal. Ich sitze hier und sehe mir gerade deine Bewerbung an. Ich will ehrlich sein, Colin – du warst für mich keine Option.«

Mein Puls geht schneller. Entweder habe ich Halluzinationen, oder das ist wirklich Kamal Jain am anderen Ende der Leitung. Ich habe schon Hunderte von Interviews mit dem Kerl gesehen, und seine schnelle nasale Stimme würde ich überall erkennen.

»NCAA
-Eishockey? Sei mir nicht böse, aber die meisten Sportler, die ich kenne, können mir nicht einmal den Unterschied zwischen Java und C-Sharp erklären.«

Ich bin froh, dass er nicht vor mir steht und sehen kann, wie ich die Stirn runzle. Ich bin diese klischeehaften Witze über Sportstudenten so leid. Sie sind so hinterwäldlerisch und absolut falsch. Einige der intelligentesten Leute, die ich kenne, sind Sportler.

Aber ich halte den Mund. Immerhin ist das Kamal Jain, mit dem ich rede. Er hat sein erstes Multiplayer-Game im Alter von fünfzehn Jahren entwickelt, selbst vermarktet und dann dabei zugesehen, wie es durch die Decke ging. Er hat das Spiel für fünfhundert Millionen Dollar verkauft und das Geld dazu verwendet, seine eigene Firma zu gründen. Seitdem ist er einer der reichsten Männer in der Computerspielbranche, und sein Aufstieg ist beispiellos. Der Erfinder von Minecraft
 ist nichts gegen diesen Typen.

»Aber heute Morgen kam einer meiner Praktikanten zu mir und hat mir gesagt, ich müsse dieses Spiel von dir spielen. Was die Codes angeht, ist es für meinen Geschmack zu simpel, Colin. Allerdings finde ich alles, was ich nicht selbst entwickelt habe, simpel. Aber weißt du, was mich begeistert hat? Die Feinheiten. O Mann, diese Grafik! Ist das alles von dir?«

Es fällt mir schwer, seiner Geschwindigkeit zu folgen, doch ich schaffe es zu antworten: »Ja. Alles von mir.«

»Bildende Kunst als Hauptfach an der Briar.«

»Eins von zwei Hauptfächern«, korrigiere ich ihn. »Ich habe auch noch Computerprogrammierung gewählt.«

»Ambitioniert. Das gefällt mir. Was mir nicht gefällt, ist die Sache mit dem Eishockey, aber ich nehme an, das hat sich erledigt, da du dich bei mir um einen Job beworben hast. Willst du nach deinem Abschluss kein Profispieler werden?«

»Nein, Sir.«

Ein schrilles Lachen ertönt in meinem Ohr. »Sir? Dieses Gehabe kannst du gleich sein lassen, Colin. Nenn mich Kamal oder KJ
. Ich bevorzuge KJ
, aber sag, was du willst. Also gut. Lass mich mal in meinen Terminkalender schauen.« Ich höre Papierrascheln. »Ich bin nächsten Freitag in Manhattan. Ich werde dem Piloten sagen, dass wir einen Zwischenstopp in Boston einlegen müssen. Wir treffen uns im Ritz
.«

»Treffen?«, wiederhole ich verwirrt.

»Ich führe mit jedem potenziellen Designer ein persönliches Bewerbungsgespräch, und zwar von Angesicht zu Angesicht. Du stehst mit fünf anderen Kandidaten auf einer Shortlist. Das ist ein Wettbewerb«, warnt er mich, aber ich habe den Eindruck, in seiner Stimme klingt Freude mit. Wahrscheinlich genießt er es, Bewerber miteinander konkurrieren zu lassen. »Also, am Freitag in zwei Wochen, okay?«

»Okay«, sage ich sofort. Für Orcus Games zu arbeiten wäre mein größter Traum. Die Firma war meine erste Wahl, doch ich hätte nie gedacht, dass ich die Chance zu einem Bewerbungsgespräch bekomme. Wie er schon gesagt hat, das ist ein Wettbewerb. Jeder will für Kamal Jain, den Selfmade-Milliardär, arbeiten.

»Gut. Meine Assistentin wird dir alles Genauere mailen. Ich freue mich schon, dich kennenzulernen.«

»Ich mich auch.«

Ich zittere vor Aufregung, als ich auflege. Ist das gerade wirklich passiert? Ich habe ein Bewerbungsgespräch mit Kamal Jain?

Ich glaub’s einfach nicht.

Ich will gerade eine Nachricht an Morris schreiben, als mein Handy wieder klingelt. Dieses Mal ist es keine unbekannte Nummer, sondern mein Vater.

Wie jedes Mal verspüre ich ein leichtes Ziehen in der Magengegend. Bei meinen Eltern weiß man nie, was kommt.

»Colin«, bellt er, als ich abnehme. Mein Dad hat so eine schroffe Art, die als unhöflich rüberkommt, wenn man ihn nicht kennt.

»Hey, was gibt’s? Ich muss gleich in meinen nächsten Kurs«, lüge ich.

»Es wird nicht lange dauern. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Lucille am Wochenende zu deinem nächsten Heimspiel mitbringe. Sie will dich unbedingt spielen sehen.«

Lucille ist Dads neue Freundin, aber ich glaube nicht, dass sie länger als ein paar Monate zusammen sein werden. Der alte Mann hat einen Frauenverschleiß, der gleichermaßen beeindruckend und widerwärtig ist.

Mom hingegen behauptet, dass sie seit der Scheidung mit keinem Mann mehr ausgegangen ist, und das ist jetzt zwölf Jahre her. Und während Dad mir gegenüber mit seinen Eroberungen prahlt, heult mir Mom die Ohren voll, weil sie sich so einsam fühlt. Es ist natürlich Dads Schuld. Er hat ihr Vertrauen in die Männerwelt zerstört. Und laut ihm ist Mom auch schuld daran, dass er so viele Frauen nacheinander hat – denn er wird ebenfalls nie wieder jemandem vertrauen können.

Meine Eltern sind echt anstrengend.

»Schön. Ich freue mich, sie kennenzulernen.« Wieder eine Lüge. Einen kurzen Augenblick denke ich daran, ihm von meinem Bewerbungsgespräch mit Kamal Jain zu erzählen, aber dann entscheide ich mich dafür, dass ich meinen Eltern eine E-Mail schreiben werde. Wenn ich es dem einen erzähle, bevor es die andere weiß, wird das kein gutes Ende nehmen.

»Kommt deine Mutter auch zum Spiel?« Das Wort Mutter
 spricht er aus, als wäre es giftig. »Wenn ja, solltest du sie vielleicht vorwarnen, dass ich Lucille mitbringe.«

Übersetzt heißt das: Du solltest es ihr unbedingt erzählen, damit ich ihr unter die Nase reiben kann, dass ich wieder eine Freundin habe.

»Sie kommt nicht«, antworte ich und bin froh, seine Schadenfreude gleich im Keim ersticken zu können.

»Verstehe. Du musst sehr enttäuscht sein.«

Übersetzt heißt das: Du interessierst sie nicht genug, um sich deine Spiele anzusehen, Colin. Ich liebe dich mehr!

Ich unterdrücke ein verärgertes Stöhnen. »Ist schon gut. Keiner von euch beiden muss zu meinen Spielen kommen. Ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns am Wochenende.«

In dem Moment, in dem ich auflege, wird die Last auf meinen Schultern sofort leichter. Mit meinen Eltern zu reden baut immer einen enormen körperlichen Druck bei mir auf.

»Colin, hey!«

Ich drehe mich um und sehe, dass Nora Ridgeway auf mich zukommt. Nora war letztes Jahr mit mir in zwei Kunstkursen, und dieses Jahr sind wir zusammen in Figurenzeichnung für Fortgeschrittene
. Sie ist total cool. Wie ich hat sie zwei Hauptfächer: Bildende Kunst und Modedesign.

»Hey«, begrüße ich sie und freue mich über die Ablenkung. Nachdem ich mit meinem Vater oder meiner Mutter gesprochen habe, brauche ich meistens ein paar Minuten, um wieder etwas runterzukommen. »Der Kurs fängt erst um zwei an. Das weißt du, oder?«

Sie grinst. »Keine Sorge. Das weiß ich.« Sie nickt in Richtung des Gebäudes auf der anderen Straßenseite.

»Ich habe in zehn Minuten Modegeschichte. Ich habe dich hier gesehen und wollte nur Hi sagen.« Während sie redet, dampft es vor Kälte aus ihrem Mund.

»Du brauchst eine Mütze«, sage ich zu ihr und bemerke, dass ihre Ohren bereits ganz rot sind.

»Ach, ich werd’s überleben.«

Ich weiß, warum sie ihr Haar nicht bedecken will. Sie hat einen schwarzen Kurzhaarschnitt, und nur die Spitzen sind pink gefärbt. Ich habe ihre coole Ausstrahlung schon immer bewundert. Außerdem ist sie tätowiert, was sie mir noch sympathischer macht.

»Wie war dein Animationskurs?«, fragt sie. »Meine Freundin Lara ist auch in dem Kurs, und sie war ganz begeistert.«

»Ja, er war spitze.« Ich grinse sie an. »Macht bestimmt mehr Spaß als Modegeschichte.«

Nora schlägt mir spielerisch auf den Arm. »Auf keinen Fall. Klamotten sind viel interessanter als Computer.«

»Nie im Leben.«

»Und dieser Kurs wird von einer Legende geleitet.« Ihre grauen Augen funkeln in der Wintersonne, als sie begeistert weiterredet. »Erik Laurie.«

Mein fragender Gesichtsausdruck bringt sie zum Lachen.

»Ehemaliger Fashion-Redakteur für die Vogue,
 GQ
 und Harper’s
. Und er ist der Mitbegründer und ehemalige Chefherausgeber der Italia,
 des innovativsten Modemagazins für Männer. Er ist sozusagen die männliche Version von Anna Wintour.«

Ich sehe sie wieder verständnislos an.

»Herausgeberin der Vogue
 und eine absolute Modegöttin. Sie ist mein großes Idol. Genau wie Erik Laurie. Er unterrichtet dieses Jahr zwei Kurse an der Briar und ist auch noch der Leiter der Modenschau am Jahresende. Das ist total aufregend. Wir werden so viel von ihm lernen können.«

Ich frage mich, ob Summer heute auch in Noras Kurs war. Ich weiß nicht mehr, ob ihr Hauptfach Modedesign oder Merchandising ist. Aber Modegeschichte muss sie wahrscheinlich so oder so belegen.

Wo wir vom Teufel sprechen!

In diesem Moment kommt Summer den Kopfsteinpflasterweg entlang. Sie hat einen knielangen Mantel an, und ihr Hals und ihr Kopf sind in einen roten Schal gewickelt. Ihr leichter Gang kommt kurz ins Wanken, als sie mich sieht. In dem Moment, in dem sich unsere Blicke treffen, muss ich an das kleine Handtuch denken, das ihr gestern runtergerutscht ist. An diese Millisekunde, in der ich ihre feuchten nackten Brüste gesehen habe. Das war wirklich der Wahnsinn.

Ich rufe ihr kein Hallo zu und hebe auch nicht meine Hand. Ich warte darauf, dass sie mich zuerst begrüßt. Was sie aber nicht tut. Ein paar Sekunden vergehen. Sie wirft mir einen bösen Blick zu und geht dann weiter. Ich weiß nicht, ob ich beleidigt oder beschämt sein soll. Vielleicht hätte ich sie doch zuerst grüßen sollen.

»Kennst du sie?« Nora hat bemerkt, dass mein Blick abgeschweift ist. Sie sieht Summer skeptisch nach, als sie auf meine Antwort wartet.

»Ja. Sie ist die Schwester von einem Freund«, sage ich betont lässig und erwähne dabei nicht, dass wir zusammenwohnen. Das würde wahrscheinlich nur ein Gesprächsthema aufwerfen, auf das ich keine Lust habe.

Nora entspannt sich. »Oh, cool. Na gut, ich muss gehen. Aber vielleicht sollten wir uns endlich mal auf einen Drink treffen, wie wir es schon seit einem Jahr vorhaben?«

Ich muss lachen. »Ja, vielleicht sollten wir das tun.« Wir haben letztes Semester im Farbtheorie-Kurs darüber gesprochen, doch bis jetzt hat mir immer die Zeit für ein Date gefehlt. Wir haben eine Zeit lang übers Handy miteinander kommuniziert, aber als ich endlich einmal einen Abend freigehabt hätte, war Nora schon mit einem anderen verabredet.

Anscheinend ist sie wieder Single. »Hast du meine Nummer noch?«, fragt sie.

»Klar.«

Sie scheint sich zu freuen. »Wie wäre es mit morgen Abend im Malone’s
? Schreib mir doch einfach, ob es klappt.«

»Klingt gut.«

»Perfekt. Dann bis morgen.« Sie drückt leicht meinen Arm und eilt dann auf dasselbe Gebäude zu, in dem Summer gerade verschwunden ist.

Sieht so aus, als hätte ich morgen Abend ein Date.





Kapitel 13

Summer

Als ich es mir auf meinem Platz im Vorlesungssaal für Modegeschichte bequem mache, versuche ich, mich daran zu erinnern, dass ich für Frauenpower bin. Wir leben in einer Gesellschaft, in der zu viele von uns sich gegenseitig fertigmachen, anstatt sich aufzubauen. Das finde ich absurd. Wir müssen einander helfen, der nächsten Generation von Frauen beizubringen, dass es wichtig ist, sich füreinander einzusetzen. Es gab einmal eine Zeit, da hatten wir ein gemeinsames Ziel und einen gemeinsamen Feind. Wir haben BH
s verbrannt und für das Frauenwahlrecht gekämpft.

Jetzt machen wir uns gegenseitig in den sozialen Medien fertig und beschuldigen die Geliebte, wenn unser Mann uns betrügt.

Ich bin keine radikale Feministin. Ich glaube nicht, dass Männer von Grund auf böse sind und von der Gesellschaft verstoßen werden sollten. Ich denke, Männer haben der Welt viel Gutes zu bieten. Ihre Penisse sind nur eins davon.

Es wäre bloß einfach schön, wenn wir weibliche Solidarität zeigen könnten, wie wir es schon einmal getan haben.

Aber ich weiß, was uns daran hindert: Eifersucht. Wir sind einfach zu eifersüchtig aufeinander, und Eifersucht ist so ein verdammt zermürbendes Gefühl. Sie bringt uns dazu, Dinge zu sagen und zu tun, für die wir uns insgeheim schämen – zumindest ich. Ich bereue fast alles, was ich aus Eifersucht gesagt oder getan habe. Allerdings waren auf mich auch schon Mädchen eifersüchtig. Einige haben mich wegen meines Aussehens beneidet, andere haben angenommen, dass ich wegen besagtem Aussehen eine Zicke sein muss, und sind gleich in Angriffsstellung gegangen.

Trotzdem habe ich immer versucht zu lächeln und zu jedem freundlich zu sein – auch zu denjenigen, die mich gehasst haben. Witzigerweise sind viele von denen, die mich auf der Highschool gehasst haben, gute Freundinnen von mir geworden, als sie aufgehört haben, mich für ihre eigenen Unsicherheiten verantwortlich zu machen.

Ja, ich bin für Frauenpower. Frauen müssen zusammenhalten und für ihre Rechte kämpfen.

Dennoch hasse ich diese Nora bereits jetzt aus tiefstem Herzen.

Sie hat vor dem Kurs mit Fitz geredet. Nun sitzt sie mit zwei Freundinnen da und spricht über ihn. Ich weiß, dass sie Nora heißt, weil eine ihrer Freundinnen sie so genannt hat. Und da ich nur zwei Reihen hinter ihnen sitze, verstehe ich jedes Wort, das sie miteinander wechseln. »… so
 cool. Und unheimlich klug. Und auch derart talentiert. Ihr solltet mal seine Zeichnungen sehen.«

»Und zufällig sieht er auch noch verdammt gut aus«, zieht sie eine ihrer Freundinnen auf.

»Diese Tattoos«, seufzt die andere.

Anscheinend haben sie alle schon mal Fitzys Tattoos gesehen. Nun hasse ich Noras Freundinnen auch.

»So
 heiß«, sagt Nora und tut so, als würde sie sich Luft zufächern.

Und ich bin gleich so
 bereit, etwas auf sie zu werfen, weil es so
 nervtötend ist, dass sie das Wort so
 übermäßig betont und verwendet.

»Wir gehen morgen Abend was trinken.«

Die Flammen des Hasses, die in mir lodern, werden von eiskalter Realität gelöscht.

Er hat sie nach einem Date gefragt?

»Ich glaub’s ja nicht, es kommt also endlich zu diesem Date?« Eine ihrer Freundinnen klatscht begeistert in die Hände.

»Ja! Und ich freu mich so
.«

Okay. Fitz hat sie also um ein Date gebeten. Sie ist hübsch, hat einen tollen Sinn für Mode … Warum sollte er nicht mit ihr ausgehen?

Und warum sollte es mich stören, dass er das tut?


Weil
 …

Weil … na ja … sie ganz offensichtlich ein Miststück ist. Ich will nicht, dass Fitz mit einem Miststück ausgeht.

Sie ist kein Miststück. Das ist deine Eifersucht, die da aus dir spricht.


Nein
, widerspreche ich stur mir selbst. Bevor sie zu ihren Freundinnen gegangen ist, hat sie mir einen bitterbösen Blick zugeworfen. Das habe ich mir nicht eingebildet. Sie hat auf jeden Fall etwas von einem Miststück an sich.


Du bist gerade ein richtiges Miststück
.

»Halt die Klappe«, befehle ich mir selbst.

Ein paar Plätze weiter in meiner Reihe dreht ein Kerl mit längeren schwarzen Haaren den Kopf in meine Richtung. Er zieht seine buschigen Augenbrauen nach oben.

Ich winke ihm freundlich zu. »Ignorier mich einfach. Ich habe beschlossen, dass ich die Verrückte im Kurs sein werde, die mit sich selbst redet.«

Er lacht. »Zur Kenntnis genommen.«

Beim Klang meiner Stimme dreht Nora sich um, kneift die Augen zusammen und schaut dann wieder weg.

Ich hasse sie.


Du bist verrückt
.

»Haben wir eben beschlossen, dass ich die Verrückte sein werde?«, sage ich laut, aber eigentlich nur, um meinen Sitznachbarn zu verwirren.

Er dreht sich wieder zu mir um. »Wow, das war dein Ernst.«

Ich grinse. »Ich bin jetzt fertig, versprochen.«

Vor mir löchern Noras Freundinnen sie weiter nach Details über ihr bevorstehendes Date.

»Nur was trinken?«

»Nur was trinken«, bestätigt sie. »Glaubst du wirklich, ich würde nach dem achtgängigen Menü mit Ethan noch mal beim ersten Date zum Essen gehen?«

Die Mädchen brechen in schallendes Gelächter aus. »O mein Gott, den habe ich ja schon ganz vergessen!«

Ich blende mich aus, als sie darüber reden, wie Nora mal auf einem Vier-Gänge-Dinner-Date gewesen ist, bei dem sie bereits nach dem ersten Gang das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Es ist eine unterhaltsame Geschichte, aber ich bin zu beschäftigt damit, meine ungewollte Eifersucht zu unterdrücken.

Fitz kann tun und lassen, was er will. Außerdem habe ich überhaupt kein Recht dazu, eifersüchtig zu sein. Ich bin schließlich diejenige, die kürzlich nachts mit Hunter gekuschelt hat. Wir haben zwar nichts anderes getan, als Arm in Arm dazuliegen, doch es hat sich richtig gut angefühlt, einen warmen, männlichen Körper neben mir zu spüren. Und wenn Hunter weiter gegangen wäre, kann ich nicht sicher sagen, ob ich widerstanden hätte.

Die Türen zum Vorlesungssaal öffnen sich und reißen mich aus meinen Gedanken. Der Mann, der den Raum betritt, müsste eigentlich nicht vorgestellt werden, aber trotzdem geht er ans Pult und begrüßt uns, als hätte noch keiner von uns jemals ein Modemagazin in der Hand gehabt.

»Guten Morgen! Ich bin Erik Laurie, und ich muss euch die schlechte Botschaft überbringen, dass ihr meine Gegenwart die nächsten vier Monate ertragen müsst.«

Alle im Saal lachen.

»Das war bloß ein Scherz«, sagt er grinsend. »Ich bin der absolute Wahnsinn.«

Wir müssen schmunzeln. Er gibt sich gleich zu Beginn als der coole, lustige Prof aus. Das gefällt mir. Er sieht auch sehr viel jünger aus als auf den Fotos. Vielleicht, weil er auf den Fotos meistens einen dichten blonden Bart hat und heute glatt rasiert ist, wodurch ein richtiges Babyface zum Vorschein kommt.

Ich weiß aber, dass er Mitte dreißig ist. Und sein Sinn für Mode ist so ausgezeichnet, dass ich am liebsten laut schnurren würde. Die Klamotten sind von Marc Jacobs – ich erkenne den Retro-Blazer aus Marcs Herbstkollektion wieder. Die Schuhe … Tom Ford, glaube ich. Ich müsste sie aus der Nähe sehen, um sicher zu sein.

»Willkommen im Kurs Modegeschichte, meine Damen und Herren.«

Seine Stimme klingt ruhig und sanft, und die Gesichter aller Mädchen im Raum verwandeln sich in ein lebensechtes Emoji mit Herzaugen. Seltsamerweise hat er auf mich nicht diesen Effekt. Laurie ist objektiv gesehen ein attraktiver Mann, aber sein symmetrisches Gesicht reizt mich irgendwie nicht besonders.

Unserem neuen Dozenten entgeht die Aufmerksamkeit seines weiblichen Publikums nicht. Er zwinkert zwei Mädchen in der ersten Reihe zu, als er sich mit den Unterarmen aufs Pult stützt. Die nächsten zehn Minuten erzählt er uns seinen Lebenslauf – nichts, was ich nicht bereits gewusst hätte.

Dafür, dass er noch relativ jung ist, hat er schon eine unglaublich erfolgreiche Karriere hinter sich, und es ist ganz offensichtlich, dass er mit größter Leidenschaft bei der Sache ist. Als er mit seinem Werdegang fertig ist, redet er über das, was wir von seinem Kurs erwarten können. Wir werden den globalen Einfluss der Mode untersuchen, uns anschauen, wie sie sich im Lauf der Jahre verändert hat und wie bestimmte Zeiten und historische Ereignisse auf das Konzept und die Umsetzung des Modestils Einfluss genommen haben.

Wenn Laurie redet, muss man ihm einfach zuhören. Er sagt uns, dass wir heute keine »normale« Stunde haben, sondern erst mal nur darüber »quatschen« werden, warum wir Mode lieben und wer uns inspiriert. Er beginnt damit, zu erzählen, dass sein Idol in jungen Jahren Ralph Lauren war, und schwärmt die nächsten fünf Minuten von ihm.

Nachdem er fertig ist, sind wir an der Reihe. Der Typ mit den buschigen Augenbrauen, der sich als Ben vorstellt, überrascht mich, indem er seine Liebe zu Versace preisgibt. Seinem schlampig-schicken Stil nach zu urteilen hätte ich ihn für einen Fan von Alexander McQueen gehalten. Aber Ben hört gar nicht mehr auf, von Versace zu schwärmen, bis unser Prof schließlich grinst und nach dem nächsten Freiwilligen fragt.

Da ich noch nie Probleme hatte, vor Leuten zu reden, melde ich mich.

Laurie schaut mich von seinem Platz hinter dem Pult an. »Und dein Name ist …?«

»Summer.«

»Nein, Süße, es ist Winter. Hast du noch nicht nach draußen geschaut?«

Nora und ihre Freundinnen kichern hinter vorgehaltenen Händen. Auch ein paar andere Studentinnen können sich ein Lachen nicht verkneifen. Ich hingegen verdrehe nur die Augen, was Laurie schmunzeln lässt.

»Du hörst diesen Scherz wohl öfter?« Er winkt ab. »Na gut, verrate uns, wer dich inspiriert.«

Ich antworte, ohne zu zögern. »Coco Chanel.«

»Ah, ja.« Er nickt zustimmend. »Gabrielle Bonheur Chanel. Auch bekannt als Coco. Weißt du, woher sie ihren Spitznamen hat, Winter?«

Wieder leises Gelächter.

Ich bin mir nicht sicher, was ich von Professor Komisch hier halten soll. Er scheint zwischen zwei Persönlichkeiten hin- und herzuspringen. In einem Moment ist er smart und selbstbewusst, und im nächsten macht er Witze, um uns zu zeigen, dass er einer von uns ist.

Das ist verwirrend.

»Sie hat den Spitznamen bekommen, als sie Cabaret-Sängerin war«, antworte ich. »Sie wollte ursprünglich Karriere als Schauspielerin machen, hat es allerdings nicht geschafft und sich dann der Mode zugewandt.«

»Mit unglaublichem Erfolg«, fügt er hinzu.

»Das ist einer der Gründe, warum ich sie bewundere. Als ihre ursprünglichen Pläne gescheitert sind, hat sie nicht aufgegeben. Sie hat sich einen anderen Weg gesucht, wurde erfolgreich und eine Ikone. Ihre Marke existiert jetzt schon fast ein Jahrhundert. Sie hat den Zweiten Weltkrieg überlebt …«

»Ja, weil sie bei den Nazis war«, mischt sich Nora mit schnippischer Stimme ein.

Ich balle die Hände zu Fäusten und presse sie auf meine Oberschenkel. Ist das jetzt ihr Ernst? Sie unterbricht mich, um eine Modelegende zu beleidigen?

»Und du bist …?«, fragt Laurie.

»Nora Ridgeway.« Sie zuckt mit den Schultern. »Und es ist allgemein bekannt, dass Coco Chanel fragwürdig war. Dokumente, die kürzlich freigegeben worden sind, belegen, dass ihre Aktivitäten während des Krieges mehr als verachtungswürdig waren.«

Unser Dozent stimmt ihr nicht zu. »Ja, das heißt es. Und als sie nach dem Krieg wieder in die Modebranche zurückgekehrt ist, gab es tatsächlich viel Ärger um diese Anschuldigungen. Trotzdem hat sich ihre Marke wieder erholt.« Er legt den Kopf schief. »Warum war das wohl der Fall, Summer?«

»Weil … sie …« Ich beiße mir nachdenklich auf die Lippe. »Weil sie die Mode verkörpert hat. Sie hat das Kleine Schwarze entworfen, Herrgott. Die Leute haben ihr vorgeworfen, zu konservativ zu sein, aber ich bin der Meinung, sie hat die Branche revolutioniert. Sie hat der Welt gezeigt, dass es bei Mode nicht bloß darum geht, ein schickes Kleid oder einen maßgeschneiderten Anzug zum Abendessen anzuziehen – Mode ist eine Lebenseinstellung.« Ich halte kurz inne und versuche, mich zu erinnern. »Es gibt dieses berühmte Zitat von ihr – darüber, dass Mode überall ist: ›Mode ist in der Luft, auf der Straße. Mode hat etwas mit Ideen zu tun, mit der Art, wie wir leben, mit dem, was passiert.‹ An diese Philosophie glaube ich auch.«

Er nickt. Viele meiner Mitstudenten tun das ebenfalls. Nora wirft mir kurz einen bösen Blick über ihre Schulter hinweg zu und schaut dann schnell wieder nach vorne.

Es ist mir egal, wenn sie mich nicht mag. Sie hat versucht, mich lächerlich zu machen, weil ich Chanel respektiere, und das hat sie jetzt zurückgekriegt. Selbst schuld.

»Sehr gut gesagt«, lobt mich Laurie und lässt seinen Blick dann wieder durch den Raum schweifen. »Wer will als Nächstes? Ich möchte wissen, wer euch inspiriert.«

Die nächste Stunde vergeht wie im Flug, und als sie vorüber ist, bin ich alles andere als froh. Nun, da ich weiß, dass ich Erik Laurie beeindruckt habe, graut mir noch mehr vor diesem Moment. Ich will nicht, dass er keinen guten Eindruck mehr von mir hat, wenn er von meinen Lernschwierigkeiten erfährt.

Als ich durch den Gang nach vorne gehe, höre ich, wie Nora zu ihrer Freundin sagt: »Wir treffen uns draußen. Ich will ihm noch sagen, dass ich ein Riesenfan von ihm bin.«

Na toll. Wenn ich jetzt mit ihm rede, wird Nora denken, ich will mich einschleimen.

»Summer«, ruft Laurie mir zu, »hast du einen Moment Zeit?«

Okay. Nun sieht es zumindest nicht so aus, als hätte ich den Kontakt gesucht.

Aber das könnte noch schlimmer sein.

Nora bleibt auf der Stelle stehen. Ihr Blick bohrt sich wie ein Dolch in meinen Rücken, während ich schnell die Stufen runtergehe.

»Schön, dich persönlich kennenzulernen.« Grinsend streckt er mir eine Hand entgegen.

Ich reiche ihm meine. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Laurie.«

»Nenn mich Erik.«

»Oh … ähm … Das geht mir fast ein wenig zu schnell. Ich komme mir komisch vor, wenn ich Autoritätspersonen beim Vornamen anspreche.«

Er grinst. »Na gut, wie wäre es mit Mr L., bis du mich gut genug kennst, um mich Erik zu nennen?« Er zwinkert mir zu, und seine Stimme nimmt einen flirtenden Tonfall an. Doch langsam denke ich, dass ist einfach nur seine freundliche Art. Er hat während des Kurses schließlich mehreren Mädchen zugezwinkert.

»Mr L. klingt gut.« Ich zögere und bereite mich auf den ungemütlichen Teil vor. »Ich weiß nicht, ob Sie schon mit Mr Richmond gesprochen haben. Er ist in diesem Semester mein akademischer Betreuer.«

»Ja, das habe ich. Und er hat mir von deinen Lernschwierigkeiten erzählt. Ich habe vor, mich mit dir zusammenzusetzen und alles weitere mit dir zu bereden. Aber das müssen wir während der Sprechstunde tun.« Er betrachtet mich einen Moment. »Ich war vorhin sehr beeindruckt von dir. Du kannst dich sehr gut ausdrücken.«

»Allerdings nicht schriftlich.«

»Das kann man über viele Menschen sagen. Und es gibt Wege, um damit umzugehen. Aber wie gesagt, das werden wir in der Sprechstunde klären. Ich denke, wir finden andere Möglichkeiten. Vielleicht einen kürzeren schriftlichen Teil in der Zwischenprüfung mit zusätzlichem oralem Part?«

Bei dem Wort oral
 zucken seine Mundwinkel etwas. Ich weiß, er meint damit eine mündliche Präsentation, aber das Grinsen in seinem Gesicht lässt meine inneren Alarmglocken schrillen. Entweder er überschreitet eine gefährliche Grenze zwischen seiner Autorität und seinen weiblichen Studenten, oder er ist einfach nur überfreundlich. Ich hoffe wirklich, es ist Letzteres.

»Du kannst auf der Website nachschauen, wann meine Sprechzeiten sind, aber ich denke, wir sollten nicht allzu lange damit warten, uns zusammenzusetzen.«

»Das denke ich auch.«

Er streckt den Arm aus und drückt meine Hand. »Und bitte, mach weiter so im Kurs mit, wie du es heute getan hast. Ich schätze Studentinnen, die genauso leidenschaftlich an dieses Thema herangehen wie ich.«

Wieder zwinkert er mir zu.

Vielleicht ist das ja gar kein Zwinkern, sondern bloß ein Tick. Ist es möglich, dass er nur mit einem Auge blinzeln kann? Ich habe keine Ahnung, aber es ist mir auch egal. Nora lässt mich immer noch nicht aus den Augen. Und Laurie hält nach wie vor meine Hand.

Ich ziehe sie zurück. »Ich gebe mir Mühe. Und wenn ich zu Hause bin, schaue ich mir Ihre Sprechzeiten an. Danke, Sir – ich meine, Mr L.«

»Schon besser.« Er zwinkert mir zu. Oder blinzelt. Oder was auch immer.

Hastig verlasse ich den Raum und ignoriere Noras feindselige Blicke.

Draußen lässt mich die Kälte zittern, während ich mir meine Winterklamotten überziehe. Das wollte ich nicht drinnen unter den Blicken von Laurie tun. Der Mann mag zwar eine Modeikone sein und wirkte zudem ganz sympathisch, aber ich finde sein Benehmen trotzdem seltsam.

Hm … ich weiß nicht. Vielleicht interpretiere ich da auch zu viel hinein.

Weil das für heute mein einziger Kurs war, habe ich jetzt frei. Also schreibe ich Brenna, ob sie auf dem Campus ist. Sie antwortet sofort.


Brenna:
 In der Bücherei.


Ich:
 Mein Kurs ist zu Ende. Wollen wir im Diner essen?


Brenna:
 Jaaaa. Holst du mich ab?


Ich:
 Okay. 10 Min.


Ich:
 Wir werden über MH reden, ansonsten lasse ich dich nicht in mein Auto!

Nun dauert es etwas, bis sie zurückschreibt. Das überrascht mich nicht. Ich habe ihr gestern mehrere Nachrichten geschickt und sie angefleht, mir genau zu erzählen, was zwischen ihr und Hollis gelaufen ist, aber sie hat sich geweigert, darüber zu sprechen.


Brenna:
 MH?

Ist das ihr Ernst? Sie will sich dumm stellen?


Ich:
 Mike Hollis. Auch bekannt als König der Idioten. Ich will heute alle Details hören, oder ich kündige dir die Freundschaft.


Brenna:
 Ich werde dich vermissen.


Ich:
 Du denkst, ich bluffe? Ich habe schon Freundschaften beendet, weil die Leute mich nicht in ihren Insta-Posts getaggt haben. Ich bin skrupellos, Bee.


Brenna:
 Ich glaube dir nicht.


Ich:
 Aaaaaahhh! Komm schon. Bitte!!! Ich halte es nicht mehr aus. Ich muss erstens wissen, wie groß sein Schwanz ist, und zweitens: WAS ZUM TEUFEL HAST DU DIR DABEI GEDACHT???

Nach einer langen Pause antwortet sie:

Na gut, du hast gewonnen.

Trotz meiner Androhungen dränge ich Brenna auf unserer Fahrt nach Hastings nicht, über Hollis zu reden. Stattdessen unterhalten wir uns über unsere Kurse, und ich gestehe ihr, dass ich mich in Gegenwart meines Dozenten nicht ganz wohlfühle.

»Ich habe irgendwie das Gefühl, er ist ein bisschen pervers«, sage ich, als ich nach einem Parkplatz suche.

»Wie heißt er?«

»Erik Laurie.«

»Noch nie von ihm gehört.«

Natürlich hat sie das nicht, sie hat schließlich überhaupt nichts mit Mode am Hut. Ich erkläre ihr schnell, wer er ist, und beschreibe dann sein komisches Zwinkern.

»Vielleicht versteht er das Konzept nicht?«, vermutet sie. »Für ihn könnte Zwinkern eine andere Form von Lächeln sein. Wenn man ihm ein Kompliment macht, sagt er: Danke!
 Zwinker. Und wenn er Leute begrüßt, sagt er: Schön, dich kennenzulernen!
 Zwinker.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. »Willst du mich jetzt verarschen?«

»Natürlich will ich das. Keiner kann so blöd sein. Zwinkern gehört zum Flirten dazu. Jeder weiß das.«

»Er hat also mit mir geflirtet?«

»Wahrscheinlich.« Sie verdreht die Augen. »Und wenn du mir nun erzählen willst, es wäre das erste Mal gewesen, dass ein Dozent mit dir geflirtet hat, dann glaube ich dir nicht.«

»Nein, das ist schon mal vorgekommen«, gebe ich zu. »Aber von ihm hätte ich das nicht erwartet. Er ist in seiner Branche so angesehen.«

Ihr lautes Schnauben hallt im Auto wider. »Ja genau. Und angesehene Männer können keine Idioten sein. Müssen wir jetzt die aktuelle Lage in Hollywood diskutieren?«

»Nein, das müssen wir nicht.« Ich finde einen Parkplatz und quetsche meinen Audi hinein.

Fünf Minuten später sitzen wir gegenüber voneinander an einem der altmodischen roten Vinyltische. Brenna bestellt sich einen Kaffee, und ich nehme einen Zitronentee. Irgendwie spiegelt das unsere Freundschaft wider. Was das Aussehen angeht, stehe ich auf helle Farben und Nude-Make-up, während Brenna Smokey Eyes und schwarze Klamotten bevorzugt. In Bezug auf unseren Charakter bin ich eher sorglos, sie ist kantiger. Aber wir sind beide ein bisschen verrückt. Diese Freundschaft hat definitiv Potenzial.

»Okay, ich habe dir wirklich lange genug Zeit gelassen«, verkünde ich, nachdem die Kellnerin unsere Bestellungen entgegengenommen hat. »Bist du bereit?«

Sie legt beide Hände um ihre Kaffeetasse. »Los geht’s.«

Über einen Tag lang wurde meine Neugierde von einem Damm namens Brenna im Zaum gehalten. Nun, da dieser Damm gebrochen ist, ist die Flut nicht mehr aufzuhalten.

»Ist er ein guter Küsser? Wie sieht sein Penis aus? Hat er dich geleckt? Hast du mit ihm geschlafen? Warum hast du das getan? Ist er nervig im Bett? Bereust du es? Ist er …«

»O mein Gott!«, ruft Brenna. »Ich werde keine dieser Fragen beantworten.«

Ich habe noch eine letzte Frage. »Hast du jetzt einen Freund?«

»Nein, aber ich habe eine Ex-Beste-Freundin«, sagt sie zuckersüß.

Das ignoriere ich. »Wo wir von deinem Freund sprechen – er hat mich heute Morgen beim Duschen überrascht.«

Das lenkt sie einen Augenblick von ihren Plänen, mich umzubringen, ab. »Was?«

»Hollis ist ins Bad gekommen, als ich gerade unter der Dusche stand.«

Ihre Miene erhellt sich. »Schön. Dann muss ich dich gar nicht dafür bestrafen, dass du ihn als meinen Freund bezeichnest. Das Universum hat das für mich erledigt.«

»Es war so peinlich.« Ich erzähle ihr, was heute Morgen passiert ist, und beende meine Geschichte mit dem großen Finale: Wie mir das Handtuch vor drei in Boxershorts gekleideten Studenten nach unten gerutscht ist.

Sie verzieht die Mundwinkel. »Du beschreibst da gerade eine Situation in einem Porno. Ich nehme also an, die Szene hat damit geendet, dass du allen einen geblasen hast?«

»Nein, du blöde Kuh. Sie hat damit geendet, dass Fitz versprochen hat, das Schloss zu reparieren. Was sehr nett von ihm war«, zwinge ich mich, hinzuzufügen.

»Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt. Er ist ein netter Kerl.«

»Bist du dir da sicher? Denn ich habe ihn vor meinem Kurs draußen gesehen, und er hat nicht einmal Hallo gesagt. Er hat mich direkt angeschaut und ignoriert.«

»Vielleicht hat er dich ja nicht gesehen.«

»Hast du nicht gehört, dass er mich direkt angeschaut hat?«

Sie seufzt auf. »Er ist wirklich nicht so schlimm, wie du denkst, Summer.« Dann murmelt sie noch: »Hollis hingegen …«

Ich springe abrupt auf. »Wenn Hollis so schrecklich ist, warum hast du dann mit ihm geschlafen?«

»Weil ich betrunken war. Und wir haben nicht miteinander geschlafen.«

»Du hattest gestern Morgen keine Hose an.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dir das in Sexualkunde entgangen ist, aber man kann sich auch voreinander ausziehen, ohne miteinander Sex zu haben.« Dann fügt sie noch hinzu: »Er ist kein schlechter Küsser.«

»Du wirst also wieder mit ihm rummachen?«

»Auf keinen Fall.«

Unser Essen kommt, und Brenna nimmt schnell einen ganz großen Bissen von ihrem Club Sandwich. Ich nehme mal an, das tut sie, um nicht weiterreden zu müssen.

Ich nehme eine Gabel von meinem Chicken Caesar Salad, allerdings vergeht mir der Appetit, als ich daran denke, was heute sonst noch passiert ist. »Ein Mädchen aus meinem Modegeschichtskurs hat Fitz heute um ein Date gebeten.«

Brenna fragt mit vollem Mund: »Wirklich? Wer?«

»Nora irgendwer. Diese kleine Indie-Tussi mit den pinken Haaren.« Ich nehme noch eine Gabel von meinem Salat. »Er hat Ja gesagt.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe gehört, wie sie es ihren Freundinnen erzählt hat.«

»Okay.« Brenna schluckt runter und legt ihr Sandwich auf den Teller. »Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf erwidern soll – willst du, dass ich mich für Fitz freue, weil er ein Date hat, oder soll ich sauer auf ihn sein, weil du immer noch etwas von ihm willst?«

»Ich will nichts von ihm«, widerspreche ich sofort.

»Protestier du nur … bla bla bla.«

Ich funkle sie böse an. »Natürlich protestiere ich. Ich stehe nicht auf Kerle, die mich für oberflächlich halten.«

»Ja klar. Du willst mir also weismachen, wenn er dich hier und jetzt ›Hey Summer, würdest du mit mir auf ein Date gehen? Und könnte ich dir danach vielleicht meinen Penis zeigen?‹ fragen würde, dann würdest du Nein sagen?«

»Hundertprozentig.«

»Blödsinn.«

»Fitz kann mit jedem Mädchen vom College ausgehen, wenn es nach mir geht. Bei mir hat er keine Chance mehr.«

»Blödsinn.«

»Doch.«

»Blödsinn.«

Ich stöhne genervt auf. »Du bist so kindisch.«

»Ja genau, ich bin hier die Kindische. Gib doch zu, dass du ihn immer noch magst.«

»Okay, aber bloß, wenn du zugibst, dass es dir gefallen hat, mit Hollis rumzumachen«, sage ich herausfordernd.

Damit ist das Thema beendet.

Brenna zuckt mit den Schultern und widmet sich wieder ihrem Essen. Ich nehme mir noch etwas Salat auf die Gabel. Der Appetit ist mir allerdings gründlich vergangen. Zu wissen, dass Fitz mit einem anderen Mädchen ausgeht, macht mir mehr aus, als es sollte.

Auf der Highschool war ich Cheerleader, Kapitänin der Tanzgruppe und Co-Kapitänin des Schwimmteams der Mädchen. Letzteres bedeutet, dass ich nicht nur mit heißen Footballspielern rumgehangen bin, sondern auch mit sexy Schwimmern. Den Kerlen mit den trainierten Muskeln und glatten, aerodynamischen Körpern. Als ich mich am nächsten Abend neben einen ziemlich haarlosen Mike Hollis auf die Couch setze, bin ich also relativ unbeeindruckt. Auf seinem Arm, der auf dem Kissen zwischen uns liegt, und auf seinen Beinen, die er auf den Couchtisch gelegt hat, ist kein einziges Härchen zu sehen. Trotzdem macht ihn das nicht weniger männlich. Hollis mag zwar nervig sein, aber ich muss zugeben, dass er sexy ist.

Außerdem scheinen er und ich mehr gemeinsam zu haben, als ich mir hätte vorstellen können – was mich ein bisschen schockiert, weil ich nicht weiß, was das über mich aussagt. In der letzten Stunde habe ich herausgefunden, dass er lieber Tee als Kaffee trinkt, dass es ihm nicht peinlich ist zuzugeben, dass er das Soloalbum von Harry Styles gut findet, und dass er den Film Titanic
 genauso liebt wie ich. Der läuft nämlich gerade im Fernsehen. Wir haben etwa bei der Hälfte eingeschaltet, und jetzt kommen langsam die ganzen dramatischen Momente des Films.

»Wir sollten vielleicht ausschalten, bevor hier alles den Bach runtergeht«, sagt er zu mir. Dann lacht er über seine eigene Wortwahl. »Den Bach runtergehen … wie ein Schiff, verstehst du?«

»Ja, Mike, ich verstehe es.« Ich lege meine Füße, die in Socken stecken, ebenfalls auf den Tisch und stupse seinen linken mit meinem rechten an. »Und wir können auf keinen Fall ausschalten. Die Schlussszenen sind die besten.«

»Baby, bitte. Ich bin heute Abend nicht zum Weinen aufgelegt.«

Ich kann mir das Lachen kaum verkneifen. Seine ernste Miene verrät mir, dass er keine Witze macht. »Welche Szene macht dich fertig? Wie die Mutter ihren Kindern vorliest? Das alte Ehepaar im Bett?«

»Alle beide. Und fang mir bloß nicht von Jacks sinnlosem Tod an. Der war wirklich nicht nötig, verdammt.«

Ich nicke zustimmend. »Auf der Tür hätten zwei Menschen Platz gehabt.«

»Auf jeden Fall. Und die zwei Figuren waren erfunden. Er hätte nicht sterben müssen.«

Als mein Handy vibriert, wende ich meinen Blick vom schönen Gesicht des jungen Leonardo DiCaprio ab. Sein Gesicht ist heute noch so hübsch, wie es damals war. Er scheint nicht zu altern.

Ich lese die Nachricht von Hunter, der heute Abend mit ein paar Jungs aus der Mannschaft weggegangen ist. Ich bin zu Hause geblieben, weil Brenna eigentlich vorbeikommen wollte. Und ich habe das Gefühl, das ist auch der Grund, warum Hollis hiergeblieben ist. Aber sie hat in letzter Minute abgesagt, und deswegen sitzen Hollis und ich nun alleine da.

Fitz ist ebenfalls nicht daheim, doch ich will gar nicht über den Grund dafür nachdenken.

»Hunter will wissen, ob er dir ein paar Chicken Wings mitbringen soll«, sage ich zu Hollis.

»Was für eine Frage ist denn das?«

»Heißt das Ja?«

»Was denkst du denn?«

»Ich denke, es heißt Ja«, sage ich irritiert. »Aber ich wüsste es gerne sicher.«

»Diese Frage ist nicht einmal eine Antwort wert.«

Ich schwöre, eines Tages werde ich diesen Kerl umbringen. Ich schreibe Hunter, dass er Chicken Wings mitbringen soll, und schicke dann Brenna eine Nachricht.


Ich:
 Weil du mich versetzt hast, muss ich jetzt den Abend mit deinem Freund verbringen, und er ist ziemlich nervig.


Brenna:
 Ich wollte dich nicht versetzen, GB. Habe eine Lerngruppe vergessen.

Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass GB »Greenwich Barbie« heißen soll. Grinsend schreibe ich zurück:

Alles gut. Aber nervig ist er trotzdem.


Brenna:
 Weiß ich. Und er ist nicht mein Freund.

Nur um sie zu ärgern, wende ich mich an Hollis und sage: »Schöne Grüße von Brenna.«

Seine blauen Augen leuchten auf. »Wirklich? Sag ihr, dass sie mir endlich ihre Nummer geben soll. Ich bin es leid, die ganze Zeit zu betteln.« Er hält inne und schaut auf das Telefon in meiner Hand. »Oder noch besser. Du gibst mir dein Handy, und ich schreibe es ihr selbst?«

O mein Gott. Sie hat ihm nicht einmal ihre Telefonnummer gegeben? Armer Kerl. Ich würde gerne laut auflachen, habe aber Angst, dass das seine Gefühle verletzen könnte.

»Tut mir leid«, sage ich fröhlich, »das kann ich nicht tun. Das ist gegen die Regeln.«

Trotz seiner enttäuschten Miene beugt er sich nach vorne und klopft mir verschwörerisch auf die Schulter. »Das respektiere ich. Wir alle müssen uns an bestimmte Regeln halten.« Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Film. »Kate Winslet sieht wirklich so verdammt sexy aus mit der Axt in der Hand.«

Ich muss laut lachen. Wir schauen zu, wie Kate durchs knietiefe Wasser watet, um den mit Handschellen gefesselten Leo zu befreien. »Siehst du, reiche Mädchen können richtig cool sein«, sage ich zu Hollis.

»Wenn das deine Art ist, mir anzubieten, dass du meine Handschellen mit einer Axt durchschlagen willst, dann lehne ich dankend ab. Ich traue deinem Zielvermögen nicht.«

»Ach nein? Wie wäre es damit als Ziel?« Blitzschnell nehme ich eine Erdnuss aus der Dose vor uns und werfe sie auf ihn.

Sie landet genau an seiner Stirn und prallt mit einem richtigen Ping
 davon ab.

Ich krümme mich vor Lachen. »Warum hat es jetzt dieses Geräusch gemacht?«, quietsche ich und ringe nach Luft. Mein Bauch tut mir weh vor lauter Lachen. »Mike! Hast du eine Metallplatte in deiner Stirn?«

Hollis ist genauso verblüfft wie ich. »Ich dachte eigentlich nicht. Aber vielleicht sollte ich meine Mom anrufen und sie fragen.«

Ich kriege mich immer noch nicht ein vor Lachen, als die Eingangstür quietschend geöffnet wird. Ich hätte Hunter mit einer Tüte Chicken Wings erwartet, doch es ist Fitzys muskulöser Körper, der nun den Türrahmen ausfüllt. Das Lachen bleibt mir augenblicklich im Hals stecken.

Er war heute Abend mit Nora Ridgeway aus. Hollis hat ihn zuvor damit aufgezogen, als Fitz in gewaschener Jeans und hellblauem Hemd die Treppen runtergekommen ist.

Ach ja, und glatt rasiert.

Stimmt. Er hat sich für sie rasiert. Und anders als Herr Laurie, der ohne Bart wie ein kleiner Junge aussieht, ist Fitz auch ohne Haare im Gesicht noch total männlich. Seine Gesichtszüge kommen ohne Bart sogar noch besser zur Geltung – sein markantes Kinn, sein sexy Mund, das Grübchen am Kinn. Ich wäre fast vor Verlangen ohnmächtig geworden, als ich gesehen habe, dass er ein Grübchen am Kinn hat.

»Hey, was ist so lustig?«, fragt er mürrisch und blickt von mir zu Hollis.

»Mein Schädel ist aus Metall«, antwortet Hollis. »Wie war dein Date?«

Es ist noch nicht einmal halb elf. Ich frage mich, ob seine frühe Rückkehr ein gutes Zeichen ist, aber Fitz antwortet: »Ziemlich gut.«

Ich habe mir geschworen, keine einzige Frage zu seinem blöden Date zu stellen.

Doch mein Mund will mir einfach nicht gehorchen.

»Es überrascht mich, dass du mit einer Modestudentin ausgehst«, entfährt es mir.

Er zuckt die Schultern und lehnt sich gegen den Türrahmen. »Ihr anderes Hauptfach ist Bildende Kunst. Sie hat sich auf abstrakte Malerei spezialisiert.«

Natürlich. Nora scheint mir genau die Art von Frau zu sein, die ein paar schwarze und pinke Farbtupfer auf die Leinwand kleckst und dann darüber referiert, dass dieses »Werk« die Anarchie und/oder die Ungleichheit der Frauen darstellen soll.

»Ich verstehe. Ich nehme an, ihr habt den ganzen Abend damit verbracht, über Monet und Dalí zu reden?« Ich wollte eigentlich scherzhaft klingen, aber die Worte kommen ziemlich aggressiv aus meinem Mund.

Fitz scheint das bemerkt zu haben. Er kneift die Augen zusammen. »Wir haben über Kunst gesprochen, ja. Ist das ein Problem für dich?«

»Natürlich nicht. Warum sollte es das sein?«

»Ich weiß es nicht. Sag du es mir.«

»Ich habe gerade gesagt, dass es kein Problem für mich ist.« Zähneknirschend greife ich nach meiner Wasserflasche. Es fällt mir schwer, zu schlucken, so verkrampft ist mein Mund, aber irgendwie gelingt es mir. »Es freut mich, dass ihr zwei dieselben Interessen habt. Stell dir nur vor, wie schrecklich es wäre, wenn sie den ganzen Abend von den Kardashians geredet hätte.« Ich schließe die Flasche wieder und füge schnell hinzu: »Nicht, dass ich etwas gegen die Kardashians hätte.« Ich verehre Kim und ihre Leute. Ich halte sie alle für ziemlich clevere Geschäftsfrauen, wenn ich ehrlich bin.

»Ich liebe die Kardashians«, mischt sich Hollis ein.

»Jetzt kein Wort über ihre Ärsche«, warne ich ihn.

»Mir gefällt die Serie«, versichert er mir. »Sie ist lustig.«

»Lügner. Ich glaube dir nicht, dass du die Serie kennst.«

»Ich schwör’s, es stimmt.«

Ich schnappe nach Luft. »O mein Gott. Wir reden später über die aktuelle Staffel.« An Fitz gerichtet sage ich: »Klingt ja nach einem supercoolen Date. All das Gerede über Kunst. Richtig tiefgründig.«

Er legt eine Hand auf die Türklinke. »Gibt es einen Grund, warum du gerade so ein Miststück bist?«

Was?

»Whoa«, murmelt Hollis.

Ich starre Fitz ungläubig an. Meine Hand an der Wasserflasche zittert. Hat er mich gerade ernsthaft Miststück genannt? Ich denke nicht, dass ich dieses Wort schon einmal aus seinem Mund gehört habe. Und nun hat er es zu mir gesagt? Mein Magen zieht sich vor Wut und Schmerz zusammen.

Die Wut gewinnt die Oberhand.

Mit einem lauten Knall stelle ich die Flasche auf den Tisch, stehe auf und gehe auf ihn zu. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«

»Ach ja? Du darfst also hier sitzen und schnippische Kommentare von dir geben, aber ich darf dir das nicht vorwerfen?«

»Leute«, unterbricht uns Hollis.

»Ich war nicht schnippisch«, zische ich.

»Du hast dich über Nora lustig gemacht«, zischt er zurück. »Das nenne ich schnippisch. Und es ist nicht das erste Mal, dass du dich mir gegenüber so verhältst, Summer. Denkst du, ich hätte das nicht schon vorher bemerkt?«

»Was bemerkt? Dass ich dich nicht um mich haben will?« Ich stemme die Hände in die Hüften. »Ich habe nicht versucht, es zu verbergen.«

»Genau. Du hast dich mir gegenüber offen wie ein Miststück verhalten.«

»Hör auf, mich Miststück zu nennen!«

»Dann hör du auf, dich wie eins zu benehmen!«

»Leute«, sagt Hollis wieder.

»Warum schreist du mich immer an?« Ich schaue Fitz böse an. »Ich habe noch nie gehört, dass du jemand anderen so anschreist.«

»Weil mich kein anderer so in den Wahnsinn treibt.« Wütend vergräbt er beide Hände in seinem Haar. »In der einen Minute bist du total nett und umarmst mich an Silvester, und im nächsten Moment …«

»Wir reden hier nicht über Silvester«, unterbreche ich ihn. »Nicht, nachdem du …« Ich halte abrupt inne.

Er runzelt die Stirn. »Nachdem ich was?«

»Nachdem er was?«, wiederholt jetzt auch Hollis neugierig.

»Ich habe gerade gesagt, dass wir nicht darüber reden.«

»Worüber?«, will Fitz wissen. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Was habe ich denn getan?«

Ich presse die Lippen zusammen.

Er betrachtet ein paar Sekunden eindringlich mein Gesicht. Dann wird sein Blick entschlossen. O nein. Ich erkenne diesen Ausdruck wieder.

»Weißt du was? Wir werden das auf der Stelle klären.« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Entschuldige uns, Mike.«

»Nein, Mann. Das fing gerade an, interessant zu werden!«

Abwehrend halte ich die Hände nach oben, als Fitz sich mir nähert. »Wage es ja nicht«, warne ich ihn. »Wage es ja nicht, mich …«

Bevor ich den Satz beenden kann, hat er mich schon über seine Schulter geworfen.

Ich kann es einfach nicht fassen.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, schreie ich ihn an.

Aber mein Protest stößt auf taube Ohren, weil Fitz mich bereits die Treppe hochträgt.





Kapitel 14

Fitz

Ich will ehrlich sein, eine sich windende Summer in meinen Armen zu halten törnt mich schon ein bisschen an.

Okay, ich bin total hart.

Zu meiner Verteidigung muss ich hinzufügen, dass ich diesen Streit nicht mit einem Ständer begonnen habe. Ich war wirklich sauer auf sie. Das bin ich immer noch. Aber jetzt bin ich eben auch erregt.

Was soll ich tun?

»Setz mich ab.« Summer betont jedes Wort einzeln, und mit jedem Zischen wird mein Penis noch härter.

Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit mir. Ich habe die letzten drei Stunden mit einem Mädchen verbracht, das sich für mich in Schale geworfen, mir schöne Augen gemacht und meine Hand berührt hat. Erstaunlich, dass sie kein Schild hochgehalten hat, auf dem FICK MICH, COLIN!
 stand.

Da hat sich mein Penis überhaupt nicht geregt.

Und nun bin ich hier bei Summer, die eine ausgeleierte Jogginghose und ein weites Longshirt trägt und mich übelst beschimpft – und mein Penis ist bereit, abzugehen wie eine Rakete.

»Du hast mich vorhin für ein Miststück gehalten?«, fragt sie mich drohend. »Dann warte mal ab!«

Sie fängt an, mich in den Hintern zu kneifen, aber der leichte Schmerz macht mich nur noch mehr an. Ich öffne meine Schlafzimmertür mit den Füßen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine verzogene Göre bist?«

In der Sekunde, in der ich sie absetze, will sie auf mich einschlagen.

Ich muss mir das Lachen verkneifen. Ohne Schwierigkeiten wehre ich ihre Faust ab, bevor sie auf meinen Solarplexus trifft. »Hör damit auf«, befehle ich ihr.

»Warum? Weil es mich zu einer verzogenen Göre macht? Ach ja, und zu einem Miststück, nicht wahr? Und zu einer Drama-Queen … und einer dummen Verbindungsstudentin … was noch?« Ihre Wangen sind knallrot. »Ach ja, und ich bin nicht tiefgründig. Das denkst du von mir, stimmt’s? Dass ich oberflächlich bin?«

Das Herz rutscht mir in die Hose.

Meinem Penis geht es auch nicht mehr gut – nur ein Blick in Summers verletztes Gesicht, und mein Ständer verabschiedet sich.

Ihre Finger, die gerade noch total verkrampft waren, lösen sich langsam und werden lasch. Als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt, lacht sie bitter auf. »Ich habe alles gehört, was du in dieser Nacht an der Bar zu Garrett gesagt hast.«

O Gott. Schuldgefühle machen sich in mir breit – und grenzenlose Scham. »Summer«, beginne ich, breche aber sogleich wieder ab.

»Jedes Wort«, sagt sie leise. »Ich habe jedes Wort gehört, und kein einziges davon war besonders nett, Colin.«

Ich komme mir wie ein Riesenarschloch vor.

Die meiste Zeit meines Lebens bin ich wirklich sehr bedacht darauf, nicht gemein zu anderen Menschen zu sein. Ich rede nie schlecht über jemanden – nicht hinter seinem Rücken und demjenigen auch nicht direkt ins Gesicht. Als ich aufgewachsen bin, habe ich von meinen Eltern nur Negatives mitgekriegt. Gemeine Sticheleien, die sie sich an den Kopf geworfen haben. Dein Vater ist ein Stück Scheiße, Colin. Deine Mom ist eine verlogene Schlampe, mein Sohn
. Mit der Zeit haben sie sich beruhigt, aber es war zu spät. Die vergiftete Atmosphäre, die sie geschaffen haben, hatte ihren Job bereits erledigt. Mir wurde schmerzhaft gezeigt, wie verletzend Worte sein können. Dass man das Gift nicht mehr zurücknehmen kann, wenn man es einmal ausgespuckt hat.

»Summer«, versuche ich es erneut, breche jedoch wieder ab.

Ich weiß nicht, wie ich meine Tat erklären soll, ohne ihr zu gestehen, wie sehr ich sie an diesem Abend begehrt habe. Ich habe nach negativen Eigenschaften gesucht, weil ich Spaß mit ihr hatte. Weil sie mich zum Lachen gebracht hat. Weil sie mich angetörnt hat. Ich wollte sie, und das ging mir nicht in den Kopf. Also habe ich nach irgendetwas gesucht, um sie mir auszureden.

»Es tut mir leid, dass du das alles gehört hast«, bringe ich schließlich hervor.

Sofort wird mir bewusst, dass es das Falsche war. Sie sitzt auf meiner Bettkante und schaut mich mit ihren grünen Augen traurig an.

Mein Gott. Ihr Gesichtsausdruck bricht mir das Herz.

»Ich bin nicht oberflächlich.« Ihre Worte sind kaum mehr als ein Flüstern. Sie räuspert sich und spricht dann mit fester, ruhiger Stimme weiter. »Ja, ich habe ziemlich viel Energie. Ja, ich gehe gerne shoppen, und ich bin süchtig nach Klamotten. Ja, ich war in einer Studentenverbindung, und ja, ich tanze gerne und liebe es, mit meinen Freunden Spaß zu haben.« Sie holt tief Luft. »Das macht mich nicht zu einem oberflächlichen Menschen, Fitz. Und es bedeutet auch nicht, dass es unter meiner Oberfläche nicht noch etwas Tieferes gibt. Denn das gibt es.«

»Natürlich gibt es das.« Ich schnappe nach Luft und setze mich neben sie. »Es tut mir leid, Summer. Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Weißt du, was mich wirklich verletzt hat? Dass du einfach angenommen hast, dass es für mich nichts anderes außer Shoppen und Partys gibt. Ich bin eine loyale Freundin. Ich bin eine gute Tochter und eine gute Schwester. Wie viel Zeit hast du eigentlich in meiner Gegenwart verbracht? Eineinhalb Stunden? Und du denkst, du kennst mich?«

Die Schuldgefühle drohen, mich zu überwältigen. Ich will sie runterschlucken, aber der Kloß in meinem Hals wird nur größer. Sie hat vollkommen recht. Auch wenn ich diese negativen Eigenschaften bloß dazu benutzt habe, um mich vor ihr zu schützen, ändert das nichts an der Tatsache, dass sie mir in den Sinn gekommen sind.

Ich habe wirklich angenommen, dass sie nur ein oberflächliches Partygirl ist, und jetzt schäme ich mich dafür.

»Es tut mir leid«, sage ich niedergeschlagen. »Nichts von dem, was ich gesagt habe, war richtig. Oder berechtigt. Und es tut mir auch leid, dass ich dich unten ein Miststück genannt habe. Dein Verhalten war mies, allerdings verstehe ich nun, warum du das gesagt hast. Es tut mir leid.«

Summer sagt lange nichts. Zwischen uns ist noch viel Platz, aber sie könnte auch auf meinem Schoß sitzen, so sehr bin ich mir ihrer Gegenwart bewusst. Ich spüre ihre Körperwärme, ich nehme wahr, wie sich ihre Brüste unter dem T-Shirt heben, wenn sie einatmet, ich rieche den vollmundigen Duft, der so einzigartig ist. Ihr dichtes blondes Haar fällt ihr über eine Schulter, und meine Finger zucken, weil ich es berühren will.

»Ich hatte Spaß mit dir an diesem Abend.« Ihre Stimme klingt schwach und enttäuscht. »Ich habe es genossen, mit dir zu reden, dich als Miesepeter aufzuziehen.« Sie hält inne. »Aber Miesepeter reicht jetzt irgendwie nicht mehr. Arschloch trifft es wohl besser.«

Ich spüre einen Stich in meinem Herzen, weil sie recht hat. »Es tut mir leid.« Das ist anscheinend alles, was ich im Moment sagen kann.

»Egal.« Sie winkt ab. »Das kommt eben raus, wenn ich mich von jemandem angezogen fühle, der eigentlich gar nicht mein Typ ist. Ich nehme an … na ja, wahrscheinlich haben wir deswegen alle einen Typ, oder? Man fühlt sich zu bestimmten Typen hingezogen, und sie fühlen sich zu dir hingezogen. Aber du hättest nicht so gemein sein müssen, Fitz. Wenn du nicht an mir interessiert warst, hättest du es mir auch einfach sagen können, ohne mich vor Garrett schlecht zu machen.« Sie ballt ihre Hände wieder zu Fäusten und presst sie auf die Oberschenkel.

»Das ist normalerweise nicht meine Art.« Mir wird bewusst, wie gequält meine Stimme klingt. Ihr mit Sicherheit auch. »Aber an diesem Abend …«

»Ich hab schon verstanden«, unterbricht sie mich. »Du wolltest nichts von mir.«

Ich kriege kaum noch Luft vor lauter Scham.

»Du sollst nur wissen, dass ich nicht so oberflächlich bin, wie du denkst.« Ihre Stimme zittert. »Ich bin tiefgründiger.«

O mein Gott, dieses Mädchen bricht mir das Herz. Ich habe mich noch nie in meinem ganzen Leben so mies gefühlt.

»Ich kenne Menschen, die rumsitzen und über den Sinn des Lebens nachdenken, über das Universum, darüber, warum der Himmel blau ist, die einfach alles hinterfragen. Aber so war ich nie. Ich bin in anderen Dingen gut. Ich kann zum Beispiel gut zuhören, wenn mich jemand braucht. Ich bin ein …«


Sonnenschein
, beende ich den Satz für mich.

Genau wie ihr Name – Summer ist wirklich ein Sonnenschein.

Sie spricht den Satz nicht zu Ende. »Und egal, was du denkst, ich kann auch eine Unterhaltung führen, in der es nicht um Schuhe oder Designerklamotten geht. Ich kann vielleicht keine Dissertation mit fünftausend Wörtern über Van Gogh und über jeden einzelnen Pinselstrich von ihm verfassen, aber ich kann dir erklären, welche Freude Kunst und Schönheit der Welt machen können.« Sie steht etwas verkrampft auf. »Wie dem auch sei, es tut mir leid, dass ich so schlecht über deine neue Freundin geredet habe.«

»Sie ist nicht meine neue Freundin«, murmle ich. »Wir hatten nur ein Date.«

»Ist mir egal. Es tut mir leid, dass ich mich über dein Date lustig gemacht habe. Aber sie ist mit mir in einem Kurs und hat nicht den besten Eindruck auf mich gemacht.«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. »Es tut mir wirklich leid, was an Silvester passiert ist. Ehrlich. Ich habe nichts davon so gemeint.«

Sie lächelt mich niedergeschlagen an, was mir erneut das Herz bricht. Dann zuckt sie mit den Schultern und sagt: »Doch, das hast du.«

Normalerweise lockert es die Situation auf, wenn sich zwei Leute aussprechen.

Bei mir und Summer hat es das Gegenteil bewirkt.

An den Tagen nach unserem Gespräch halten wir Abstand voneinander und sprechen nur das Nötigste miteinander. Keiner ist böse auf den anderen, es herrscht einfach bloß eine unangenehme Spannung.

Wahrscheinlich hält sie mich immer noch für ein Arschloch, weil ich diese Dinge gesagt habe, und ich fühle mich nach wie vor wie eins.

Was die Sache noch schlimmer macht: Sie hat viel Zeit mit Hunter verbracht. Ein paarmal habe ich gesehen, wie sie ziemlich nah beieinander auf der Couch gesessen haben. Es ist nichts Sexuelles vorgefallen, aber ganz offensichtlich genießen sie die Gegenwart des anderen. Hunter flirtet mit ihr, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt, und Summer scheint es nichts auszumachen.

Mir macht es sehr wohl etwas aus.

Für meinen Geschmack macht es mir zu viel aus, deswegen habe ich mich auch an einem Samstagabend nach unserem Sieg gegen Dartmouth in meinem Zimmer verkrochen, anstatt mit den anderen unten zu feiern. Und gestern haben wir auch noch gegen Suffolk gewonnen – wir haben also doppelten Grund zum Feiern.

Aber ich bin nicht in der Stimmung dazu, zuzusehen, wie Hunter mit Summer flirtet. Außerdem fühlt sich mein Körper wie ein einziger blauer Fleck an.

Das Spiel gegen Dartmouth war ziemlich heftig. Viele Schläge (nicht alle davon fair), viele Penaltys (nicht alle davon gerechtfertigt) und eine Rippenverletzung durch einen Verteidiger von Dartmouth, bei der es mir die Eier zusammengezogen hat und ich mich zurückgezogen habe wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Ich muss wohl nicht sagen, dass ich mich müde, geschunden und mürrisch fühle.

Die Musik von unten versucht, die Playlist, die aus meinen Computerlautsprechern kommt, zu übertönen. Es ist eine seltsame Mischung aus Bluegrass und Indie-Rock, die aus irgendeinem Grund gut zu meiner Zeichenübung passt, durch die ich mich gerade quäle. Manchmal, wenn ich eine kreative Blockade habe, lege ich mich auf den Rücken – mit dem Zeichenblock auf dem Schoß und dem Bleistift in der Hand. Ich schließe die Augen, atme tief ein und aus und lasse meinen Stift wie von alleine zeichnen.

Meine Kunstlehrerin auf der Highschool hat mich eines Tages dazu gezwungen, es auszuprobieren, und darauf bestanden, dass es so effektiv ist wie Meditieren für einen klaren Verstand. Es öffne die kreativen Schleusen, hat sie gemeint. Sie hatte recht – immer wenn ich eine Blockade habe, hilft es mir, so frei zu zeichnen.

Ich weiß nicht, wie lange ich schon so daliege und mit geschlossenen Augen zeichne, aber als mir klar wird, dass mein Bleistift nicht mehr spitz ist und mir mein Handgelenk wehtut, ist die Musik im Wohnzimmer aus, und meine Playlist hat wieder von vorne begonnen.

Ich schüttle das Handgelenk aus und setze mich aufrecht hin. Ich starre auf meine Zeichnung und sehe, dass ich Summer gezeichnet habe.

Aber nicht die Summer mit dem einnehmenden Lächeln. Nicht die lachende Summer oder die Summer, deren Wangen röter sind als Red-Delicious-Äpfel, wenn sie sauer auf mich ist.

Ich habe die Summer gezeichnet, deren grüne Augen mich schmerzhaft angeschaut haben, während sie leise zu mir gesagt hat: »Ich bin kein oberflächlicher Mensch.«

Auf dem Blatt bewegen sich ihre Lippen nicht, doch in meiner Erinnerung zittern sie. Die Zeichnung hebt die Tränen hervor, die an ihren unteren Wimpern hängen. Diese Verletztheit zerreißt mir fast das Herz. Aber ihre harten Gesichtszüge verraten einem, dass sie nicht aufgeben wird.

Ich hole tief Luft.

Sie ist absolut perfekt für einen Charakter in dem neuen Spiel, das ich gerade entwerfe. Ich habe die letzten Monate an den Feinheiten gearbeitet, konnte jedoch keine Inspiration für die weibliche Hauptrolle finden. Das hat mich weit zurückgeworfen.

Ich starre fast fünf Minuten auf die Zeichnung, bevor ich mich dazu zwinge, den Block zu schließen und ihn wegzulegen. In dem Moment, in dem ich aus meinem Kunstmodus springe und wieder zu einem lebenden, atmenden Wesen werde, bemerke ich, dass ich nicht nur pissen muss wie ein Pferd, sondern auch hungriger als besagtes Pferd bin und es wahrscheinlich am Stück verschlingen könnte. Mein Magen knurrt so laut, dass es mich wundert, das noch nicht früher bemerkt zu haben.

Zuerst kümmere ich mich um meine volle Blase, dann gehe ich nach unten, um mir etwas zu essen zu machen. Auf der Treppe höre ich Gelächter aus dem Wohnzimmer und Hollis’ Stimme, die sagt: »Genau davon rede ich!« Immer wenn Mike Hollis mit so aufgeregter Stimme spricht, dann passiert entweder etwas total Schreckliches oder etwas unvorstellbar Cooles. Dazwischen gibt es nichts.

Meine Neugier bringt mich dazu, Mikes Stimme zu folgen, anstatt in die Küche zu gehen. Als ich im Türrahmen ankomme, komme ich mir vor, als wäre ich wieder in der achten Klasse. Es sind immer noch ein paar Leute übrig. Darunter auch unser Mannschaftskapitän Nate, der sich vor Freude die Hände reibt und anscheinend versucht, die Flasche vor sich auf dem Tisch zu hypnotisieren, damit sie stehen bleibt.

Ja, ich sagte Flasche.

Entweder habe ich Halluzinationen, oder meine Freunde vom College spielen Flaschendrehen. Sie sitzen im Kreis auf dem Boden oder auf verschiedenen Möbelstücken. Anscheinend hat Summer die Flasche gedreht, denn sie sitzt nach vorne gebeugt auf der Couch und lässt sie nicht aus den Augen. Alle Singlemänner im Raum sehen sie an. Mit hoffnungsvollen Blicken.

Die grüne Heineken-Flasche wird langsamer und geht an Nate und Hollis vorüber. Fast kommt sie bei Jesse Wilkes’ Freundin Katie zum Stehen. Aber sie dreht sich noch einen Zentimeter weiter, ehe sie zum Stillstand kommt. Sie deutet direkt auf die Tür zum Wohnzimmer.

Auf mich.
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Summer

Und genau deshalb haben Spiele wie Flaschendrehen nach der Mittelstufe aufgehört, cool zu sein.

Denn wenn man zwölf oder dreizehn ist, dann kann man beliebig viele Jungs küssen, ohne sich über die Konsequenzen Sorgen machen zu müssen.

Wenn man allerdings erwachsen ist, wird das immer ein Nachspiel haben.

Wenn ich jetzt zum Beispiel Colin Fitzgerald küssen muss – dann wird jeder im Raum sehen, wie sehr ich auf den Kerl stehe.

»Lasst mich noch mal drehen«, rufe ich. »Fitz spielt ja gar nicht mit.«

Katie, eine hübsche Rothaarige mit einem Mund wie Julia Roberts, wackelt mit ihrem Finger vor meiner Nase hin und her. »Auf keinen Fall! Ich musste gerade Hollis küssen – vor meinem Freund!«

»Ich habe mich nicht bedroht gefühlt«, sagt Jesse beiläufig. »Ich meine, es ist Hollis.«

»Hey«, protestiert Mike.

»Das ist nicht der Punkt«, erwidert Katie. »Ich will nur sagen, dass man den küssen muss, auf den die Flasche deutet. Keine Ausnahmen.«

Ich schaue zu Fitz rüber. Allein sein Anblick bringt meine Eierstöcke zum Explodieren. Er trägt eine graue Jogginghose, die tief auf seiner Hüfte sitzt, und ein weißes T-Shirt, das seine tätowierten Arme freigibt. Dieser verdammte Kerl. Er ist eine absolute Zehn.

Obwohl: Ich mache daraus eine Neun. Ich ziehe einen Punkt ab, weil er gerade aussieht, als würde er am liebsten auf einen Güterzug nach Sibirien aufspringen.

Sein schockierter Gesichtsausdruck bringt mich auf die Palme. Ist das sein Ernst? Ist der Gedanke, mich zu küssen, wirklich so abstoßend für ihn? Nach unserer Unterhaltung vor ein paar Tagen, als ich ihm verdeutlicht habe, wie gemein er gewesen ist, könnte er sich ruhig ein bisschen Mühe geben, sich mit mir gut zu stellen.

Dieses Arschloch sollte mich anflehen, dass ich ihn küsse.

Fitz macht einen Schritt zurück. »Ich … äh … ich hole mir etwas zu essen.«

Vom anderen Ende der Couch knurrt Hunter: »Gute Idee.« Sein Tonfall soll gleichgültig klingen, aber ich höre etwas Grimmiges darin.

Genau wie ich war Hunter nicht allzu begeistert von der Idee, dieses Spiel zu spielen. Auch wenn er sich nicht beschwert hat, als er vor zehn Minuten die unglaublich scharfe Arielle küssen sollte. Arielle ist das einzige andere Single-Mädchen hier. Katie und Shayla sind beide vergeben, aber anscheinend haben ihre Freunde (Jesse und Pierre) kein Problem damit, sie zum Zwecke dieses Spiels zu teilen.

»Stopp!«, befiehlt Katie, als Fitz zu flüchten versucht.

Er bleibt stehen.

»Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen«, erklärt sie ihm, »aber Summer wird dich jetzt küssen.«

O mein Gott. Wo ist Brenna, wenn man sie braucht? Wenn sie hier wäre, hätte sie niemals zugelassen, dass Katie und Arielle uns dazu bringen, dieses bekloppte Spiel zu spielen. Sie hätte ihnen ins Gesicht gelacht und stattdessen alle zu einem Shot-Wettbewerb aufgefordert. Das hätte sicher auch zu viel Rumgeknutsche geführt – allerdings eben nicht erzwungen und vor allen anderen.

Aber nein, Brenna hatte andere Pläne. Miststück.

»Ich drehe noch mal«, sage ich erneut. Ich würde jetzt lieber jeden anderen küssen, sogar Hollis. Oder eins der Mädchen.

Leider stellt sich Hollis auf Katies Seite. »Nein, Baby, Regeln muss man befolgen.« Mein widerwilliger, unglücklicher Gesichtsausdruck bestärkt seine Meinung bloß noch. »Das wird euch beiden guttun.« Er dreht sich zur Tür um, von wo aus Fitz ihm einen bitterbösen Blick zuwirft. »Ihr zwei streitet euch ständig. Es ist an der Zeit, euch zu küssen und die Sache ins Reine zu bringen.«

Wut steigt in mir auf. »Komm schon, Hollis.«

»Seht ihr! Noch besser«, sagt Katie erfreut. »Ihr zwei müsst die Spannungen zwischen euch abbauen.«

»Mit Zunge«, erklärt die dunkelhaarige Arielle mit ernster Miene.

Nate, der Kapitän des Eishockeyteams, prustet amüsiert los. Warum kann ich ihn
 nicht küssen? Er ist groß und muskulös und hat wunderschöne blaue Augen.

Bevor ich blinzeln kann, packt mich Katie schon an der Hand. Mir fällt fast die Kinnlade runter, als die kleine, zierliche Rothaarige es schafft, mich auf die Füße zu ziehen und mir einen leichten Schubs zu geben.

»Warum bist du so stark?«, knurre ich sie von oben herab an. Und ich meine von oben herab. Ich bin fast einen Kopf größer als dieses Mädchen, und trotzdem ist sie in der Lage, das mit mir zu machen.

Sie grinst. »Tja.«

Fitzys argwöhnischer Blick wandert durch den Raum. »Wie betrunken seid ihr eigentlich?« Er sieht seinen Teamkapitän stirnrunzelnd an. »Seit wann spielen wir solche Spiele?«

Nate zuckt mit den Schultern und hebt seine leere Bierflasche hoch. »Man lebt nur einmal, nicht wahr?«, sagt er trocken.

»Also, ihr Süßen.« Katie klatscht in die Hände. »Küsst und vertragt euch.«

Mir entfährt ein erschrockenes Quietschen, als ich einen weiteren Schubs in meinen Rücken kriege. Ich stolpere vorwärts und hätte mir fast meine Nase am Türrahmen angeschlagen, wenn Fitzys starke Hände mich nicht gehalten hätten.

Seine Berührung schickt mir einen Hitzschlag durch den Körper, und ich schnappe nach Luft, als ich sehe, dass sein Blick weicher geworden ist. Nein, eigentlich nicht weicher, sondern irgendwie verlangend und funkelnd vor unerwarteter Begierde.

Dann blinzelt er, und das Feuer in seinem Blick wird durch Verzweiflung ersetzt.

»Lass es uns einfach tun, damit sie Ruhe geben«, murmelt er, sodass nur ich es hören kann. »Sie wird nicht lockerlassen.«

Er meint Katie, und ich denke, er hat recht. Ich habe sie erst heute Abend kennengelernt, aber schon nach fünf Sekunden habe ich gewusst, dass sie ein Bestimmertyp ist. Sie ist mit Sicherheit lustig, doch ich habe das Gefühl, wenn man mit Katie befreundet ist, hat sie immer das letzte Wort bei allem.

»Na gut«, murmle ich zurück. »Ohne Zunge.«

Ich kann den Anflug eines Grinsens erkennen. »Das kann ich nicht versprechen.«

Ich habe überhaupt keine Zeit, diese neckische Bemerkung von Fitz zu verdauen, denn schon packt er mit einer Hand mein Gesicht. Ich registriere ein lautes Pfeifen – wahrscheinlich kommt es von Hollis. Und dann wird alles andere von meinem lauten Herzschlag übertönt, als Fitzys Lippen sanft meine berühren.

Oh.

O wow.

Ich hätte nicht erwartet, dass er so sanft beginnt. Vor den Augen der anderen. Aber das tut er. Er streift mit dem Daumen über meine Wange, während sich sein Mund ganz langsam über meinem bewegt. Er hat die weichsten Lippen, die ich je gespürt habe, und er bringt sie gekonnt zum Einsatz. Ich zittere, als er den Druck verstärkt und meine Lippen mit seinen verschließt. Dann gleitet seine Zungenspitze über meine Unterlippe, und ich habe das Gefühl, einen starken Stromschlag zu bekommen.

In dem Moment, in dem unsere Zungen sich berühren, bin ich verloren. Pure Lust baut sich zwischen meinen Beinen auf, wandert hoch zu meinen Brüsten und lässt meine Nippel hart werden. Ich gebe mich diesem Kuss komplett hin. Ich lasse zu, dass seine Zunge in meinen Mund eindringt. Ich lasse zu, dass er seine Finger besitzergreifend in meine Hüfte krallt, sein warmer Atem meinen Mund erhitzt und sein sexy Duft mir die Sinne vernebelt.

Ich kann nicht anders – ich presse eine Hand an seine harte Brust, die andere lege ich um seinen Hals. Die feinen Haare in seinem Nacken kitzeln meine Handfläche. Seine Brustmuskeln zittern unter meiner Hand, und ich kann seinen Herzschlag spüren. Er ist genauso schnell wie meiner.

Als ich merke, dass er sich zurückziehen will, packt mich die schiere Verzweiflung. Ich halte ihn am Nacken fest und küsse ihn verlangender. Unsere Zungen tanzen miteinander, und ich verschlucke das heisere Geräusch, das er von sich gibt. Ich hoffe, keiner hat es gehört.

Denn dieses wunderschöne Geräusch gehört ganz allein mir. Ich will mich an den verführerischen Klang erinnern, wenn ich später alleine im Bett liege, wenn meine Hände zwischen meine Beine gleiten und ich mich selbst zur Erinnerung an diesen Kuss streichle.

O verdammt. Er macht mich so an. Meine Knie zittern. Mein Slip ist total feucht.

Ich zwinge mich selbst dazu, meinen Mund von seinem loszureißen. Noch mehr Willenskraft braucht es allerdings, ihm nicht in die Augen zu schauen. Ich habe Angst vor der Art, wie er mich ansehen könnte, also werfe ich schnell einen Blick über die Schulter zu unseren Zuschauern.

Aber ich kann seinen Blick fühlen. Wie glühende Kohlen auf meinem Rückgrat.

Ich bete zu Gott, dass unsere Freunde die Maske nicht durchschauen, die ich schnell aufsetze. »Bitte schön«, sage ich fröhlich, und mein Lächeln und meine Stimme erscheinen mir viel zu übertrieben. »Wir haben uns geküsst und vertragen. Wer ist jetzt an der Reihe?«

Die Sache mit dem Küssen ist die: Es gibt Küsse, die führen zu Sex. Manche Küsse ergeben sich aus Langeweile. Manche lassen dich am ganzen Körper erschaudern, andere rufen überhaupt keine Gefühle hervor. Aber all diese Küsse haben eins gemeinsam: Sie sind nur Küsse.

Sie sind nicht DER KUSS
.

Der Kuss, der dir noch Stunden, ja Tage danach durch den Kopf geht. Der Kuss, der dich dazu bringt, dir unwillkürlich an die Lippen zu fassen, und dir einen warmen, wohligen Schauer über den ganzen Körper jagt, wenn du dich daran erinnerst, wie sich sein Mund auf deinem angefühlt hat.

Der Kuss muss auch keine epische Kulisse haben. Er muss nicht bei Sonnenuntergang vor dem Eiffelturm stattfinden, mit majestätischen Pferden im Hintergrund und dem glitzernden Nordlicht am Himmel (obwohl das in Paris wirklich wunderschön ist).

Das letzte Mal, als ich DEN KUSS
 erlebt habe, ist es hinter einem Heuballen auf der Ranch meiner Freundin Eliza in Kentucky passiert. Ich war sechzehn und total verliebt in ihren älteren Bruder Glenn. Doch der war schon jahrelang mit demselben Mädchen zusammen. In diesem Sommer, als ich mit ihm und Eliza auf die Ranch ihrer Großmutter gefahren bin, hatte er endlich mit seiner Freundin Schluss gemacht. Und endlich hat Glenn mich bemerkt.

Er hat mich zum Klang schnaubender Pferde und zum Geruch von Dünger geküsst. Es war unbeholfen und verstohlen, aber trotzdem war es ein Kuss, den ich nie wieder vergessen habe. Als wir wieder in Connecticut waren, sind wir sieben Monate lang ein Paar gewesen. Ich habe meine Unschuld an ihn verloren und gedacht, wir würden heiraten und Kinder kriegen. Doch dann hat seine Exfreundin beschlossen, dass sie ihn zurückwill, und jetzt sind sie verheiratet und haben Kinder.

Schön für Glenn. Ich glaube nicht, dass ich auf Dauer mit ihm glücklich geworden wäre. Ich auf einer abgeschiedenen Ranch? Niemals.

Seitdem habe ich so einen Kuss nie wieder erlebt. Bis gestern.

Fitz hat mir DEN KUSS
 gegeben. Er hat weniger als eine Minute gedauert, hat vor einem Dutzend anderer Menschen während einem kindischen Saufspiel stattgefunden – und dennoch. Von dem Moment an, in dem ich letzte Nacht ins Bett gegangen bin, bis zu dem Augenblick, in dem ich heute Morgen aufgewacht bin, konnte ich an nichts anderes denken. Ich habe bestimmt auch davon geträumt, obwohl ich mich nicht erinnern kann.

Aber ich darf da nun nicht zu viel hineininterpretieren. Fitz hat mitgespielt, um Katie zum Schweigen zu bringen. Gleich danach ist er verschwunden. Für mich mag es vielleicht DER KUSS
 gewesen sein, aber für ihn war es nur … ein Kuss.

Was für ein unglaublich deprimierender Gedanke.

Zum Glück habe ich heute jede Menge Ablenkung, wenn auch nicht von der guten Sorte. Zuerst muss ich mich wieder mit Mr Richmond treffen, der genauso kurz angebunden und herablassend ist wie bei unserer letzten Begegnung. Froschgesichts Lippen verziehen sich angewidert, als ich ihm erzähle, dass ich beschlossen habe, eine Bademodenkollektion für die Modenschau zu entwerfen.

Wahrscheinlich mögen falsche Briten Schwimmen nicht.

Als ich sein Büro verlasse, bin ich wieder einmal hin- und hergerissen zwischen dem Gefühl, ihn nie wiedersehen zu wollen, und dem Drang, unbedingt herauszufinden, ob sein Akzent wirklich echt ist oder nicht.

Auf meinem Weg nach draußen schreibe ich Brenna meinen Verdacht.


Ich:
 Ich schwör’s, er ist kein Brite!


Brenna:
 Wer?


Ich:
 Der stellvertretende Dekan, auch bekannt als mein akademischer Betreuer.


Brenna:
 Ach ja. Okay. Dem MÜSSEN wir nachgehen.


Ich:
 Ja, oder? Wie gehen wir vor?


Brenna:
 Das war sarkastisch gemeint. Es muss doch einen Weg geben, so etwas in einer Nachricht rüberzubringen. Ich dachte, das große MÜSSEN war Sarkasmus genug. Aber anscheinend nicht.


Ich:
 Ich meine es ernst, Bee.


Brenna:
 Das ist ja das Traurige daran.


Ich:
 Wie kriege ich heraus, wo er geboren wurde? In seinem LinkedIn-Profil steht, er war auf der Columbia in NYC. Er ist nicht mal in England zur Uni gegangen!


Brenna:
 1. Viele Leute kommen als internationale Studenten in die USA. 2. Du bist verrückt. 3. Gehen wir immer noch zusammen zum Spiel am Samstag?


Ich:
 Ja, das tun wir. Und danke für ALL deine Hilfe.


Ich:
 Du hast schon verstanden, dass das jetzt sarkastisch gemeint war, oder?


Brenna:
 Halt die Klappe!

Nach einem zehnminütigen Fußmarsch durch die Kälte über den Campus klopfe ich an die Tür von Erik Lauries Büro, wo mich mein zweites Meeting heute erwartet. Trotz meiner Winterklamotten fühle ich mich kälter als ein Eiszapfen. Meine Zähne klappern, und ich habe bestimmt Frostbeulen auf der Nase.

»O Mann, du bringt ja die Kälte mit dir rein.« Laurie zittert gespielt vor Kälte, als er mich in sein Büro lässt. Es ist überraschend geräumig, mit einer braunen Ledercouch an der Wand, einem großen Schreibtisch in der Mitte des Raums und einem herrlichen Ausblick über den schneebedeckten Innenhof.

»Ich lasse meinen Mantel an, wenn das für Sie in Ordnung ist«, sage ich mit zuckersüßer Stimme. »Ich bin bis auf die Knochen durchgefroren.«

»So gern ich auch sehen würde, was für ein fantastisches, modisches Outfit du unter all diesen Schichten trägst – ich lasse es mal durchgehen.« Er zwinkert. »Dieses Mal.«

Ein wohlbekanntes, unbehagliches Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. Es ist die zweite Semesterwoche, und Laurie war immer freundlich zu mir. Aber jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe bin, stellt es mir die Nackenhaare auf. Das Zwinkern hat auch nicht aufgehört. Gestern hat er mehreren Studentinnen mindestens zehnmal zugezwinkert.

»Setz dich.« Er deutet auf einen Besuchersessel und nimmt auf seinem Schreibtischstuhl Platz. »Lass uns zuerst über die Zwischenprüfung sprechen.«

Nickend lasse ich mich auf dem Sessel nieder. Wir haben uns schon ein paarmal gemailt und darüber geredet, wie er meine Lernschwierigkeiten handhaben möchte. In diesem Kurs werden zwei größere Arbeiten gefordert, aber ich werde nur eine einreichen, die Zwischenprüfung. Für die Abschlussprüfung darf ich einen Vortrag vor der Klasse halten, in dem ich eine Diskussion über ein Thema leiten muss, das Laurie mir vorgibt.

Am Montag hat er mir eine Liste mit Themen für die Zwischenprüfung gegeben, und ich habe mir das Thema ausgesucht, von dem ich denke, dass ich darüber am leichtesten schreiben kann. Jetzt muss er bloß noch zustimmen.

»Hast du dich für ein Thema entschieden? Ich möchte sichergehen, dass du gut über deine Entscheidung nachgedacht hast, bevor du zu schreiben beginnst.«

Seine aufrichtige Fürsorge nimmt mir etwas von meiner Unbehaglichkeit. Trotz des chronischen Zwinkerns und der manchmal sonderbaren Ausstrahlung scheint er ein guter Dozent zu sein. Einer, dem seine Studenten am Herzen liegen.

»Ich hätte gerne das Thema über die Mode in New York. Ich denke, darüber kann ich eine Menge sagen. Ich werde heute Abend mit einer Gliederung beginnen.«

»Wunderbar. Perfekt. Und du hast meine E-Mail-Adresse und kannst mir jederzeit schreiben, wenn du nicht weiterkommst oder willst, dass ich mir deine Arbeit durchlese.«

»Vielen Dank«, sage ich. »Das Angebot nehme ich gerne an.«

Laurie grinst breit. »Gut. Dann lass uns weitermachen. Ich will deinen Vorschlag für die Modenschau sehen.«

»Den habe ich hier.« Ich greife in meine Tasche und hole eine Ledermappe mit meinen Zeichnungen, einer kurzen Beschreibung meiner Bademodenkollektion und den vergleichenden Fotografien, die er verlangt hat, heraus. »Ich habe Bilder von ein paar weniger bekannten Bademodendesignern ausgesucht, die mich in letzter Zeit inspiriert haben.« Ich schiebe die Mappe über den Schreibtisch.

Lauries Augen beginnen zu strahlen, als er durch die Fotos blättert. »Kari Crane«, sagt er nickend. »Ich war in der ersten Reihe, als sie in Mailand ihren ersten Auftritt hatte.«

»Ach wirklich?«

»Natürlich. Ich verpasse niemals eine Fashion Week.«

»Ich gehe immer nach Paris und New York«, erzähle ich ihm. »Aber ich war noch nie in Mailand.«

Laurie kommt zur nächsten Designerin. »Die hier sind wirklich faszinierend. Ich liebe Sherashis Verwendung von Perlarbeit bei diesen Träger-Tops.«

Er scheint jeden einzelnen Designer auf diesem Planeten zu kennen, was mich wirklich beeindruckt. »Ich auch. Und ich finde es toll, wie sie ihre eigene Kultur in ihre Kollektion einfließen lässt.«

»Bollywood meets Französische Riviera. Das ist brillant.«

»Ja, genau.« Ich muss ihn einfach anstrahlen. Und er hat mir in den letzten fünf Minuten gar nicht zugezwinkert oder mit mir geflirtet, was eine Erleichterung für mich ist. »Meine Kollektion soll eine Mischung aus klassisch und modern mit etwas Shabby Chic sein.«

»Interessant. Lass mich deine Zeichnungen sehen.« Konzentriert betrachtet er meine Skizzen, die ich ihm gegeben habe. »Die sind ziemlich gut, Summer.«

Ich bin überwältigt. Porträts oder Landschaften liegen mir nicht besonders, aber wenn es um das Zeichnen von Klamotten geht, bin ich schon immer gut gewesen. Als ich jünger war, habe ich ganze Zeichenblöcke mit den perfekten Outfits gefüllt.

»Danke.« Ich halte den Atem an, als er ein paar Skizzen von Männerbademode betrachtet. »Ich weiß, Bademode ist nicht so schwer zu entwerfen wie – sagen wir mal – Businessmode, aber ich habe wirklich Lust dazu. Und anscheinend kann ich in der Show ja mehrere Stücke vorstellen, also werde ich genauso viel arbeiten müssen wie die anderen Studenten.«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken«, sagt er abwesend und betrachtet die nächste Zeichnung. Als er sich jede meiner Skizzen angesehen hat, schaut er mich mit einem zufriedenen Grinsen an. »Ich bin dabei.«

Aufregung macht sich in mir breit. »Wirklich?«

»Ja, natürlich. Ich kann es gar nicht erwarten zu sehen, was du uns da vorstellen wirst.« Und gerade, als ich dachte, wir hätten es überstanden, zwinkert er mir zu. »Ich bin schon besonders gespannt, wie du als Model in deinen Entwürfen aussehen wirst.«

O Mann. Jetzt hat er alles wieder ruiniert.

»Du bist ein großes Mädchen«, fügt er hinzu. »Du solltest darüber nachdenken, selbst auf den Laufsteg zu gehen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du im Bikini fantastisch aussehen würdest.«

O Mann, o Mann.

»Ähm, ja, also, ich habe mich nie fürs Modeln interessiert.« Ich stehe auf und deute auf meine Mappe. »Ich kann also damit weitermachen?«

»Auf jeden Fall.« Er gibt mir die Ledermappe zurück.

»Wunderbar. Danke. Wir sehen uns im Kurs.«

Erleichtert verlasse ich sein Büro, auch wenn das bedeutet, dass ich wieder in die Kälte muss. Jedes Mal, wenn ich beginne zu denken, dass er harmlos ist, dann löst er wieder dieses unangenehme Gefühl in mir aus.

Draußen empfängt mich ein eisiger Wind. Ich hasse dich, Januar. Stirb endlich
. Während ich über den Campus auf den Parkplatz zugehe, wo mein Auto steht, schaue ich aufs Handy. Ein verpasster Anruf von meiner Mom und eine Nachricht, die mich zum Schmunzeln bringt.

Ruf deine Eltern an, Summer. Ich vermisse mein kleines Mädchen.

Mir geht das Herz auf vor Liebe. Aaahhh … ich vermisse sie so sehr. Seit das Semester begonnen hat, habe ich kaum mit ihnen gesprochen. Wir waren alle zu beschäftigt. Dad hat vor Kurzem damit begonnen, die Geschworenen für einen hochkarätigen Mordfall zusammenzustellen, und Mom hat Oma Celeste in Florida besucht.

Ich rufe meine Mom zurück, erreiche aber nur ihre Mailbox. Also probiere ich es bei meinem Dad.

Er nimmt sofort ab. »Prinzessin! Das wurde aber auch Zeit!«

»Ich weiß, es tut mir leid. Ich hatte so viel um die Ohren. Ich kann gar nicht glauben, dass ich dich außerhalb des Gerichtssaals erwischt habe.«

»Da hast du Glück gehabt«, gibt er zu. »Ich bin nur erreichbar, weil der Staatsanwalt eine fünfminütige Unterbrechung beantragt hat. Sein Zeuge ist zu spät dran.«

»Das ist inakzeptabel!«, rufe ich halb scherzend. »Lass sie nicht damit davonkommen, Daddy. Du musst sie wegen Missachtung des Gerichts verklagen.«

Er lacht. »So läuft das nicht, Liebling, aber danke für deine Fürsorge. Wie läuft es in der Uni?«

»Gut. Ich hatte gerade ein Treffen mit meinem Studienberater. Ich entwerfe für die Abschluss-Modenschau eine Bademodenkollektion.«

»Und wie läuft es in deinen anderen Kursen? Kommst du mit der ganzen Arbeit zurecht?«

Ich gebe ihm eine kurze Zusammenfassung über meine Kurse in diesem Semester und gebe zu, dass es noch nicht besonders anspruchsvoll ist. »Aber ich schreibe heute Abend die Gliederung für eine Zwischenarbeit. Wünsch mir Glück.«

»Du brauchst kein Glück, Prinzessin. Du wirst diesen Aufsatz rocken.«

Sein unendlicher Glauben an mich bringt mich fast zum Weinen. Nicht ein einziges Mal in meinem Leben haben meine Eltern mich dumm genannt. Allerdings weiß ich, dass sie es gedacht haben müssen. Wie könnten sie nicht, wo ich doch so oft nach Hause gekommen bin und ihnen vergeigte Tests zum Unterschreiben mitgebracht habe? Alles, was ich geschrieben hatte, war rot angestrichen, und der Rand war voller Bemerkungen.

»Aber wenn du Schwierigkeiten hast, lass es mich wissen. Vielleicht kann ich mit David …«

»Nein«, unterbreche ich ihn schroff. Er meint David Prescott, den Dekan. Das will ich nicht. »Dad, du musst aufhören, mit Prescott über mich zu sprechen und ihn um Gefallen zu bitten. Der stellvertretende Dekan hasst mich, weil er denkt, ich bekomme eine Sonderbehandlung – Moment, vergiss, was ich gesagt habe«, unterbreche ich mich selbst. »Wenn du so gerne andere um einen Gefallen bittest, dann kannst du mir doch einen tun.«

Er lacht. »Will ich es überhaupt wissen?«

»Kannst du rausfinden, wo Hal Richmond geboren wurde?«

»Wer?«

»Der stellvertretende Dekan der Briar. Er hat einen britischen Akzent, aber ich wette, der ist aufgesetzt.«

Es folgt eine Pause.

»Prinzessin«, Dad seufzt, »willst du diesen armen Mann wirklich quälen?«

»Ich quäle überhaupt niemanden«, widerspreche ich. »Ich habe nur diesen Verdacht, und du würdest mir so eine Riesenfreude bereiten, wenn du seinen Geburtsort für mich herausfinden könntest. Es würde dich doch bloß fünf Sekunden kosten.«

Sein Lachen dringt in mein Ohr. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Meine Laune ist immer noch bestens, als ich mich später an die Gliederung für meine Zwischenarbeit setze. Mom hat mich vor dem Abendessen erreicht, und wir haben eine Stunde miteinander telefoniert. Meine drei Mitbewohner sind heute alle ausgegangen, also kann ich mich in Ruhe an die Arbeit machen. Mit meinem ADHS
 kann mich jede kleinste Ablenkung zurückwerfen. Ich lasse mich einfach viel zu leicht ablenken.

In meinem Aufsatz geht es darum, wie sich die New Yorker Mode in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts entwickelt hat und welche Faktoren zur nächsten Veränderung geführt haben. Es ist ein bisschen entmutigend, weil ich es mit fünf Jahrzehnten der Modegeschichte zu tun habe, die von wichtigen Ereignissen wie der Großen Depression und dem Zweiten Weltkrieg geprägt worden sind.

Auf der Highschool hat mein Sonderschullehrer – o Gott, ich könnte kotzen bei diesem Ausdruck – Sonderschullehrer
. Auf jeden Fall hat der Lehrer, der mir helfen sollte, mir ein paar Tipps gegeben, wie ich meine Gedanken besser sortieren kann. So etwas wie Karteikarten schreiben oder Post-its benutzen, um meine Ideen festzuhalten. Mit der Zeit habe ich herausgefunden, dass es am besten funktioniert, wenn ich auf jeden Zettel nur eine Idee schreibe und sie dann alle arrangiere, um einen flüssigen Gedankengang zu Papier zu bringen.

Um mit meiner Arbeit für die Zwischenprüfung anfangen zu können, setze ich mich also in meinem Zimmer mitten auf den Boden und breite alles um mich herum aus: Marker, Post-its, löschbare Stifte. Ich habe dicke Wollsocken an und schlürfe einen Kräutertee. Ich schaffe das. Ich bin ein Rockstar.

Ich beginne damit, die Jahrzehnte einzeln auf die gelben Zettel zu schreiben – 1910er, 1920er, 1930er, 1940er. Wahrscheinlich ist es leichter, den Aufsatz chronologisch zu ordnen. Ich weiß, ich habe noch eine Menge Recherchearbeit vor mir, aber fürs Erste werde ich mich auf das konzentrieren, was ich über die Zeitperioden weiß. Ich bin mir ziemlich sicher, bis zur Großen Depression waren helle Farben angesagt. Das schreibe ich auf ein Post-it.

In den Goldenen Zwanzigern waren die Mädchen sehr modebewusst. Das schreibe ich auf einen anderen Zettel.

Eine Zeit lang fanden es die Frauen schön, jungenhaft auszusehen – ich glaube, das war in den Dreißigern, oder? Ich klebe eine weitere Notiz auf den Boden. Aber ich meine, mich zu erinnern, dass in den Dreißigern auch feminine Rüschenoberteile in Mode kamen. Wo wir von Rüschenoberteilen sprechen, ich habe in den Weihnachtsferien welche bei Barneys auf der Madison Avenue gesehen. Sind sie etwa wieder in Mode?

Ach, und ich habe vergessen, einer Freundin von der Brown von Barneys zu erzählen! Sie haben am Valentinswochenende einen Top-Secret-VIP
-Verkauf. Sie wird ausflippen, wenn sie das erfährt.

Ich hole mein Handy und schreibe Courtney eine kurze Nachricht. Sie antwortet unverzüglich.


Court:
 OMG!!!


Ich:
 Ich weiß!!!


Court:
 Da gehen wir doch hin, oder?


Ich:
 NATÜRLICH!!

Wir schreiben uns aufgeregt hin und her, bis mir klar wird, dass ich bereits zehn Minuten damit verbracht habe, über Klamotten zu reden, anstatt meine Arbeit zu machen.

Grrr.

Ich hole tief Luft und zwinge mich, mich wieder zu konzentrieren. Ich liste so viele Trends auf, wie mir einfallen, und nicke dann zufrieden. Gut. Jetzt muss ich nur noch bei jedem Trend ins Detail gehen und die sozialen Faktoren und Ereignisse erklären, die die Mode über die Jahre hinweg geprägt haben.

Moment. Ist das meine These?


Nein, du Dummkopf. Du brauchst noch eine These
.

Ich beiße mir fester als nötig auf die Unterlippe. Meine innere Kritikerin ist – gelinde gesagt – ein Miststück. Meine ehemalige Therapeutin hat mir immer gesagt, dass ich mich selbst lieben und gut behandeln soll. Aber das ist einfacher gesagt als getan. Wenn man einen großen Makel hat, der das eigene Leben bestimmt, dann lässt einen das Unterbewusstsein das einfach nicht vergessen.

Sich selbst zu lieben ist bereits schwer genug. Die Selbstkritik zum Verstummen zu bringen grenzt schon an ein Ding der Unmöglichkeit. Zumindest für mich.

Ich hole langsam und tief Luft. Alles ist gut. Ich schaffe das. Ich muss mir nicht jetzt sofort eine These ausdenken. Ich kann auch zuerst alle Informationen sammeln, und wenn ich sie alle zusammenführe, wird sich eine These finden.

Doch es sind so viele Informationen. Nachdem ich nur fünf Minuten auf meinem Laptop gegoogelt habe, bin ich total überwältigt von all den Fakten. Und je mehr ich lese, desto umfassender wird das Thema. Ich habe keine Ahnung, wie ich es zusammenfassen soll, und plötzlich überkommt mich Panik.

Ich hole wieder Luft, aber diesmal schnell und abgehackt – ich denke nicht, dass der Sauerstoff überhaupt in meiner Lunge ankommt.

Ich hasse das. Ich hasse diesen Aufsatz, und ich hasse mich selbst.

Meine Augen beginnen zu brennen. Ich reibe sie, wodurch allerdings bloß die Tränen freigesetzt werden, die ich zu unterdrücken versuche.


Hör auf zu heulen
, tadelt mich meine innere Stimme. Du bist lächerlich. Das ist nur ein Aufsatz
.

Ich versuche erneut, Luft in meine Lunge zu pressen. Mein Gehirn beginnt, die Übungen durchzugehen, zu denen mir meine Therapeuten und Eltern während Panikattacken geraten haben. Ich wiederhole, dass ich es schaffen werde. Ich stelle mir vor, wie ich mich selbst umarme. Ich denke an Oma Celeste (was mich immer beruhigt). Aber als mein Blick auf die gelben Notizzettel am Boden fällt, wird mir wieder bewusst, was für ein Wirrwarr an Ideen das ist.

Ich schluchze laut auf.

»Summer?«

Beim Klang von Fitzys Stimme erstarre ich. Es folgt ein Klopfen an der Tür.

»Geht es dir gut?«

Meine Antwort kommt stockend. »A-alles in O-ordnung«, stammle ich und zucke zusammen, als mir die Stimme versagt.

Er hört es auch. »Ich öffne jetzt die Tür, okay?«

»Nein«, rufe ich. »Mir geht es gut, Fitz. Versprochen.«

»Das glaube ich dir nicht.« Die Tür öffnet sich langsam, und sein Gesicht erscheint im Türrahmen. Er wirkt ganz besorgt.

Er wirft nur einen Blick auf mich und flucht leise. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, kniet er schon neben mir. Er umfasst mit einer warmen Hand mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Was ist los?«, fragt er.

»Nichts.« Mir versagt wieder die Stimme.

»Du weinst. Das ist nicht nichts.« Sein Blick fällt auf die Dutzende von Notizzetteln, die auf dem Boden kleben. »Was ist das alles?«

»Der Beweis meiner Dummheit«, murmle ich.

»Was?«

»Nichts.«

»Hör auf, nichts
 zu sagen. Rede mit mir.« Er fährt sanft mit dem Daumen über meine feuchte Wange. »Ich bin ein guter Zuhörer, glaub mir. Sag mir einfach, was los ist.«

Meine Lippen beginnen zu beben. Verdammt, ich spüre, wie noch mehr Tränen aufsteigen. Und das macht mich wiederum wütend. »Ich kann das nicht, das ist los.«

Ich strecke eine Hand aus und schiebe die Post-its zur Seite. Einige von ihnen bleiben am Boden kleben, während die anderen durch den ganzen Raum bis unters Bett segeln.

Fitz nimmt einen Zettel und liest ihn. »Ist das für eine Arbeit für die Uni?«

»Zwischenprüfung«, flüstere ich. »Die ich in den Sand setzen werde.«

Tief Luft holend verändert er seine Position, bis er sitzt. Er zögert einen Moment, dann streckt er mir seine Arme entgegen.

Wenn ich mich im Moment nicht so verletzlich fühlen würde, wäre ich vielleicht stark genug, ihn zur Seite zu schieben. Aber ich bin schwach und niedergeschlagen, und als er mir seine Arme entgegenstreckt, klettere ich auf seinen Schoß, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und erlaube ihm, mich zu trösten.

»Hey«, murmelt er und fährt mit einer Hand meinen Rücken hoch und runter, »es ist okay, wenn einem die Uni mal zu viel ist. Das geht uns allen so.«

»Dir wird mal was zu viel?«, frage ich leise.

»Die ganze Zeit.«

Seine Finger fahren durch mein Haar, und plötzlich komme ich mir wieder vor wie ein Kind. Meine Mom hat mir immer übers Haar gestreichelt, wenn ich traurig war. Manchmal auch mein Bruder Nick, wenn ich mir ein Knie aufgeschlagen oder den Kopf angehauen habe – oder was für eine waghalsige Aktion ich auch immer gebracht habe. Ich war schon ein wildes Kind. Verdammt, ich bin auch noch eine wilde Erwachsene.

Die Wärme von Fitzys starkem Körper beruhigt mich. Ich presse meine Wange an sein Schlüsselbein und gestehe ihm flüsternd: »Ich habe Lernschwierigkeiten.«

»Dyslexie?«, fragt er verständnisvoll.

»Nein. Es ist eher eine Mischung aus Symptomen, die mit ADHS
 zu tun haben. Es fällt mir sehr schwer, mich zu konzentrieren und meine Gedanken zu Papier zu bringen. Als ich ein Kind war, habe ich Medikamente dagegen genommen, aber davon habe ich schreckliche Kopfschmerzen bekommen, und mir wurde schlecht und schwindlig. Also habe ich aufgehört, sie zu nehmen. Ich habe es in meiner Jugend noch mal versucht, die Nebenwirkungen waren allerdings dieselben.« Ich gebe ein schroffes, selbstkritisches Lachen von mir. »Mein Gehirn mag diese Medikamente nicht. Leider bedeutet das, dass ich es alleine schaffen muss, meine Gedanken zu ordnen. Und das ist manchmal sehr schwer.«

»Wie kann ich dir helfen?«

Ich sehe überrascht auf. »Was?«

Sein Blick ist ernst. Keine Spur von Mitleid. »Du hast Probleme mit deiner Arbeit – also wie kann ich dir helfen?«

Ich bin verwirrt. Langsam rutsche ich von seinem Schoß und setze mich im Schneidersitz neben ihn. In dem Moment, in dem wir uns nicht mehr berühren, vermisse ich die Wärme seines Körpers. Für den Bruchteil einer Sekunde kommt mir DER KUSS
 wieder in den Sinn, aber ich wische ihn weg wie eine lästige Fliege. Fitz hat den Kuss nicht mehr erwähnt, und im Moment sieht er nicht so aus, als würde er seine Zunge in meinen Mund stecken wollen.

Er sieht so aus, als würde er mir wirklich helfen wollen.

»Ich weiß nicht«, antworte ich schließlich. »Ich bin nur … es sind einfach so viele Informationen.« Panik droht wieder, in mir aufzusteigen. »Wir reden hier über fünfzig Jahre Modegeschichte. Ich bin mir nicht sicher, worauf ich mich konzentrieren soll, und wenn ich die Informationen nicht zusammenfassen kann, wird dieser Aufsatz ungefähr fünfzig Seiten lang, aber er soll nur aus dreitausend Wörtern bestehen, und ich weiß nicht, wie ich all meine Gedanken sortieren soll, und …«

»Atme«, befiehlt er mir.

Ich halte inne und tue, was er sagt. Der Sauerstoff macht mein Gehirn etwas freier.

»Du bist viel zu voreilig. Du musst einen Schritt nach dem anderen machen.«

»Das versuche ich ja. Das ist der Sinn all dieser Notizzettel. Ich will alles einzeln sammeln.«

»Wie wäre es, wenn du es laut aussprichst? Hat das schon mal geholfen?«

Ich nicke langsam. »Ja. Normalerweise diktiere ich die Punkte und Ideen und schreibe sie hinterher auf. Aber an diesem Punkt bin ich noch nicht. Ich wollte erst mal die grundlegenden Infos sammeln, als mich Panik überkam.«

»Okay.« Er streckt seine langen Beine vor uns beiden aus. »Dann lass uns über die grundlegenden Infos reden.«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. »Ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen, aber ich bin mir sicher, du weißt Besseres mit deiner Zeit anzufangen. Zeichnen, zum Beispiel. Oder an deinem Videospiel arbeiten.« Ich zucke mit den Schultern. »Du musst mir nicht bei meinem Aufsatz helfen.«

»Ich würde es nicht umsonst tun.«

Ich runzle die Stirn. »Du willst, dass ich dich dafür bezahle?«

Überrascht hebt er die Augenbrauen. »Was? Nein, natürlich nicht. Ich habe nur gemeint …« Er holt tief Luft und weicht meinem Blick aus. »Ich brauche deine Hilfe auch bei etwas.«

»Du brauchst meine Hilfe?«

Er sieht mich schüchtern an. »Wie wäre es mit einem Tausch? Ich helfe dir bei deiner Zwischenprüfung – der Gliederung und der These –, und während du schreibst, kann ich Korrektur lesen und dir dabei helfen, deine Ideen zu sortieren. Und du hilfst mir, indem …«, den Rest murmelt er ganz leise vor sich hin, »… indem ich dich zeichnen darf.«

Dieses Mal bin ich an der Reihe, die Augenbrauen nach oben zu ziehen. »Du willst mich zeichnen?«

Er nickt.

»Wie eine deiner Französinnen?« Meine Wangen glühen. Hat er gerade gesagt, er will mich nackt zeichnen?

O mein Gott.

Warum macht mich dieser Gedanke so an?

»Welche Französinnen?«, fragt er verwirrt.

»Bist du sicher, dass du nicht heimlich Titanic
 mitgeschaut hast, als Hollis und ich den Film neulich abends gesehen haben?«

Er schnaubt. »Ah, den Akt. Vergiss diese Szene. Und nein, du wärst nicht nackt.« Seine Stimme klingt irgendwie belegt, und ich frage mich, ob er das Gleiche denkt wie ich.

Wie ich nackt vor ihm liege. Meinen ganzen Körper zur Schau gestellt.

Mein Atem geht schneller, als der Gedanke Gestalt annimmt. Plötzlich ist auch Fitz in meinen Gedanken nackt. Nackt und hart. Sein tätowierter Bizeps spannt sich an, während er seinen großen, muskulösen Körper über mich beugt und …

Er hüstelt, und mir entgeht das Glühen in seinen Augen nicht. »Du wärst vollständig angezogen«, sagt er. »Ich würde einen Charakter in meinem Spiel nach dir erstellen. Also nach deinem Aussehen. Es fiel mir schwer, herauszufinden, wie diese Frau aussehen soll, und …« Er zuckt unbeholfen mit den Schultern, was ich unheimlich süß finde. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie aussieht wie du.«

Mir klappt die Kinnlade runter. »Du willst einen Videospiel-Charakter nach mir entwerfen? Das ist ja so cool. Wie heißt sie?«

»Anya.«

»Oh, das gefällt mir. Hört sich nach einer Elfenprinzessin an.«

»Sie ist eigentlich ein Mensch.«

Ich grinse. »Denk noch mal drüber nach. Das ist definitiv ein Elfenname.«

Er grinst ebenfalls und deutet dann auf das Chaos auf dem Boden. »Haben wir einen Deal? Ich helfe dir hierbei und darf dich im Gegenzug zeichnen?«

»Ja«, sage ich sofort. Es dauert einen Augenblick, bis mir bewusst wird, dass all die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit aus meinem Körper verschwunden sind. Ich fühle mich wieder voller Elan, und die Dankbarkeit in meinem Innern droht, mich zu überwältigen. »Danke, Fitz.«

»Gern geschehen.«

Unsere Blicke treffen sich. Ich wünschte, ich wüsste, was er gerade denkt. Ich wünschte, er würde unseren Kuss beim Flaschendrehen ansprechen, damit ich herausfinden könnte, wie er darüber denkt.

Ich wünschte, er würde mich wieder küssen.

Sein Hals vibriert, als er schluckt. Er befeuchtet seine Lippen mit der Zunge.

Erregung steigt in mir hoch. O Gott. Wird er es wirklich tun?


Bitte
, flehe ich still.

Bei jedem anderen Kerl hätte ich den Stier bei den sprichwörtlichen Hörnern gepackt. Also, ich hätte meine sprichwörtliche Hand auf seinen sprichwörtlichen Penis gelegt.

Aber nicht bei Fitz. Ich habe Angst, mich wieder in diese Lage zu bringen – die bittere Zurückweisung von Silvester steckt mir nach wie vor in den Knochen. Ich will ihn immer noch, ja. Aber das werde ich niemals zugeben, bevor er nicht den ersten Schritt macht.

Doch er tut es nicht.

Enttäuschung macht sich in mir breit, als er den Blickkontakt abbricht. Er räuspert sich, seine Stimme klingt allerdings immer noch heiser, als er sagt: »Ich hole meinen Zeichenblock.«





Kapitel 16

Fitz

»Ausziehen.«

Mit Summer Zeit zu verbringen ist … eine Herausforderung. Und das sage ich, ein Kerl, der in einer erstklassigen Collegemannschaft Eishockey spielt. Ich muss ehrlich sagen, meine aufreibende Eishockeykarriere ist nichts im Vergleich zu der Anstrengung, die es kostet, mit Summer Di Laurentis eine Freundschaft aufrechtzuerhalten.

Erstens ist es mir unmöglich, den Kuss zwischen uns beiden zu vergessen. Vielleicht ist es ihr gelungen, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen, aber ich denke noch Tag und Nacht an ihn. Das bedeutet, dass ich jedes Mal, als ich in den vergangenen Tagen ihren Mund betrachtet habe, daran erinnert wurde, wie gut er sich auf meinem angefühlt hat.

Zweitens fühle ich mich immer noch zu ihr hingezogen, und jedes Mal, wenn ich ihren Mund bewundere, endet diese Fantasie nicht mit einem harmlosen Kuss. Ihre Lippen und ihre Zunge haben in meinen schmutzigen Fantasien eine so wichtige Rolle eingenommen, dass ich begonnen habe, mir jeden Morgen unter der Dusche in Gedanken an sie einen runterzuholen.

Drittens ist es sehr schwer, sich jeden Morgen an sie denkend einen runterzuholen und ihr dann in die Augen zu schauen, wenn wir zusammen sind.

Und zu guter Letzt: Wenn du mit Summer befreundet bist, tut sie Sachen, wie in dein Zimmer zu marschieren und zu verlangen, dass du dich ausziehen sollst.

»Nein«, antworte ich.

»Ausziehen, Fitz.«

Ich runzle die Stirn. »Nein.«

»O mein Gott, warum willst du dich denn nicht ausziehen?«

»Warum verlangst du von mir, dass ich mich ausziehe? Ich bin nicht eine deiner Französinnen.«

Sie krümmt sich vor Lachen. Summer hat die Eigenschaft, komplett zusammenzubrechen, wenn sie lachen muss. Meistens sind Tränen involviert, und sie reibt sich dabei die Seite. Wenn sie lacht, tut sie das mit Leib und Seele.

Ich muss wohl nicht sagen, dass es mir gefällt, diese Reaktion bei ihr hervorzurufen.

»Ich will dich nicht zeichnen«, sagt sie zwischen ihren Lachsalven. Sie richtet sich wieder auf und legt beide Hände an die Hüften. »Ich versuche, dir zu helfen, du Dummkopf.«

Ich unterdrücke ein Seufzen. Ich bereue zutiefst, dass ich ihr von meinem Vorstellungsgespräch bei Kamal Jain morgen Vormittag erzählt habe. Das Thema kam gestern Abend auf – während unserer täglichen Zeichen-/Lern-Session, die seit vier Tagen zur Routine geworden ist. Als sie gefragt hat, was ich anziehen werde, habe ich nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Vielleicht Jeans und einen Blazer?«

Daraufhin hat sie mich schockiert angeschaut und erwidert: »Tut mir leid, Süßer, aber so kannst du dort nicht hingehen. Justin Timberlake könnte sich das vielleicht leisten. Aber du? Auf keinen Fall.« Dann hat sie beiläufig abgewinkt. »Keine Sorge, ich werde mich darum kümmern.«

Ich habe mir keine Sorgen gemacht, und ich habe sie auch nicht gefragt, was sie damit meinte, sie würde sich »darum kümmern«.

Ich bereue, dass ich nicht nachgefragt habe, denn jetzt haben wir es acht Uhr am Dienstagabend, und Summer hat gerade ein halbes Dutzend Kleidersäcke auf meinem Bett verteilt und verlangt, dass ich mich ausziehe.

»Ich werde für dich keine Klamotten anprobieren«, sage ich stur.

»Ich habe dir doch gesagt, das tust du nicht für mich!«, knurrt sie frustriert. »Du tust es für dich. Ich tue dir hiermit einen Riesengefallen, Fitz. Weißt du, wie viele Tausend Dollar in diesen Kleidersäcken stecken?«

Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Es ist mir egal, wie viel sie kosten. Ich will mein eigenes Zeug anziehen.«

»Welches Zeug denn?« Sie geht zu meinem Kleiderschrank und öffnet ihn. »Meinst du dieses Zeug? Einen Haufen T-Shirts. Jeans und Cargo-Pants. Ein paar Sweatshirts, ein paar Hemden, jede Menge Trikots und noch mehr Unterhemden, die ein Mann niemals besitzen sollte.«

»Und der Anzug, den ich zur Beerdigung meines Onkels anhatte«, sage ich hilfsbereit. »Den könnte ich tragen, wenn du willst.«

»Das will ich nicht.« Sie wühlt sich durch meinen Kleiderschrank. »Alles, was du besitzt, ist entweder schwarz oder grau. Was hast du gegen Farben, Colin? Hat die Farbe Rot dich als Kind gemobbt? Hat Grün dir deine Freundin ausgespannt? Schwarz, Grau, Grau, Schwarz, Schwarz, ach sieh einer an, noch mehr Schwarz! Das ist doch verrückt! Ich werde wirklich wahnsinnig, wenn ich in deinen Schrank schaue.« Summer dreht sich um und starrt mich an. »Du wirst mich dich für dein Bewerbungsgespräch einkleiden lassen, hörst du? Das ist mein Recht, jetzt, da wir beste Freunde sind.«

»Beste Freunde?« Ich muss laut auflachen. »So etwas habe ich nie zugestimmt.«

»Wenn ich etwas beschließe, dann ist es Gesetz.« Sie streckt mir die Zunge raus. »Du hast nichts mehr zu sagen.«

Verschwunden ist das tränenverschmierte Mädchen, das ich noch vor ein paar Tagen getröstet habe, und ich muss zugeben, es ist schön, sie so lachen und strahlen zu sehen. Anstatt mich mit Verachtung und Unsicherheit zu strafen, schenkt sie mir jetzt ihr schönstes Lächeln.

»Komm schon, Fitz. Bitte. Probier wenigstens ein paar Outfits an. Wenn sie dir nicht gefallen, dann schicke ich sie zurück.«

»Wohin schickst du sie zurück?« Mir dreht es fast den Magen um. »Bitte sag mir nicht, dass du diese Klamotten gekauft hast.« Ich bin nicht gut darin, Geschenke anzunehmen, vor allem keine teuren.

»O nein. Das würde ein tiefes Loch in meinen Vermögensfonds reißen. Meine Eltern würden mich umbringen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Eine Freundin von mir hat sie mir geschickt, weil sie mir einen Gefallen tun wollte. Sie ist die Stylistin für einen Schauspieler.«

»Welchen Schauspieler?«, frage ich neugierig, als ich die Taschen betrachte.

»Noah Billings.«

»Sagt mir nichts.«

»Er spielt in einer Superhelden-Serie mit. Er hat ungefähr deine Größe – vielleicht etwas kleiner. Die meisten dieser Klamotten wurden für ihn maßgeschneidert, aber wir werden sehen, was wir tun können. Mariah hat auf jeden Fall gesagt, du kannst dir ausleihen, was du brauchst, solange wir die Klamotten reinigen lassen, bevor wir sie zurückschicken. Und jetzt halt den Mund und zieh dich aus. Ich will, dass du morgen toll aussiehst. Ich meine, das ist wirklich eine große Sache.«

Sie hat recht. Es ist eine große Sache. Ein Job bei Orcus Games wäre mein absoluter Traum.

»Du hast recht«, gebe ich nach. »Ich kann ja mal einen Blick drauf werfen.«

»Sorry, hast du gerade gesagt, ich habe recht? Also, du hast unrecht?«

»Ja, Summer. Du hast recht. Ich muss einen guten Eindruck machen.« Ich seufze resigniert. »Lass uns nachsehen, was in diesen Taschen ist.«

Sie quietscht so laut auf, dass ich zusammenzucke. Mein Gott, ihre Stimme kann wirklich schrill klingen. »Du wirst es nicht bereuen. Das wird ein Riesenspaß.«

Fröhlich in die Hände klatschend dreht sie sich ein paarmal um sich selbst, wobei ihr blondes Haar ihren schlanken Körper umgibt. Sie beendet den Freudentanz mit einem kleinen Sprung, bei dem sie beide Beine zur Seite wirft und dann auf den Zehenspitzen landet.

»Wow«, rufe ich aus und bin beeindruckt. »Wo hast du das denn gelernt?«

»Ich habe sechs Jahre Ballettunterricht genommen.« Sie geht auf einen Stuhl zu und nimmt den ersten Kleidersack in die Hand.

Stimmt, ich erinnere mich daran, dass sie erwähnt hat, Ballett getanzt zu haben. »Dabei bist du wohl nicht geblieben, wie?«

»Ich habe dir ja gesagt, dass mich die Dinge schnell langweilen.« Sie macht die Tasche auf und holt einen Kleiderbügel raus, an dem ein … graues Sweatshirt hängt.

»Das ist ein graues Sweatshirt, verdammt«, sage ich. »Du weißt schon, wie die, die ich in meinem Schrank hängen habe. Die du eben noch kritisiert hast.«

»Erstens ist es nicht grau, sondern blaugrau …«

»Es ist grau.«

»Zweitens ist es von Tom Ford – ist eins von deinen von Tom Ford? Ich denke nicht. Drittens: Halt die Klappe und fass es mal an.«

Ich habe Angst, dass sie mir eine runterhaut, wenn ich es nicht tue, also gehorche ich ihr. Mir entfährt ein erstauntes Raunen, als meine Finger durch die weichste Wolle fahren, die ich jemals angefasst habe. »Das ist gut«, gebe ich zu.

»Perfekt, also probieren wir es über diesem …« Sie zieht einen zweiten Kleiderbügel hervor. »Ooohhh, über diesem Ralph-Lauren-Shirt an. Ach, weißt du was …? Ich glaube, du brauchst gar kein T-Shirt drunter. Ich habe das Gefühl, das Sweatshirt ist dick genug, dass man deine Brustwarzen nicht sieht. Wir werden einfach diese Hose dazu anprobieren. Dreh dich um.«

»Warum?«

»Ich will deinen Hintern sehen.«

»Nein«, sage ich empört.

»Dreh dich um.«

Ich drehe mich um, weil ich das Gefühl habe, es macht keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren. Aber ich kann nicht anders, als noch eine zweideutige Bemerkung fallen zu lassen, um sie aus der Fassung zu bringen. »Gefällt dir, was du siehst? Du darfst mal drücken, wenn du willst.«

Sie gibt ein quietschendes Geräusch von sich. »Flirtest du etwa mit mir? Das ist höchst unangebracht.«

»Sagt die Frau, die ungeniert auf meinen Hintern starrt.«

»Träum weiter«, erwidert sie, doch mir entgeht der heisere Tonfall ihrer Stimme nicht. »Okay, wir werden diese Hose anprobieren. Aber Noah Billings Hintern ist nicht so muskulös wie deiner. Dein Po könnte darin ein bisschen zu arg zur Geltung kommen.«

»Kann das überhaupt sein?«, frage ich trocken.

Summer grinst. »Touché. Na gut, dann lass uns doch mal schauen, wie es aussieht.«

Ich will gerade mein Shirt ausziehen, als mir klar wird, dass sie immer noch dasteht und mich ansieht. »Was, kriege ich keine Privatsphäre?«

»Du ziehst nur dein Shirt aus. Es ist ja nicht so, als ob ich dich nackt sehen würde.«

Ja, aber es fühlt sich trotzdem … komisch an. Ich schiebe den Gedanken beiseite. Wenn ich am Strand wäre, würde es mir nichts ausmachen, oben ohne rumzulaufen. Ich stelle mich wohl gerade ziemlich an.

Ich ziehe mir das T-Shirt über den Kopf.

Summers grüne Augen werden größer. Bewunderung flammt in ihrem Blick auf, und ich will verdammt sein, wenn das mein Ego nicht aufbläst wie einen Heißluftballon. Es wird nur noch größer, als sie ein stöhnendes Geräusch von sich gibt, das mir direkt in meinen Schwanz dringt.

»Ich liebe deine Tattoos«, sagt sie zu mir.

»Ach ja?«

»Ähm … ja.«

Ihr Blick bleibt an meinem nackten Oberkörper haften. Grundgütiger, wenn sie mich weiter so ansieht, kann ich mich wahrscheinlich nicht mehr zurückhalten, sie zu berühren. Es war schon eine Meisterleistung von mir, sie jeden Abend zu zeichnen, ohne der inneren Stimme nachzugeben, die mich anfleht, mit ihr zu schlafen.

Aber ich kann nicht. Nicht, bevor sie nicht den ersten Schritt macht. Ich habe mich bereits an Silvester danebenbenommen. Meine heuchlerischen Worte haben sie verletzt, und nur weil sie meine Entschuldigung angenommen hat, heißt das noch lange nicht, dass sie auf mich steht. Die Tatsache, dass sie uns als »beste Freunde« bezeichnet hat, zeigt mir wahrscheinlich genau, wo ich bei ihr stehe.

Ich bin für sie einfach ein guter Freund.

»Erteilst du mir die Erlaubnis, deine Brust anzufassen?«

Ich muss lachen. »Erlaubnis erteilt.«

Sie geht einen Schritt auf mich zu, um die Tätowierungen auf meinen Armen und meiner Brust zu untersuchen. »Hast du die selbst entworfen?«

»Ja.«

»Mein Gott, Fitz, du bist wirklich gut.«

Das ist mir richtig peinlich. Ich kann nicht gut mit Komplimenten umgehen. Das konnte ich noch nie. Also gebe ich bloß ein unverbindliches Geräusch von mir, von dem ich hoffe, dass sie es als ein Danke interpretiert.

»Du stehst wirklich auf Fantasybilder, oder?« Sie konzentriert sich auf meinen linken Bizeps. »Dieses Schwert ist große Klasse. Es ist Sir Nornans Glasschwert aus The Glass Forest
 nachempfunden, nicht wahr? Nein, warte. Das Schwert taucht erst im dritten Buch auf.«

»Weeping Devils
«, bestätige ich und benenne damit einen weiteren Titel eines Bands aus der Shifting Winds
-Serie. Plötzlich werde ich nervös, weil ich das Thema nicht wieder aufgreifen will. »Welchen Band magst du am liebsten?«, füge ich schnell hinzu. »Das ist keine Fangfrage, versprochen. Ich weiß, dass du die Bücher gelesen hast.«

»Ehrlich gesagt habe ich sie nicht gelesen – ich habe mir die Hörbücher angehört. Ich liebe Hörbücher«, gesteht sie mir. »Und um deine Frage zu beantworten, mir gefällt das erste Buch am besten. Die ersten sind immer die besten.«

»Da stimme ich dir zu.«

Sie berührt einen Punkt an meiner Schulter. »Oh, das ist ja wunderschön. Dieser Rosenstrauch.« Sie wirft mir einen verschmitzten Blick zu. »Nicht sehr männlich«, zieht sie mich auf.

Ich bin zu abgelenkt, um zu antworten oder beleidigt zu sein, denn ihre Fingerspitzen fahren nach wie vor über meine nackte Haut. Ich kriege nur noch schwer Luft. Der süße Duft ihres Shampoos kitzelt mich in der Nase – zusammen mit ihrem so typischen Parfüm.

Ich höre mich selbst fragen: »Welches Parfüm ist das?«

»Chanel No. 5.« Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. »Der einzige Duft, den eine Lady je tragen sollte.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

Mein Körper zuckt zusammen, als sie ihre Hand wegzieht. »Genug gequatscht, Fitzy. Zieh das an.«

Plötzlich zieht sie mir das Sweatshirt über den Kopf. Ich komme mir vor wie ein kleines Kind, als ich meine Arme in die Ärmel stecke und den Kopf durch die Öffnung schiebe. Ich könnte schwören, Summers Fingernägel kratzen an meinem Unterleib entlang, als sie mir das Sweatshirt nach unten zieht.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich bin total angetörnt.

Und damit meine ich, so richtig angetörnt.

Scheiße, und jetzt muss ich gleich meine Hose ausziehen. Ich trage nur einen engen Slip, der die Umrisse meines Penis schön zur Geltung bringt. Sie wird es auf jeden Fall bemerken.


Pling
.

Summer kriegt eine Nachricht auf ihr Handy. Danke, lieber Gott. Als sie sich umdreht, um die Nachricht zu lesen, ziehe ich mir schnell die Jogginghose runter und schlüpfe in die schwarze Anzughose. Ich gehe noch mal sicher, dass sie mich nicht ansieht, und richte meinen Penis schnell in der Hose, damit er nicht hervorschaut. Als Summer sich wieder zu mir umdreht, hoffe ich, dass ich nicht aussehe wie ein Mann, der einen Riesenständer hat.

Sie flüstert leise: »Oh, das gefällt mir, Fitz. Das steht dir richtig gut. Hier, sieh mal.« Sie dreht die Schranktür, sodass ich mich in dem hohen Spiegel betrachten kann.

Ich bin positiv überrascht. »Sehr gut«, sage ich. »Das nehmen wir.«

Im Spiegel bemerke ich ihren ungläubigen Gesichtsausdruck. Dann bricht sie in schallendes Gelächter aus. »Colin«, stößt sie zwischen ihren Lachsalven hervor, »bist du immer so naiv?«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich meine, das ist das erste Outfit, das du anprobiert hast.« Sie tätschelt mir den Arm, als sie an mir vorübergeht – immer noch kichernd. »Das war erst der Anfang.«

»Der Anfang wovon?«, ertönt eine skeptische Stimme aus dem Türrahmen.

Wir drehen uns um und sehen Hunter in der Tür stehen.

Ich verspüre sofort ein leichtes Ziehen in der Magengegend. Hunter hat sich seit jener Samstagnacht von mir ferngehalten. Er hat nicht direkt gesagt, dass ihn das Flaschendrehen verärgert hat, aber ich habe das Gefühl, das hat es sehr wohl.

Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, bei dem Spiel nicht einmal mitgespielt zu haben. Und ich hätte Summer auch nicht geküsst, wenn Jesses herrische Freundin nicht darauf bestanden hätte. Ich weiß, dass man mit Katie nicht streiten sollte.

Außerdem: Wenn Hunter sauer ist, dass Summer und ich uns geküsst haben, dann kann er mit mir auch darüber reden.

»Hör dir das an«, sagt Summer mit amüsierter Stimme zu ihm. »Ich habe sechs Kleidersäcke mit Klamotten besorgt, die Fitz für sein Vorstellungsgespräch morgen anprobieren soll. Er hat erst eins anprobiert.« Sie deutet auf die Tom-Ford-und-Ralph-Lauren-Kombi. »Und er denkt …« Sie sieht aus, als würde sie gleich vor Lachen zusammenbrechen. »Er denkt, wir sind schon fertig.«

Eigentlich hätte ich erwartet, dass Hunter sie verständnislos ansieht. Aber mein Mannschaftskollege grinst mich lediglich an und macht anscheinend bei dem Spielchen mit. »Der ist echt so was von naiv.« Er kommt in mein Zimmer und legt sich auf mein Bett. »Das wird ein Spaß.« Er zwinkert Summer zu. »Hol Hollis. Sag ihm, er soll Popcorn machen.«

»Gute Idee.« Sie ist schon durch die Tür geeilt und ruft: »Mike!«

»Verräter«, knurre ich Hunter an.

Er grinst nur schwach. »Du hast einer Erbin aus Connecticut die Erlaubnis gegeben, dich für ein Bewerbungsgespräch einzukleiden. Glaubst du wirklich, das lasse ich mir entgehen?«

Ich seufze laut auf. Wahrscheinlich hätte ich die Show einfach für beendet erklären können, aber Summer scheint ihren Spaß zu haben, und es ist das erste Mal seit Tagen, dass Hunter wieder locker mit mir umgeht. Vielleicht habe ich mir ja bloß eingebildet, dass er verärgert ist, und der Kuss hat ihm überhaupt nichts ausgemacht.

»Hör mal, wegen dir und Summer«, fängt er an.

Zu früh gefreut.

»Sie hat gesagt, du hilfst ihr bei ihrem Aufsatz für die Zwischenprüfung.«

»Mm-hm. Das tue ich.« Ich tue so, als wäre ich mit dem linken Ärmel meines Sweatshirts beschäftigt, und untersuche ihn, als würde er die Geheimnisse des Universums verborgen halten.

»Und dann war da dieser, ähm, dieser Kuss am vorletzten Wochenende.« Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er mit den Fingern durch sein dunkles Haar fährt. »Ich werde einfach geradeheraus fragen. Läuft da was zwischen euch? Seid ihr zusammen?«

»Nein, sind wir nicht.« Mein Gott, ist dieser Ärmel faszinierend. »Wir sind nur Freunde.«

»Bist du dir da sicher?«

Ich zwinge mich dazu, ihm wie ein Erwachsener in die Augen zu schauen. »Falls du es vergessen hast, ich war gerade auf dem Weg in die Küche, als die Flasche plötzlich auf mich gezeigt hat. Keiner von uns beiden wollte es tun.«

»Das stimmt.« Er nickt langsam. »Ihr habt auch nicht gerade glücklich ausgesehen.«

Haben wir nicht?

Ich versuche, ihn nicht böse anzuschauen. Denn soweit ich mich erinnere, haben ihre Lippen meinen ganzen Körper in Flammen gesetzt. Ich erinnere mich daran, wie ihre Zunge meine berührt und mir damit einen Stromschlag bis zwischen die Beine geschickt hat. Ich erinnere mich daran, wie ich ihren berauschenden Duft eingeatmet habe und vor Verlangen fast ohnmächtig geworden bin.

Aber Hunter hat gesehen, dass wir nicht glücklich ausgesehen haben. Interessant.

Vielleicht hat Summer deswegen nie über den Kuss gesprochen, seit es passiert ist. Verdammt. Mag sie mich wirklich bloß als guten Freund?

»Ich finde sie großartig, Fitz.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Witze gemacht, als wir aus Vermont zurückgekommen sind. Ich stehe wirklich auf sie.«

Er wirft einen Blick zur Tür, als würde er sich Sorgen machen, dass Summer plötzlich dastehen könnte. Aber er entspannt sich wieder, als er ihr und Mikes Lachen von unten hört.

»Und ich glaube, sie steht auch auf mich«, fährt er fort. Er zuckt wieder mit den Schultern. »Ich meine, wir haben an Silvester rumgeknutscht. Wir haben miteinander gekuschelt.«

Sie haben miteinander gekuschelt
? Die stechende Eifersucht in meiner Brust schmerzt mehr, als ich erwartet hätte.

»Ich habe vor, sie um ein Date zu bitten.« Er tippt sich an die Stirn und betrachtet mich argwöhnisch. »Ist das ein Problem für dich?«

Was zum Teufel soll ich denn darauf sagen? Ja, es ist ein Problem für mich? Was, wenn ich das sage? Was dann? Würden wir uns dann um Summer duellieren?

»Wie ich schon sagte, als wir über ihren Einzug geredet haben: Solange es unser Zusammenleben nicht beeinträchtigt, ist es mir egal, was ihr macht.« Ich kriege diese Worte nur sehr, sehr schwer über die Lippen, aber die Alternative würde bloß zu Problemen führen, mit denen ich mich im Moment nicht auseinandersetzen möchte.

Wenn Summer sich vor mir die Klamotten vom Leib reißen und mich anflehen würde, mit ihr zu schlafen, würde meine Antwort vielleicht anders ausfallen.

Aber das tut sie nicht.





Kapitel 17

Fitz

Ich bin in einem Vorort von Boston aufgewachsen. Die Chancen, dass ich jemals einen Tornado sehen würde, waren also ungefähr so groß wie die, dass meine Eltern wieder zusammenkommen.

Aber heute Morgen bekomme ich endlich einen zu Gesicht.

Der Tornado heißt Kamal Jain. Er stürmt wie ein grauschwarzer Wirbelwind in die Hotelbar, unterbrochen von dem strahlenden Weiß seiner Zähne und der braunen Haut. Mit seinen Stummelfingern gestikuliert er wild in der Luft herum und deutet damit auf die Kellnerin, als er an ihr vorbeirauscht.

Als der Sturm sich legt, enthüllt er die kleine, stämmige Figur des Kamal Jain, und ich muss mich wirklich zusammenreißen, meinen Mund geschlossen zu halten – denn er trägt keineswegs Grau und Schwarz.

Es ist blaugrau und dunkelgrau, wie Summer sagen würde.

Und es ist exakt das gleiche Outfit, das ich gestern Abend anprobiert habe. Das Erste, das Summer mir geraten hat zu vergessen, um das anzuziehen, was ich jetzt anhabe: eine dunkelblaue Jeans von Ralph Lauren, ein Hemd von Marc Jacobs ohne Krawatte und braune Gucci-Slipper. Summer wäre stolz auf mich, weil ich mich an jeden Namen des Designers erinnern kann und ihn mit dem richtigen Kleidungsstück in Verbindung bringe.

Zum Glück habe ich mich nicht für das erste Outfit entschieden, sonst hätte dieses Bewerbungsgespräch etwas peinlich begonnen.

»Colin!«, begrüßt Kamal mich enthusiastisch und schüttelt mir die ganze Zeit, während er spricht, die Hand. »Ich freue mich ja so, dich kennenzulernen! Sieh dich an – du bist ja riesig! Auf dem Foto, das ich von dir habe, siehst du viel kleiner aus. In echt bist du ein Riese!«

»Foto?« Ich bin verwirrt.

»Meine Assistentin hat das Fahndungsfoto aus deiner Eishockeyakte im Internet genommen. Nennt man das Fahndungsfoto? Ich weiß es nicht. Wie groß bist du?«

»Eins achtundachtzig …«

»Ich wette, du bist ein Meter achtundachtzig groß. Ich bin ein Meter sechsundsiebzig groß – nur ein kleiner Kerl mit einem großen Konto, nicht wahr?« Er lacht über seinen eigenen Witz. »Wollen wir uns setzen?«

»Klar«, sage ich, auch wenn ich bezweifle, dass er mich hört. Es hat den Anschein, als rede Kamal Jain überwiegend zu sich selbst, und sein Gesprächspartner muss einfach mitmachen.

Die Bar des Ritz
 gleicht einem dieser Gentlemen-Zigarrenclubs, die man immer in den Filmen sieht. An einer Wand befinden sich ein paar runde Sitzecken, aber überwiegend sind große Ledersessel im Raum verteilt, die den Stammkunden die Illusion von Privatsphäre vermitteln sollen. Im Kamin brennt sogar ein Feuer – also ein echtes, das knistert, als die Kellnerin uns daran vorbeiführt.

Wir setzen uns auf zwei Sesseln in einer Ecke des Raums. Kamal bestellt einen Wodka Tonic. Es ist halb elf Uhr vormittags, doch ich sage nichts dazu. Auf keinen Fall werde ich die morgendliche Getränkewahl meines potenziellen Arbeitgebers kritisieren. Ich bin sowieso total fasziniert, was mir das Reden im Allgemeinen erschweren könnte. Ich habe das Gesicht dieses Mannes schon auf vielen Zeitschriftencovern gesehen. Ich verfolge seine Karriere bereits seit Jahren. Es ist so surreal, jemandem gegenüberzusitzen, den man seit so langer Zeit aus der Ferne bewundert.

»Danke, dass Sie hierhergekommen sind, um sich mit mir zu treffen, Mr Jain«, fange ich an.

»Mr Jain! Das hatten wir doch schon, Mann – nenn mich Kamal oder KJ
. ›Mister‹ jagt mir einen Schauer über den Rücken. Das ist zu autoritär für meinen Geschmack.«

»Sorry, Kamal.« Ich entscheide mich dazu, ehrlich zu dem Kerl zu sein. Ich habe das Gefühl, er weiß es zu schätzen. »Es tut mir leid. Es ist mir fast peinlich, wie ich Sie gerade anhimmele.«

Er lacht laut auf. »Oh, glaub mir, das kenne ich. Auf einer Comic-Convention habe ich einmal Stan Lee getroffen, und ich wäre fast in meiner Hose gekommen. Ich schwör’s, mein Ding hat gezuckt.«

Ich unterdrücke ein Lachen. »Na, zum Glück haben Sie die Kontrolle behalten«, sage ich.

»Das war schwer! Dieser Mann ist eine Legende. Ich würde mich von meinen Eltern lossagen, damit er mich adoptieren kann.«

Jetzt kann ich das Lachen nicht mehr unterdrücken. Ich wusste bereits aus den Fernsehinterviews, die ich mit ihm gesehen habe, dass Kamal kein Blatt vor den Mund nimmt, aber ihn persönlich zu erleben ist eine ganz neue Erfahrung.

»Ist das ein Marc Jacobs?« Er deutet auf mein Hemd. »Großartiger Schnitt, tolle Manschetten – teuer. Ich hoffe, du hast dich nicht in Unkosten gestürzt für meine Wenigkeit. Du bist auf dem College, du kannst dir so etwas noch nicht leisten, Colin. Ich werde meiner Assistentin sagen, dass sie dir einen Scheck dafür schicken soll.«

»O nein, das ist nicht nötig …«

»Na gut«, unterbricht er mich. »Ich habe noch vier Minuten. Wir müssen uns beeilen.«

Vier Minuten? Er hat sich doch gerade erst hingesetzt.

Ich frage mich, wie es ist, so wichtig zu sein, dass man für ein fünfminütiges Bewerbungsgespräch nach Boston fliegt, ehe man wieder in den Firmenjet steigt.

In den nächsten drei Minuten bombardiert Kamal mich mit Fragen, als würde er eine Fragenkanone an mir testen. Sie scheinen keiner Struktur zu folgen. Er springt von einem Thema zum nächsten, bevor ich auch bloß mit den Augen blinzeln kann, und ich habe nie länger als zehn Sekunden, um ihm zu antworten.

Wer hat dich künstlerisch beeinflusst?

Was ist dein Lieblingsfilm?

Isst du Fleisch?

Würdest du auch am Wochenende arbeiten, falls nötig?


Was hältst du von
 No Man’s Sky?


Würdest du dich selbst als Sportler bezeichnen?

Die Sportlerfrage kommt mindestens dreimal. Mir kommt der Verdacht, dass Kamal etwas gegen Sportler hat. Wahrscheinlich wurde er auf der Highschool von ein oder zwei Sportlern gemobbt.

Ich habe keine Ahnung, ob ich auch nur eine einzige Frage richtig oder zu seiner Zufriedenheit beantwortet habe. Während sich Kamal wie ein Tornado bewegt und auch so spricht, gleicht das Interview einem Tsunami und bricht ohne Vorwarnung über mich herein. Aber genauso schnell ist es auch wieder vorbei.

Ehe ich weiß, wie mir geschieht, springt er auf und schüttelt mir wieder die Hand. »Kannst du in ein paar Wochen nach Manhattan kommen?«

»Ähm, ich weiß nicht genau. Das hängt von meinem Spielplan ab …«

»Es ist ein Donnerstagabend. Habt ihr donnerstags Spiele?« Sein Blick verfinstert sich. Das Größte, was im Moment gegen mich spricht, scheint das Eishockey zu sein.

»Nein, aber …« Ich runzle die Stirn. »Was ist in Manhattan?« Habe ich den Job? Soll ich an diesem Tag zu arbeiten beginnen? In meiner Bewerbung habe ich doch geschrieben, dass ich erst nach meinem Abschluss anfangen kann.

»Ich veranstalte eine Spendenaktion im Heyward Plaza Hotel
. Sie soll auf Autismus aufmerksam machen. Nein, warte, auf Kinder mit Leukämie. Autismus ist im April«, plappert er. »Aufmerksam auf Autismus im April – mein Team liebt diese Alliteration. Die anderen Bewerber, die noch im Rennen sind, sind auch eingeladen. Es sind nur noch drei. Zwei haben mich beim persönlichen Gespräch nicht beeindruckt.«

Und ich habe ihn beeindruckt? Ich bin baff. Ich kann nicht fassen, wie er in der Kürze dieses Gesprächs und bei den chaotischen Fragen feststellen konnte, ob ich ihn beeindrucke oder nicht.

»Ihr seid jetzt die letzten vier. Bei der Leukämie-Veranstaltung will ich sehen, wie ihr euch vernetzen könnt.«

Ach du Scheiße. Ich bin nicht gut im Netzwerken. Überhaupt nicht.

»Außerdem wird es schrecklich lustig werden. Offene Bars, jede Menge Frauen. Du kannst jemanden mitnehmen, falls du eine Freundin zu Hause hast, obwohl ich dir empfehlen würde, sie dort zu lassen …« Er zwinkert mir zu, und ich muss mich zwingen, ihn nicht angewidert anzuschauen.

Es ist kein Geheimnis, dass Kamal ein Weiberheld ist. Laut eines Artikels, den ich gelesen habe, hätte er vor zehn Jahren fast seine Freundin vom College geheiratet, aber als sie keinen Ehevertrag unterschreiben wollte, hat er die Sache abgeblasen. Seitdem wurde er mit ungefähr so vielen Supermodels wie Leonardo DiCaprio im Arm abgelichtet – zusammen mit verschiedenen Schauspielerinnen und Millionenerbinnen.

»Meine Assistentin wird dir die Einladung mailen. Wenn du nicht antwortest, gehe ich davon aus, dass du den Job nicht mehr haben willst.« Er klopft mir auf die Schulter. »Aber niemand wäre so dumm, also …« Er grinst mich breit an. »Wir sehen uns nächsten Monat.«

Er stürmt genauso schnell aus der Bar, wie er gekommen ist, und lässt mich alleine stehen. Zwei Sekunden später kommt die Kellnerin mit einem Tablett zurück, auf dem Kamals Wodka und mein Kaffee stehen.

Sie starrt mich verwirrt an. »Oh. Ihre Begleitung musste schon gehen? Wollen Sie trotzdem …?« Sie hebt das Tablett etwas nach oben. »Die Rechnung ist bereits bezahlt.«

Ich werfe einen Blick auf die Kaffeetasse, dann auf das Wodkaglas. Scheiß drauf. Wen interessiert es schon, ob es noch früh ist?

Ich greife nach dem Wodka Tonic und leere das Glas in einem einzigen langen Schluck.

»Fünf Minuten«, erzähle ich später am Abend meinen Freunden. Wir sitzen zusammengequetscht an einem Tisch im Malone’s
. Auch noch direkt unter einer Box, was bedeutet, dass ich fast schreien muss, um den Song von Drake zu übertönen, der aus den Lautsprechern dröhnt. »Es hat ganze fünf Minuten gedauert. Ich habe auf die Uhr geschaut.«

»Zeit ist Geld«, sagt Hollis.

»Ich kann nicht einmal sagen, wie das Gespräch gelaufen ist«, sage ich laut seufzend. »Im Ernst, ich habe keine Ahnung, ob er mich überhaupt gemocht hat.«

»Natürlich hat er dich gemocht«, sagt Summer bestimmt. Sie sitzt am anderen Ende des Tisches zwischen Hunter und Matt Anderson. »Er hätte dich doch nicht zu der Spendenaktion eingeladen, wenn das Gespräch schlecht gelaufen wäre.«

»Zeit ist Geld«, sagt Hollis wieder.

Nate gibt ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Hör endlich mit dem Blödsinn auf. Nur weil Fitz heute einen Milliardär getroffen hat, macht dich das nicht automatisch zum Milliardärsexperten.«

»Wenn er nicht in Erwägung ziehen würde, dich anzustellen, wäre er nicht den ganzen Weg hierhergeflogen, um dich persönlich kennenzulernen«, sagt Matt. »Er hätte einen Mitarbeiter geschickt.«

»Nicht unbedingt«, entgegne ich. »Er war ein armer Junge aus Detroit, als er sein erstes Spiel entworfen hat – er hat sogar viele der Teile gestohlen, die er für seinen Computer gebraucht hat. Die Firma ist sein Baby. Ich denke, er nimmt gerne alles selbst in die Hand.«

»Wie dem auch sei: Wir sind heute Abend hier, um zu feiern, dass du einem großen Spieleentwickler aufgefallen bist, und das ist großartig«, erklärt Summer. »Selbst wenn du den Job nicht bekommen solltest, ist es eine Ehre, dass er dich überhaupt in Betracht gezogen hat.«

»Darauf trinken wir!«, ruft Hollis laut und hebt sein Glas. »Zeit ist Geld!«

Niemand stößt mit ihm an, aber ich habe Mitleid mit dem Kerl und hebe meine Sam-Adams-Flasche ebenfalls nach oben. Es war Hollis’ Idee, auszugehen und zu feiern, und obwohl ich es total hasse, im Mittelpunkt zu stehen, bin ich von seiner Unterstützung wahnsinnig gerührt. Ich habe das Gefühl, er ist aufgeregter als ich, weil ich eventuell einen Job bei Orcus Games bekommen könnte.

Zum Glück ist die Bar heute nicht so voll – wahrscheinlich, weil wir kein Spiel hatten. Das Malone’s
 ist eine typische Eishockeybar, auch wenn sich ab und zu mal ein Footballspieler hierher verirrt. Die meisten Footballspieler bevorzugen aber ihre Häuser abseits des Campus zum Feiern und stürzen sich nicht gerne ins sehr wilde Nachtleben von Hastings. Sie sind bekannt für ihre Hauspartys. Ich bevorzuge die Bar. Man muss hinterher nicht aufräumen. Außerdem ist das Bier billig, und freitags gibt es Chicken Wings zum halben Preis.

»Oh, super«, stimmt Summer ihm zu und hebt ihr Glas ebenfalls. »Zeit ist Geld!«

Sie zwinkert mir zu und schenkt mir ein Lächeln, was mich sofort dahinschmelzen lässt. Ihr Lächeln bringt jeden Mann dazu, plötzlich ein Gedicht schreiben zu wollen. Es ist betörend und aufrichtig und so wunderschön wie der ganze Rest an ihr.

Seit wir hier sind, habe ich einen halben Ständer. Als wir das Haus verlassen haben, hat Summer ausgesehen wie ein Schneemann, eingehüllt in ihren Parka mit Pelzmütze, Handschuhe, Schal und was weiß ich noch alles. Dann kamen wir im Malone’s
 an, wo sie ihren Mantel und den Rest der Winterklamotten ausgezogen hat, und zum Vorschein kam eine superenge Jeans, die sich an ihre unglaublich langen Beine schmiegt, und ein Oberteil, das jeden Mann zum Schwärmen bringt. Es hat Träger, und ihr Rücken und ihre Schultern sind komplett frei. Sie sieht fantastisch darin aus.

»Brenna hat geschrieben, dass sie hier ist«, sagt Summer und schaut auf ihr Handy. »Seht ihr sie?«

»Meine Julia ist angekommen!«, ruft Hollis erfreut.

Hunter grinst. »Sie will nichts von dir, Mann.«

»Ach wirklich? Das kam mir ganz anders vor, als sie vorletzte Woche in mein Schlafzimmer gekommen ist … und dann ziemlich befriedigt wieder hinausgegangen …« Hollis wackelt mit den Augenbrauen.

Summer bewirft Hollis mit einem von Matts Pommes frites. »Erstens: Keine Kabinengespräche, bitte. Zweitens: Hunter hat recht.«

»Ich habe immer recht«, sagt Hunter.

»Wo ist sie …?« Summer dreht sich um und streckt mir ihren blanken Rücken entgegen.

Mein Gott, er ist so hübsch wie der Rest von ihr. Zierliche Schulterblätter. Weiche, gebräunte Haut.

Mein Halbständer verwandelt sich in einen ausgewachsenen Mast, als ich mir vorstelle, wie sich meine Lippen ihren Weg über ihr Rückgrat bis zum oberen Rand ihres perfekten Hinterns bahnen. Ich würde ihn mit meinen Händen drücken. Hm, und was würde ich mit meinem Mund tun? Vielleicht würde ich an einer ihrer prallen, runden Pobacken saugen.

Grundgütiger. Zum Glück bedeckt der Tisch meinen Unterkörper, mein Penis ist nämlich gerade steinhart.

»Warum versteckt ihr euch in der hintersten Ecke?«, will Brenna wissen, als sie endlich kommt. »Wie soll ich denn all die scharfen Typen betrachten, wenn ich sie von hier aus nicht sehen kann?«

»Du kannst mich betrachten«, bietet Hollis ihr an.

Sie ignoriert ihn und sucht nach einem Sitzplatz. Als sie feststellt, dass sie auf keiner Bank am Tisch mehr Platz hat, zuckt sie mit den Schultern und grinst mich an. »Dann musst du wohl mein Stuhl sein, Fitz.«

Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber es ist zu spät. Sie lässt sich bereits auf meinen Schoß plumpsen.

Brenna reißt die Augen weit auf.

Sie quietscht überrascht auf, und ich lege meine Finger an ihre Hüften und werfe ihr einen warnenden Blick zu. Wenn sie auch nur ein Wort über die Erektion sagt, die sich gerade in ihre linke Pobacke bohrt, dann werde ich bis an mein Lebensende zum Gespött meiner Teamkollegen.

»Was ist los?«, fragt Summer besorgt.

Brenna reagiert schnell. »Sorry, ich wollte kein Aufhebens machen. Ich glaube, ich sitze auf deinem Handy, Fitz.« Sie macht eine große Show daraus, hin und her zu rutschen, fasst mir dann in die Hosentasche und zieht mein Handy raus. »Das hat mir in den Hintern gepikt.«

»Heiß«, sagt Hollis.

Sie ignoriert ihn wieder. Wahrscheinlich, weil sie sich jetzt darauf konzentriert, ihr Telefon aus der Tasche ihres schwarzen Kapuzen-Sweaters zu holen. Die Sweatjacke ist halb geöffnet, und die schwarze Spitze ihres BH
s schaut darunter hervor. Nur Brenna würde eine Sweatjacke bloß mit BH
 darunter tragen.

Sie tippt etwas mit einer Hand, und ich unterdrücke ein Seufzen, als mein Handy vibriert. Beiläufig lese ich die Nachricht.


Brenna: 
Bitte, bitte sag mir, dass du den Ständer nicht meinetwegen hast!

Jetzt kommt der Seufzer doch raus.

Als sie ihre Stirn runzelt, tippe ich schnell:

Nein.


Brenna:
 Okay, gut. Du hattest ihn ja bereits, bevor ich mich gesetzt habe, also dachte ich mir das schon. Aber ich wollte nur sichergehen. Wir beide passen nicht zueinander, Fitz. Ich würde dich bei lebendigem Leibe auffressen.

Ha. Sie würde jeden Mann bei lebendigem Leibe auffressen. Aus irgendeinem Grund verspüre ich das Bedürfnis, ihr zu erklären, warum ich einen Ständer habe. Oder besser gesagt, hatte, denn der arme Kamerad ist zusammengefallen wie ein Zinnsoldat.


Ich:
 Ein Mädchen hat mir gerade Nacktfotos geschickt, ehe du reinkamst. Ich bin auch nur ein Kerl. Kann nichts dafür.


Brenna:
 Denk an Hollis. Das killt bei mir sofort jedes Verlangen.

Ich lache laut auf, was die anderen dazu veranlasst, zu mir zu schauen.

»Was ist so lustig?«, fragt Summer fröhlich.

Ich lege das Handy auf den Tisch und greife nach meiner Bierflasche. »Nichts. Eine Freundin hat mir bloß ein lustiges Meme geschickt.«

»Du meinst deine Freundin?« Summers Stimme klingt jetzt gar nicht mehr so fröhlich. Irgendein dunkler Unterton schwingt mit, den ich nicht genau identifizieren kann.

Nate sieht überrascht auf. »Du hast eine Freundin? Seit wann?«

»Ist sie heiß?«, fragt Hollis.

Brenna nimmt eine Serviette und wirft sie nach ihm.

Er fängt sie locker auf. »Hey, das ist eine berechtigte Frage.«

Sie seufzt. »Es ist nie eine berechtigte Frage, wenn sie von dir kommt.«

»Sie ist hübsch«, sagt Summer mürrisch.

Ich bin verwirrt. Ich dachte, das hier wäre eine Fake-Unterhaltung, aber anscheinend bezieht sie sich auf eine reale Person. Plötzlich geht mir ein Licht auf. »Oh, du meinst Nora?«

Summer presst die Lippen zusammen. »Ja.«

»Du klingst nicht gerade so, als würdest du sie mögen«, sagt Nate, und seine Mundwinkel verziehen sich amüsiert.

Sie zuckt mit den Schultern und greift nach ihrem Wodka Cranberry. Sie nimmt einen kleinen Schluck, und ich bemerke, dass jeder Kerl am Tisch ihr auf die Lippen schaut. »Ich finde sie herablassend. Und sie war fies zu mir, weil ich eine Nazi-Sympathisantin bewundere.«

Hunter verschluckt sich an seinem Bier. »Tut mir leid – wie bitte?«

»Coco Chanel«, erklärt Summer. »Coco Chanel ist mein Idol, und Fitzys Freundin …«

»Sie ist nicht meine Freundin.«

»… hat sich in der Vorlesung nicht zurückhalten können und darüber schwadroniert, was für eine Kriegsverbrecherin Coco Chanel doch war.« Summer streckt stur ihr Kinn nach vorne. »Angeblich.«

Nate schnaubt.

»Wie konnte sie es wagen?«, witzelt Brenna.

»Moment mal, sie ist deine Freundin?«, fragt mich Matt.

»Nein. Wir hatten ein Date«, sage ich abwehrend. »Ich bezweifle, dass es ein zweites geben wird.«

Summers kritischer Blick bleibt an mir haften. »Nein?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«

Nora und ich haben uns ein paarmal geschrieben, weil wir zusammen was trinken waren, aber ehrlich gesagt, hat es nicht gefunkt. Nora ist wirklich nett, doch die Chemie stimmt nicht richtig zwischen uns. Normalerweise glaube ich, dass es mindestens zwei Dates braucht, bevor man eine Person komplett abschreiben kann. Beim ersten Date ist man immer viel zu nervös. Vielleicht war Nora aufgeregt, und deshalb war unsere Unterhaltung so verkrampft.

Als sie vorgeschlagen hat, dass wir noch ein zweites Mal ausgehen, habe ich zugestimmt, bis jetzt aber noch keinen Schritt auf sie zugemacht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es noch tun werde. Die Tatsache, dass ich mir jeden Morgen in Gedanken an ein anderes Mädchen einen runterhole, verrät mir eigentlich schon alles über meine Gefühle für Nora.

»Okay, anscheinend kommt unsere Kellnerin nicht mehr wieder«, verkündet Brenna und rutscht von meinem Schoß runter. »Ich werde mir an der Bar was zu trinken holen.«

»Ich komme mit«, sagt Summer, und Matt steht auf, um sie rauszulassen.

Wir drehen uns alle um, um die beiden Mädchen zu bewundern, als sie davongehen. Zwei Paar Beine in hautengen Jeans bedeuten auch zwei fantastische Knackpos, denen wir hinterherschauen können. Und der freie Rücken von Summer ist ein weiterer Pluspunkt. Das heißt, sie trägt keinen BH
, und mein Mund wird staubtrocken, als mir ein weiteres schmutziges Bild vor Augen kommt – Summers nackte Brüste, die bei jedem Schritt, den sie macht, leicht wippen.

Nate pfeift leise auf. »Tada … sie sind echt die heißesten Mädels in der Bar.«

»Alle anderen Kerle wollen uns in den Arsch treten«, stimmt Matt ihm zu und grinst reumütig.

»Ach, mit denen können wir es locker aufnehmen«, versichert Hunter ihm. Das ist keine Übertreibung. Summer und Brenna mögen die zwei heißesten Mädels in der Bar sein, aber wir sind die stärksten Kerle hier.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich die Mädchen der Bar nähern. Außerdem noch einen Schatten. Als ich zu ihnen schaue, muss ich mir ein Knurren verkneifen. Ein Kerl in einem schwarzen Polohemd spricht Brenna an, die seinen Unterarm berührt und etwas sagt, das ihn laut zum Lachen bringt.

»Sie ist so scharf«, sagt Hollis und seufzt sehnsüchtig. Er hat den Blick auf Brenna gerichtet.

»Warum denn so bedrückt, Mann?«, zieht Nate ihn auf.

»Ja, du solltest eigentlich ein Dauergrinsen im Gesicht haben, weil dieses wundervolle Mädchen mit dir rumgemacht hat«, mischt sich Hunter ein. »So muss Jesus sich gefühlt haben, als er Wasser in Wein verwandelt hat.«

Matt und Nate kichern.

Hollis zeigt ihnen den Stinkefinger, dieses Mal spart er sich allerdings eine blöde Antwort. Er nimmt einfach sein Glas und trinkt.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wie jetzt? Du sagst gar nicht, dass es kein Wunder war, weil du doch so ein toller Hecht bist, et cetera et cetera?«

Anstatt zu antworten, leert er sein Glas in einem Zug, als würde er sich für seine nächsten Worte Mut antrinken müssen.

»Leute, ich glaube, sie hat in dieser Nacht nur mit mir rumgemacht, weil ihr langweilig war.«

Betretenes Schweigen.

Hunter ist der Erste, der loslacht. Ich kann mich ebenfalls nicht zurückhalten. Dann stimmen auch noch Matt und Nate ein.

Hollis vergräbt das Gesicht in den Händen. Als er den Kopf wieder hebt, sieht er uns böse an. »Ihr seid wirklich die miesesten Arschlöcher, die ich kenne.«

»Mann, sie lässt dich jedes Mal, wenn ihr euch seht, abblitzen«, sagt Hunter schließlich, aber sein Tonfall ist mitfühlender geworden. Er versucht, es Mike schonend beizubringen.

Damit will ich Hunter nicht alleine lassen, also sage ich auch etwas: »Es wird nichts passieren«, erkläre ich Hollis.

»Vielleicht ja doch«, protestiert er.

Wir schauen wieder zur Bar. Brenna wirft ihr langes dunkles Haar über eine Schulter. Sie redet immer noch mit dem Verbindungstypen. Ich weiß nicht nur wegen dem Polohemd, dass er in einer Verbindung ist, sondern auch wegen seinen Freunden, die sich zu ihm gesellt haben. Einer trägt einen Kapuzenpulli mit dem Logo der Sigma Chi darauf. Der andere redet mit Summer.

Mir entgeht nicht, dass Hunters Schultern sich versteifen, als er Summer mit dem Kerl reden sieht. Zum Glück gibt der Barkeeper den beiden endlich ihre Drinks. Ich habe nicht gesehen, dass Geld über den Tresen ging, was mir verrät, dass der Barkeeper genauso angetan von den Mädels ist wie jeder andere Kerl in der Bar.

Sie kommen mit einem zweiten Wodka Cranberry in Summers Hand und einer Flasche Bier in Brennas Hand zurück. Dieses Mal quetscht Brenna sich neben mich, anstatt sich auf mich zu setzen, und Summer setzt sich neben Matt anstatt zwischen ihn und Hunter. Hunter wirft ihr einen nachdenklichen Blick zu.

»Verbindungsbrüder sind die schlimmsten«, erklärt uns Brenna, als sie ihre Bierflasche an die roten Lippen hebt. »Sie haben so ein Anspruchsdenken, das mich echt nervt. Auch die armen.«

»Gibt es arme Verbindungsbrüder überhaupt?«, mischt sich Nate ein.

»Natürlich. Jeder kann einer Studentenverbindung beitreten.« Sie verdreht die Augen. »Man hat nur bessere Chancen reinzukommen, wenn man Geld hat.«

Summer verdreht die Augen. »Diese Jungs waren gar nicht so übel.«

Ich verspüre einen leichten Anflug von Eifersucht. Zum Glück versichert mir Brennas Antwort, dass ich mir keine Sorgen machen muss, Summer könnte mit einem von den Typen nach Hause gehen.

»Der Idiot in dem Polohemd hat versucht, seine Hand unter mein Oberteil zu schieben und mir an die Brust zu fassen, Summer.«

Sie hebt die Augenbrauen. »Wirklich? O mein Gott, wie eklig.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich fand den in dem lachsfarbenen Shirt eigentlich echt nett.«

»Rosa«, raunt Hollis ihr zu. »Sag doch einfach rosa, Summer.«

»Es gibt verschiedene Rosatöne, Mike.«

»Ach ja? Nenn mir zehn.«

»Na gut.« Wie ein Profi fängt sie an, die Farbtöne aufzulisten. »Lachsfarben, Rosé, Rouge, Fuchsia, Wassermelone, Flamingo, Kirschrot, Kaugummi, Magenta …«

Als sie bei Nummer neun angekommen ist, kommt eine Furie in Rot und Gelb auf unseren Tisch zugestürmt.

Ich kann kaum blinzeln, bevor sich ein blasser Arm nach vorne streckt und sich ein Riesenschwall Flüssigkeit über uns ergießt. Das eigentliche Ziel war Brenna, die auch das meiste abbekommt, aber Hollis, Nate und ich werden ebenfalls zum Opfer der Angreiferin.

Brenna klappt die Kinnlade runter, als eine blonde Furie auf sie herabschaut. »Was zum …«

»Finger weg von meinem Freund!«





Kapitel 18

Summer

Brenna ist triefend nass. Schnell überwindet sie ihren Schock und wischt sich mit einer Serviette das Gesicht ab. »Wer genau ist denn dein Freund?«, fragt sie ruhig.

Die Blondine deutet auf eine Stelle etwa drei Meter von uns entfernt. Sie hat lange Fingernägel, die fuchsiafarben lackiert sind (oder rosa, wie der naive Hollis sagen würde), und eine scharfe Klaue zeigt auf den Typen im Polohemd, der versucht hat, Brenna anzumachen. Der Busengrapscher.

»Er?« Der Ekel steht Brenna ins Gesicht geschrieben.

»Ja.«

»Witzig. Er hat gar nicht erwähnt, dass er eine Freundin hat, als er mir angeboten hat, mich in seinem Lamborghini mitzunehmen.«

Hollis kichert.

»Du lügst. Davey würde das nie tun.« Das Mädchen ist stocksauer, und ihre Wangen sind röter als das scharlachrote Oberteil, das sie anhat. Die Farbe beißt sich total mit der ihrer Fingernägel. Das finde ich schrecklich. »Er hat gesagt, du hast dich ihm an den Hals geschmissen.«

Brenna verzieht die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. »Natürlich hat er das. Sein Ego war angeschlagen. Aber wenn ich mich dazu bereit erklärt hätte, ihm in seinem schicken Sportwagen einen zu blasen, wenn du heute Nacht im Bett bist? Ich garantiere dir, dann hättest du nie erfahren, dass er mit einem anderen Mädchen außer dir gesprochen hat.«

»Das stimmt«, sagt Hunter.

Ich unterdrücke ein Grinsen. Sie hat vollkommen recht. Der einzige Grund, warum dieser Versager seiner Freundin gegenüber erwähnt hat, mit einem anderen Mädchen gesprochen zu haben, ist der, dass er sein Ego aufpolieren wollte. Er wusste wahrscheinlich, dass sie Brenna eine Szene machen würde, was ihm ein gutes Gefühl gibt, nachdem Brenna nur gelacht hat, als er ihr vorgeschlagen hat, sie in seinem Lamborghini mitzunehmen.

Brenna steht auf. Ihr Gesicht ist wieder trocken, aber ihre Sweatjacke ist vorne klatschnass. Die klare Flüssigkeit riecht nicht nach Alkohol, also war es wahrscheinlich bloß Wasser. Mit einem genervten Atemzug macht Brenna ihre Jacke auf und zieht sie sich über die Schultern.

»Ach du Scheiße«, stöhnt Hollis und schaut sie lechzend an.

Sie trägt nichts weiter als eine Jeans und ein schwarzes Spitzenbustier, allerdings hat die Blondine auch nicht viel mehr an. Brenna wird wahrscheinlich nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses aus dem Malone’s
 geworfen, aber mit Sicherheit ist sie jetzt verantwortlich für jeden harten Penis in unserem Umfeld.


Auch für Fitzys?
, zieht mich meine innere Stimme auf.

Ich versuche, meine Eifersucht zu unterdrücken. Der Gedanke, dass Fitzy wegen Brenna einen Ständer kriegt, gefällt mir überhaupt nicht – da können ihre Brüste in diesem Bustier noch so heiß aussehen.

Doch ein schneller Blick zu Fitz zeigt mir, dass sein Gesichtsausdruck voller Abscheu und Ekel für den Typen in dem Polohemd ist, der sich jetzt neben seine Freundin stellt. Fitzys Hände sind noch nicht ganz zu Fäusten geballt, aber sie liegen schon auf dem Tisch bereit. Er ist auf der Hut, und die eskalierende Situation scheint ihm gar nicht zu gefallen.

»Hey, Süße«, sagt Brenna zu der Blondine. »Dein Freund ist wirklich ein totaler Schlappschwanz. Lass ihn sausen, bevor er dich noch mehr verletzt.«

»Hast du Davey gerade einen Schlappschwanz genannt?«, ist ihre empörte Antwort. »Du könntest dich glücklich schätzen, so einen Mann wie ihn zu haben! Und wenn er versucht hat, dich anzumachen, und du Nein gesagt hast, dann ist dir echt nicht mehr zu helfen.«

Brennas braune Augen funkeln. »Erst bist du sauer auf mich, weil du denkst, ich wollte dir deinen Freund ausspannen. Und jetzt machst du mich an, weil ich ihn habe abblitzen lassen? Entscheide dich mal, Süße.«

Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Die Blondine wirft mir einen bitterbösen Blick zu.

»Aber wenn du willst, dann gehe ich gerne mit ihm ins Bett«, bietet Brenna ihr an. »Seine Technik, als er versucht hat, mir an die Brust zu fassen, war etwas unbeholfen. Vielleicht könnte ich ihm noch ein, zwei Sachen beibringen.«

»Schlampe«, zischt das Mädchen sie an.

»Ja genau. Ich bin an allem schuld, nicht er.«

»Du würdest einen tollen Mann nicht mal erkennen, wenn er direkt vor dir stehen würde.«

»Du ja anscheinend auch nicht.«

Hunter grinst.

Das Gesicht des Mädchens ist so rot, dass ich fast Mitleid mit ihr habe. Fast.

»Blöde Schlampe!«

Plötzlich ist für mich das Maximum, was das Wort »Schlampe« angeht, erreicht.

Ich springe auf. »Genug mit diesem Schlampen-Blödsinn«, zische ich sie an. »Weißt du eigentlich, wie viele Jahrzehnte du uns jedes Mal, wenn du ein anderes Mädchen Schlampe nennst, in der Zeit zurückkatapultierst? Wir haben Jahre damit verbracht, dafür zu kämpfen, nicht als sexuelle Objekte angesehen zu werden oder uns zu schämen, dass wir durchaus Spaß am Sex haben. Es ist schon schlimm genug, dass Männer uns immer noch so behandeln. Wenn du es jetzt auch noch tust, dann kommt das so rüber, als hätten Frauen es verdient, so behandelt zu werden.«

»Halt’s Maul!«, erwidert sie. »Du bist auch eine Schlampe!«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Sag das nicht noch einmal, ich warne dich.«

Sie grinst mich verächtlich an. »Du. Bist. Eine. Schlampe.«

Ich hätte es auf sich beruhen lassen – wirklich. Wenn sie nicht einen Schritt auf mich zugemacht und mit ihren Krallen gegen meine Wange geschnippt hätte. Diese abfällige Geste lässt mich rotsehen.

Ich springe auf sie zu.

»Catfight!«, ruft Hollis und fährt von der Bank hoch.

Ich bin zu beschäftigt damit, auf die Blondine loszugehen, um Hollis dafür zu beschimpfen, dass er auch noch Gefallen an dieser ganzen Sache findet. Ich verpasse ihr einen gekonnten Schlag, bevor auch ihre Faust auf meinen Mundwinkel trifft. Ich schmecke Blut auf der Unterlippe, lecke es ab und packe ein Haarbüschel von ihr. Sie schreit auf, als ich fest daran ziehe.

»Was ist bloß mit der Frauenpower passiert? Hast du niemals die Spice Girls gehört?«, knurre ich sie an. »Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«

Sie schlägt mit ihren manikürten Händen auf mich ein. »Geh weg von mir!«

Ihr Wunsch geht in Erfüllung, denn plötzlich werde ich von hinten von ihr weggezogen. Starke Arme schlingen sich um meine Hüften und halten mich von ihr fern. Sie stellt sich wieder aufrecht hin und schreit mich an: »Du hast mir einen Nagel abgebrochen!«

Davey packt sie und zieht sie zurück. Sie hängt sich an seinen Arm, als wäre es der letzte Rettungsring auf der Titanic
.

Der Anblick macht mich noch wütender. »Dein Versager von einem Freund hat versucht, einem anderen Mädchen an die Titten zu fassen! Warum macht dich das
 nicht sauer?«

Davey hält seine Freundin beschützend fest und beweist der Welt, dass er der größte Vollidiot ist, indem er genau diesen Moment wählt, um sich in die Unterhaltung einzumischen.

Denn nur ein Vollidiot würde auf Brenna zeigen und sagen: »Sieh dir doch mal an, was sie trägt! Sie hat darum gebettelt!«


O nein, er hat es wirklich gesagt
.

Ich will auf ihn losgehen, die starken Arme halten mich allerdings immer noch zurück. Sie gehören zu Hunter, wie mir bewusst wird. Aber selbst wenn er mich nicht festhalten würde, wäre ich nicht so schnell wie Fitz. Gerade saß er noch auf seinem Platz, und jetzt geht er dem Dummkopf Davey schon an den Kragen.

»Sie hat darum gebettelt?«, zischt Fitz ihn an. »Sind diese Worte wirklich gerade aus deinem dreckigen Vergewaltigermund gekommen?«

Davey schnappt nach Luft. »Ich habe es nicht so gemeint …«

Fitz schubst den Verbindungsheini gegen die Wand neben unserem Tisch. Ich habe das Gefühl, der ganze Raum bebt. An den Wänden des Malone’s
 hängen gerahmte Fanartikel, und ein paar Bilder von Eishockeyspielern, die ich nicht kenne, fallen zu Boden. Ich höre, wie das Glas unter Fitzys Timberlands splittert, als er sich bewegt.

Eine Kellnerin kommt auf uns zugerannt, aber sie ist eine winzige Frau, die nichts gegen einen fast zwei Meter großen Colin Fitzgerald ausrichten kann. Seine dunklen Augen glühen förmlich, als er Davey mit einer Hand um den Hals vom Boden hochhebt.

Langsam beginne ich, mir Sorgen zu machen. Scheiße, Fitz wird den Kerl erwürgen …

Nein, er schlägt ihm bloß ins Gesicht. Er holt mit seinem freien Arm aus und haut ihm mitten auf die Nase. Dann lässt Fitz ihn runter auf den klebrigen Boden, und Blut rinnt aus Daveys Nasenflügeln.

»Ich werde dich anzeigen!«

»Nur zu.« Fitz klingt eher amüsiert von der Drohung, und irgendwie finde ich das verdammt sexy. »Dann spart sich Brenna den Anruf bei den Cops. Sie kann dich dann nämlich auch gleich anzeigen.«

Ich kann meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Seine Gesichtszüge sind hart, seine Lippen gefährlich zusammengepresst. Und seine Arme sind … O mein Gott, seine Muskeln sind vor Wut so angespannt, dass es aussieht, als würden sich seine Tattoos auf der Haut bewegen, während er die Arme in die Seiten stemmt. Der Drache auf seinem linken Bizeps macht den Anschein, als würde er jeden Moment losfliegen und Feuer speien. Fitz sieht genauso animalisch aus wie die Kreatur auf seinem Arm. Er beugt sich über Davey. Groß, stark und voll maskuliner Kraft.

Ich wollte noch nie einen Mann mehr.

»Gute Idee«, mischt sich Brenna ein und grinst Davey an. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das wusstest, aber einem Mädchen in einer Bar an die Wäsche zu gehen gilt in diesem Bundesstaat als sexueller Missbrauch.«

Ihre Worte reichen aus, um ihn weiß wie die Wand werden zu lassen. Seine blutige Nase und seine fahle Gesichtsfarbe verleihen Davey ein schauriges Aussehen. Er stolpert auf die Füße und versucht, an Fitz vorbeizukommen.

Aber Fitz ist eine Wand aus Muskeln. Und die Muskeln weichen nicht.

»Colin«, murmelt Hollis.

Nach ein paar Sekunden geht Fitz Davey aus dem Weg.

»Komm schon, Kerry«, sagt Davey zu seiner Freundin. »Diese Arschlöcher sind es nicht wert.«

Er sagt das so, als hätte er die Oberhand über Fitz behalten und nicht andersrum.

»Schlampe«, beleidigt mich die Blondine zum Abschied noch einmal.

Ich unterdrücke ein Seufzen. Manche Menschen lernen es nie.

»Tut mir leid«, höre ich Fitzys heisere Stimme. Er spricht mit der Kellnerin. »Ich werde für den Schaden aufkommen.«

»Nein«, rufe ich und springe vor, »das mache ich. Ich habe den Streit angefangen. Es ist meine Schuld.«

Die Tatsache, dass Fitz mir nicht widerspricht oder darauf besteht, die Rechnung zu übernehmen, sagt mir, dass er es auch so sieht wie ich. Ein Blick reicht aus, um die unausgesprochene Anschuldigung in seinen Augen zu erkennen.

Okay, er gibt mir die Schuld. Alles klar.

Ich warte darauf, dass er mich anschreit. Oder mich über seine Schultern wirft, wie er es doch so gerne tut. Stattdessen nimmt er fluchend seine Jacke und murmelt dann: »Ich bin weg.«

Ich kann es nicht glauben, als ich ihn davongehen sehe. Einen Moment lang bin ich wie versteinert. Dann reiße ich meinen Blick von ihm los und nehme meine Chanel-Handtasche von der Bank.

Nate und Matt versuchen, der aufgebrachten Kellnerin zu helfen, die zerbrochenen Bilderrahmen aufzusammeln, während Hollis Brenna etwas ins Ohr flüstert.

Bleibt nur noch Hunter. Ich werfe ihm meine Tasche zu und sage: »Ich habe Geld – kannst du bitte alles zahlen? Ich will nach Fitz sehen.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, renne ich zum Ausgang. Draußen merke ich schnell, einen Fehler gemacht zu haben. Ich habe vergessen, dass Winter ist. Mein Mantel ist drinnen, und ich trage ein rückenfreies Oberteil. Als die kalte Luft auf meine nackte Haut trifft, kriege ich sofort Gänsehaut. Ich renne so schnell, wie es mir meine Prada-Stiefel und mein Selbsterhaltungstrieb erlauben. Die Absätze sind nicht allzu hoch, aber der Boden ist mit einer dünnen Eisschicht bedeckt.

Ich hole Fitz auf dem Parkplatz hinter dem Malone’s
 ein, als er gerade sein Auto aufsperrt.

»Warte«, rufe ich.

Beim Klang meiner Stimme hält er inne. »Geh wieder rein, Summer. Du erfrierst sonst noch.«

Ich eile zu ihm. »Nicht, bevor ich nicht sicher bin, dass es dir gut geht.«

»Mir geht es gut«, sagt er schroff.

»Deine Knöchel bluten.« Alarmiert nehme ich seine Hand und reibe über seinen Knöchel. An meinem Daumen haftet Blut.

»Vergiss meine Knöchel. Deine Lippe blutet, verdammt.«

Ich wische mit der Handfläche über den Mund. »Sie ist nicht aufgeplatzt«, versichere ich ihm. »Es ist nur ein Kratzer von ihren verdammten Klauen.«

Er grinst nicht mal ansatzweise. »Geh wieder rein«, wiederholt er. »Ich fahre.«

Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck stört mich.

Na ja, nicht irgendetwas. Ich weiß genau, was mich stört – die Missbilligung, mit der er mich ansieht.

»Bist du sauer, weil ich auf dieses Mädchen losgegangen bin?«, frage ich.

»Natürlich bin ich sauer.« Er schlägt die Fahrertür zu und kommt auf mich zu. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

»Ich habe mich und meine Freundin verteidigt«, zische ich. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich für meinen Teil mag es nicht, wenn man mich wiederholt eine Schlampe schimpft.«

»Und ich für meinen Teil mag keine Schlägereien in einer Bar«, erwidert er. Sein Atem hängt in der kalten Luft, bevor er unsichtbar wird.

»Ja genau, und ich zettle regelmäßig Schlägereien in Bars an!« Ich knirsche mit den Zähnen. Einerseits, weil mir kalt ist und sie nicht aufhören zu klappern, aber auch, weil ich das verrückte Bedürfnis habe, ihn zu beißen. Vielleicht bin ich wirklich streitsüchtig.

»Wie auch immer«, sagt er resigniert. »Ich will einfach nicht noch einmal in eine solche Situation gebracht werden, okay?«

»In welche Situation?«

»In der ich deine Ehre verteidigen muss.«

Mir klappt die Kinnlade runter. »Ich habe dich nicht darum gebeten! Du bist derjenige, der beschlossen hat, dem Kerl an den Kragen zu gehen. Ja, er hat es nicht anders verdient, aber …«

»Er hätte seinen blöden Mund gar nicht erst aufgemacht, wenn du seine Freundin nicht angegriffen hättest«, schneidet mir Fitz das Wort ab. Er schüttelt den Kopf und schaut mich böse an. »Ich hasse Prügeleien, Summer. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass Probleme nicht mit Fäusten gelöst werden können.«

»Er hat Brenna betatscht«, erinnere ich Fitz. »Er hat es verdient.«

Ich sehe an seiner Reaktion, dass er nicht meiner Meinung ist. Seiner Meinung nach habe ich ihn in eine Schlägerei verwickelt. Ende der Diskussion.

Ich drehe mich auf dem Absatz um. »Ich gehe wieder rein.«

»Nein.«

Ungläubig drehe ich mich wieder um. »Meinst du das jetzt ernst? Ich tue, was du sagst! Du hast gesagt, ich soll wieder reingehen!«

»Ich habe meine Meinung geändert«, sagt er schroff. »Ich fahre dich nach Hause. Du hast für einen Abend genug Ärger verursacht.«

»Ich
 habe Ärger verursacht? Was ist denn bitte mit der Verrückten, die Brenna mit Wasser überschüttet hat? Oder mit ihrem ekligen, widerlichen Freund? Ich kann nicht fassen, dass du mich für alles verantwortlich machst, was da drinnen passiert ist!«

Er geht einen Schritt auf mich zu, und ich hebe beide Hände in einer Kämpferpose hoch. Ich war drei Monate in Karate, als ich zwölf war. Ich kann es mit ihm aufnehmen.

»Wenn du mich jetzt wieder über deine Schultern wirfst, schreie ich mir die Lunge aus dem Leib«, warne ich ihn. »Es ist nicht meine Schuld, dass du beschlossen hast, heute Abend jemanden zu schlagen. Jetzt musst du mit den Konsequenzen deiner eigenen Tat leben.«

Er sieht mich finster an. »Ich müsste nicht mit diesen Konsequenzen leben, wenn du dir nicht ins Höschen gemacht hättest wegen einem dummen Mädchen, das deinen Ärger gar nicht wert ist.«

Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde reagiert mein Körper, als hätte jemand mein inneres Erregungsbarometer auf Warnung: Orgasmus im Anmarsch
 gedreht. Ein sexy Kerl wie dieser hier darf nicht das Wort Höschen
 sagen. Denn nun stelle ich mir eine andere Version des Satzes vor. In meinem Kopf höre ich ihn in seiner tiefen Stimme sagen: »Ich will dir dein Höschen mit den Zähnen runterziehen, Summer
.«

»Sieh mich nicht so an, verdammt.«

Okay, das sind zwar nicht dieselben Worte, die ich mir vorgestellt habe, aber der Tonfall seiner Stimme passt schon mal.

»Wie?«, frage ich mit schwacher Stimme. Mein Puls ist in einer Millisekunde von null auf tausend geschnellt, und meine Knie zittern.

»Du weißt ganz genau, wovon ich rede.« Er stößt ein Keuchen aus. »Und du musst damit aufhören.«

»Womit aufhören?«

Er stöhnt. Es ist ein frustriertes, animalisches Stöhnen, das mir eine Hitzewelle in meinen Schritt schickt, bevor sie meine ganze Haut in Flammen setzt. Mir ist nicht länger kalt. Ich könnte splitterfasernackt in der sibirischen Tundra stehen, und ich hätte trotzdem das Gefühl, in Flammen aufzugehen. Ich dachte, ich wüsste, wie sich Verlangen anfühlt, aber da lag ich wohl falsch.

»Hör auf, Spielchen mit mir zu spielen.« Seine Worte klingen zittrig und gequält. »An einem Tag flirtest du mit mir, und am nächsten kuschelst du mit Hunter.«

Schuldgefühle steigen in mir hoch. Mist. Ich habe schon ganz vergessen, dass Hunter und ich gekuschelt haben. Fitz weiß davon?

»An einem Tag bezeichnest du uns als beste Freunde, am anderen siehst du mich an, als hättest du am liebsten meinen Schwanz im Mund.«

Ich spüre so eine überwältigende Lust tief in meinem Innern, dass ich mich fast übergeben muss. O mein Gott. Das ist ein Bild, das ich im Moment wirklich nicht brauche.

Er schüttelt den Kopf und schaut dann auf seine Stiefel. »Ich mag keine Spielchen, und ich stehe überhaupt nicht auf Drama«, murmelt er.

»Fitz«, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, »warum bist du eigentlich so wütend?«

Er knirscht mit den Zähnen. Einen Moment lang erwarte ich keine Antwort von ihm, doch dann murmelt er: »Du hättest da drin verletzt werden können.«

Das überrascht mich. Darum geht es hier? Er hat sich um mich Sorgen gemacht?

»Aber das wurde ich nicht«, versichere ich ihm. »Glaub mir, ich weiß mir selbst zu helfen. Ich bin hart im Nehmen.«

»Das habe ich gesehen.«

Irritiert schüttle ich den Kopf. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Summer, mir gefällt der Gedanke nicht, dass du verletzt werden könntest
. So. Ganz einfach. Stattdessen schreist du mich wie ein Verrückter an und tust dann so, als wäre es falsch, dass ich dich sexy finde, wenn du wütend bist.«

Langsam hebt er den Kopf.

Ich hole tief Luft. Er schaut mich so gierig und verlangend an, dass ich meine Beine zusammenpressen muss. Das Pochen ist wieder zurück, nur viel, viel schlimmer als noch vor ein paar Minuten. Noch niemand hat mich jemals so angesehen.

»Du findest mich sexy, wenn ich wütend bin?«

»Ja, das finde ich. Du hast mich total sexy angeschrien, und das macht mich an. Tut mir leid.« Ich starre ihn an. »Nur weil du dich nicht zu mir hingezogen fühlst, heißt das nicht …«

»Ich mich nicht zu dir hingezogen fühle?«, unterbricht er mich ungläubig, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, packt er meine Hand und legt sie direkt auf seinen Schritt. »Spürst du das? Das tust du mit mir. Du machst mich total an. Ständig.«

Er presst meine Handfläche fester an seinen Körper, und ein Stöhnen bleibt mir im Hals stecken. Ich bin wie hypnotisiert von der harten Beule unter meiner Hand. Er ist unglaublich groß. Ich meine, ja, ich habe nichts anderes erwartet. Er ist ein großer Kerl. Muskulös, breite Schultern, große Hände … Allerdings deutet das nicht immer auf die Größe des Penis hin. Ich bin mal mit einem Kerl ausgegangen, der hatte richtige Bärentatzen und Riesenfüße, sein Penis war allerdings so winzig, dass mir die Tränen gekommen sind, so enttäuschend war das.

Aber Fitz? Er ist definitiv nicht enttäuschend. Ich wünschte, ich könnte meine Finger um seinen Penis legen und ihn in den Mund nehmen. Doch er hat seine blöde Hose an, also begnüge ich mich damit, ihn in voller Länge zu reiben. Nur ganz leicht, aber trotzdem löst der fließende Kontakt ein tiefes, gequältes Stöhnen bei ihm aus.

»Glaubst du, es macht mir Spaß, den ganzen Tag mit diesem Ding hier rumzurennen? Du musst nur in meine Richtung schauen, und schon löst du das bei mir aus. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf.«

»Aber …« Ich muss schlucken. »Du hältst mich doch für oberflächlich.«

»Herrgott noch mal. Das hatten wir doch bereits. Ich habe das bloß zu Garrett gesagt, weil ich versucht habe, mich selbst davon zu überzeugen, mich nicht mit dir einzulassen.«

Ich gerate ins Wanken. »Wirklich?« Ich sehe einen kleinen Hoffnungsschimmer … bis ich realisiere, was er als Letztes gesagt hat. Das verletzt mich fast. Ich ziehe die Hand von ihm zurück. »Warum wolltest du dich nicht mit mir einlassen?«

»Weil du mich wahnsinnig machst. Dich zu wollen ist anstrengend, Summer. In deiner Gegenwart zu sein ist anstrengend.« Er hebt die Hände und rauft sich die Haare. »Ich bin introvertiert, und du bist die Definition von gesellig. Und anstrengend. Habe ich schon erwähnt, dass du anstrengend bist?«

Ich funkle ihn böse an. »Ich bin nicht …«

»Alles klar bei euch?«

Beim Klang von Hunters Stimme wirbeln wir beide herum. Unser Mitbewohner kommt über den Parkplatz auf uns zu – mit meinem Mantel über dem Arm. Er hält ihn mir hin, und trotz der Hitze, die durch mein Blut strömt, nehme ich den Mantel entgegen und schlüpfe in ihn hinein.

»Danke«, sage ich zu Hunter. »Hier ist alles in Ordnung.« Ich traue mich nicht, zu Fitz zu schauen, da ich Angst vor seinen Blicken habe.

Er löst das Dilemma, indem er zu seinem Auto geht. »Bring Summer gut nach Hause«, sagt er.

Er dreht sich nicht noch einmal um.

Einen Augenblick später verschwindet sein riesiger Körper auf dem Fahrersitz, der Motor springt an, und er fährt vom Parkplatz, ohne auch nur zu warten, bis die Windschutzscheibe nicht mehr beschlagen ist.

Tränen treten mir in die Augen. Ich blinzle fest und schnell, kann sie aber nicht zurückhalten. Das Adrenalin vom Streit in der Bar und mit Fitz drängt plötzlich an die Oberfläche. Ich bin total erschöpft.

Hunter dreht mich zu sich um und legt einen Arm um meine Schultern. »Hey, nicht weinen, Blondie.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, die Tränen wegzublinzeln. »Tut mir leid. Wahrscheinlich ein Adrenalinflash.«

»Schon verstanden.« Sein Tonfall klingt leicht amüsiert. »Schließlich hast du es heute Abend jemandem ganz schön gegeben.«

»Wohl kaum.«

Er greift mit seiner freien Hand nach meiner. Ganz leicht streichelt er meine Handfläche mit seinem Daumen. »Das war übrigens total cool von dir – wie du Brenna verteidigt hast.«

Zumindest einer, der das denkt. »Danke.«

Er grinst leise. »Und ich bin mir sicher, euer kleiner Catfight hat Mike genug Wichsvorlage für ein ganzes Jahr gegeben.«

Ich verziehe das Gesicht. »O mein Gott, ich hoffe nicht.«

Hunters Finger gleiten noch mal über meine Handfläche, bevor er sie mit meinen verschränkt. Seine Hand zu halten ist sowohl tröstlich als auch unangenehm, doch ich habe nicht mehr genug Energie, meine Hand wegzuziehen. Ich wende im Augenblick meine ganze Energie darauf auf, zu versuchen zu begreifen, was Fitz vor seinem abrupten Abgang gesagt hat.

Ich mache ihn wahnsinnig.

Er findet mich anstrengend.

Er will mich, aber er will mich auch wieder nicht.

»Blondie«, sagt Hunter beiläufig.

»Hm?« Meine Gedanken drehen sich im Kreis, sodass es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren. Noch schwerer, als es mir mein ADHS
 sowieso schon macht.

»Nächsten Samstag«, beginnt er.

»Was ist da?«

»Da haben wir kein Spiel.« Er zögert. »Willst du an dem Abend mit mir ausgehen? Zum Essen vielleicht?«

Jetzt bin ich an der Reihe mit Zögern. Seine Absicht ist unmissverständlich. Er bittet mich um ein Date. Und wenn es Fitz nicht gäbe, würde ich vielleicht …


Willst du mich jetzt verarschen, verdammt?
, schreit meine innere Selena Gomez.

Wow, solch schroffe Töne bin ich von ihr normalerweise gar nicht gewöhnt. Meine innere Selena ist sonst viel sachlicher und gelassener. Sie lässt es nicht zu, dass das ärgerliche Verhalten irgendwelcher Männer ihre reine, elegante Lebensweise beeinträchtigt.

Doch sie hat vollkommen recht. Ich habe einen Kerl, der mich nicht will, und einen, der mich offen begehrt. Und ich tendiere zum ersten?

Warum? Im Ernst, warum? Warum denke ich überhaupt darüber nach? Hunter ist wundervoll. Er ist ein großartiger Küsser. Und er gibt sich wirklich Mühe, mit mir zusammen zu sein, anstatt bei jeder Gelegenheit vor mir zu flüchten.

Ich mag Fitz, aber es ist zu verwirrend mit ihm. Er denkt, ich
 spiele Spielchen? Erst erzählt er Garrett, dass er nie mit mir ausgehen würde, dann tröstet er mich wegen der Uni und bietet mir an, mir bei meinem Aufsatz zu helfen, dann gesteht er mir, dass er sich zu mir hingezogen fühlt, und dann sagt er, es ist ihm zu anstrengend, mit mir zusammen zu sein.

Ja klar, ich bin anstrengend.

Ich mag einen Mann mit klaren Absichten. Einen Mann, der sich Mühe gibt und Zeit mit mir verbringen will. Einen, der mich wirklich will.

Wenn er gegen sich selbst ankämpfen muss, um nicht mit mir zusammen sein zu wollen, wie stehen dann die Chancen, dass er jemals um mich kämpfen wird, wenn es darauf ankommt?

Welche Frau würde sich bitte für so einen Mann entscheiden?

Ich lege meinen Kopf auf Hunters Schulter und sauge seine Körperwärme in mir auf. Ich drücke seine Hand und sage: »Ich würde liebend gern mit dir essen gehen.«





Kapitel 19

Summer

In der Vergangenheit hatte ich oft das Gefühl, dass meine Freundinnen über mich urteilten. In meinem Freundeskreis auf der Highschool gab es viel Konkurrenzdenken, was unweigerlich zu Lästereien und Verrat geführt hat. Sogar den Mädchen, denen ich mehr oder weniger vertraute, habe ich nicht alles über mich erzählt. Ich denke, das ist ein wichtiger Tipp fürs Leben: Behalte immer einen Teil von dir für dich.

Fitz ist darin besonders gut, aber er hält sich zu extrem daran. Und ich schaffe es nicht ganz. Manche persönlichen Details muss ich immer noch mit meinen Freunden teilen – zum Beispiel wenn ich jemanden geküsst habe, für wen ich mich interessiere, ob mir ein Date gefallen hat oder nicht.

Aber zugeben, dass ich meine Hand erst über der Hose auf dem Penis eines Kerls hatte und danach einem anderen versprochen habe, mit ihm auszugehen? Ähm, nein. Wenn ich das meinen Freundinnen auf der Highschool oder meinen Verbindungsschwestern von der Brown erzählt hätte, würden sich die Gerüchte bereits auf dem ganzen Campus verbreiten. Ganz zu schweigen von den Lästereien in den sozialen Medien, mit denen ich mich nun rumärgern dürfte.

Normalerweise habe ich kein Problem damit, mich meiner Mom anzuvertrauen, aber das, was jetzt passiert ist, ist mir zu peinlich, um es ihr zu erzählen. Was sollte ich denn auch sagen? Hey, Mom. Ich habe gestern die Hand auf den Schwanz eines Mannes gelegt. Lass uns drüber reden.


Doch zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben, mit der ich alle schmutzigen Details teilen kann, ohne dass sie mich dafür verurteilt. Ich habe vollstes Vertrauen in Brenna, dass sie mir nicht das Gefühl geben wird, etwas Schlechtes getan zu haben.

Also bereue ich es nicht, ihr alles zu erzählen.

Was ich allerdings bereue, ist, dass ich es ihr in aller Öffentlichkeit erzähle.

»Du hast Fitzys Schwanz angefasst?!«, ruft sie.

Ganz toll. Vielleicht hätte ich sie an dem Abend, nachdem es passiert ist, gleich anrufen sollen. Aber ich war in den letzten beiden Tagen zu beschäftigt mit Schmollen. Auch heute habe ich noch geschmollt. Erst als wir am Abend zusammen ins Eishockeystadion gegangen sind, habe ich das Bedürfnis verspürt, mit ihr darüber zu reden. Brenna und ich fragen uns gegenseitig gar nicht mehr, ob wir zu Heimspielen gehen. Es ist selbstverständlich geworden, dass wir es tun. Heute Abend will sie mir ein paar ihrer Freundinnen vorstellen, worauf ich mich wirklich freue. Wir treffen sie nach dem Spiel auf ein paar Drinks im Malone’s
, und sie hat mir versichert, dass es richtig coole Mädchen sind.

»Könntest du bitte leiser sprechen?«, raune ich ihr zu und schaue mich um, um mich zu vergewissern, dass uns niemand belauscht.

»Wie um alles in der Welt ist das denn passiert?«, will sie wissen. »Du bist nach dem Streit aus der Bar gegangen, um zu sehen, ob es ihm gut geht. Musstest du dafür an seinen Schwanz fassen? Bist du ihm unter die Shorts gegangen?« Sie schnappt nach Luft. »Hast du ihm einen geblasen?«

Ich verschlucke mich fast vor Lachen. »Über der Hose. Und wie ich schon sagte, ich habe ihn nur berührt. Vielleicht ein bisschen daran gerieben.«

Sie streckt ihre Unterlippe nach vorn. »Also kein nackter Penis?«

»Kein nackter Penis.«

»Was für eine Schande. Ich wette, sein nackter Penis ist phänomenal.«

Die Mädchen vor uns kichern, was mir verrät, dass wir den Ausdruck »nackter Penis« einmal zu oft verwendet haben. Die Mutigere der beiden wirft einen Blick über ihre Schulter, und ich grinse sie verlegen an.

Sie grinst schüchtern zurück. Ich glaube, sie sind beide im ersten Semester. Sie haben noch diese unschuldige Aura um sich.

Neben mir redet Brenna mit gedämpfter Stimme weiter. »Wie war es?«

»Es war intensiv.«

»Ich meine die Größe, Summer. Wie war der Penis? Groß? Klein? Lang? Dick? Glücklich? Traurig?«

Ich vergrabe das Gesicht in meinem Schoß und kann mich kaum halten vor Lachen. Als ich mich wieder beruhigt habe, frage ich: »Wie kann denn ein Penis traurig sein?«

»Glaub mir, ich habe schon einige Dinger gesehen.« Sie winkt ab, und ich bewundere ihre rot lackierten Fingernägel. »Na gut, über die Größe können wir später sprechen. Was war daran intensiv?«

»Ich weiß nicht.« Ich muss schlucken, als ich an das reine Verlangen in seinem Blick denke. »Es war einfach intensiv. Aber dann wurde es ärgerlich.«

Sie runzelt die Stirn. »Warum?«

»Er hat davon geredet, wie sehr er mich will, aber dann doch nicht. Es war …« Ich denke kurz darüber nach. »Verletzend«, schließe ich.

»Das glaube ich dir. Du willst keinen zurückhaltenden Kerl. Du willst einen Mann, der von den Hausdächern schreit, wie glücklich er ist, dich zu haben.«

»Genau.« Ich finde es toll, dass wir bei dieser Sache einer Meinung sind. Ich habe das Gefühl, zu viele Mädchen haben eine wichtige Tatsache verdrängt: Halbherzige Mühe ist gar keine Mühe. Halbherzige Liebe ist keine Liebe. Wenn ein Mann nicht mit ganzem Herzen dabei ist, sollten wir ihn abhaken.

»Ja, dann wurde es seltsam. Und dann hat Hunter uns unterbrochen, und Fitz ist weggefahren.« Ich weiche ihrem Blick aus. »Und dann habe ich zugestimmt, nächsten Samstag mit Hunter auszugehen.«

»Am Valentinstag?«

»Da ist Valentinstag?«

Mein Schrei bringt jede Person in unserer unmittelbaren Nähe dazu, sich zu uns umzudrehen.

Brenna winkt schnell wieder mit der Hand ab. »Hier gibt es nichts zu sehen, Leute. Konzentriert euch auf das Spiel!«, zwitschert sie.

»O mein Gott, denkst du, ihm war bewusst, dass am Samstag Valentinstag ist, als er mich um das Date gebeten hat?«, flüstere ich.

»Das bezweifle ich. Die meisten Kerle schenken solchen Dingen keine Beachtung.«

»Sie hat recht«, bestätigt eine vertraute Stimme.

Ich drehe mich um und sehe, wie Brooks Weston sich hinter uns auf einen freien Platz setzt. Jake Connelly ist bei ihm und setzt sich auf den Platz neben ihm. Jakes dunkles Haar ist aus dem hübschen Gesicht gestrichen, und ich bin mir nicht sicher, ob es vom Wind nach hinten geblasen wurde oder ob er Gel reingeschmiert hat. Auf jeden Fall sieht es sehr sexy aus. Beide Jungs haben Kapuzenpullis an, auf denen seltsamerweise nicht das Harvard-Logo oder die Vereinsfarben zu sehen sind.

Wenn das mal nicht verdächtig ist.

Brenna denkt anscheinend das Gleiche, denn sie wirft ihnen einen skeptischen Blick zu. »Spioniert ihr die Konkurrenz aus?«

Weston nickt unverhohlen. »Klar. Wir spielen in ein paar Wochen wieder gegen euch.« Er zwinkert uns zu. »Ich korrigiere: Wir gewinnen in ein paar Wochen wieder gegen euch.«

»Träum weiter. Wir haben Heimvorteil«, erinnert ihn Brenna.

Weston grinst nur.

Sie schaut Jake an. »Was ist mit dir? Willst du uns nicht erzählen, wie ihr uns fertigmachen werdet?«

Er hebt die Augenbrauen. »Wir werden euch fertigmachen. Warum sollte ich darauf herumreiten?« Jake wendet sich an mich. »Und um deine Frage zu beantworten: Ich bezweifle, dass ihm das Datum bewusst war. Den Valentinstag haben wir Männer normalerweise nicht parat, außer wir haben gerade eine Freundin.«

»Freundin?«, wiederholt Brenna trocken. »Nach allem, was ich gehört habe, kennst du die Bedeutung dieses Wortes gar nicht.«

Das Lächeln, das er ihr schenkt, ist verdammt verführerisch. »Du hast dich nach mir erkundigt?«

»Nein. Deine Puck-Bunnys reden einfach gerne.« Sie zuckt mit den Schultern. »Anscheinend gehst du nie zweimal mit demselben Mädchen aus.«

»So?« Irgendwie schafft er es, Dreistigkeit, Schüchternheit und Sexyness in eine einzige Silbe zu legen.

Ich sage etwas, bevor Brenna antworten kann. »Meint ihr, ich sollte ihn darauf hinweisen, was für ein Datum es ist?«, frage ich die Jungs.

»Kommt drauf an«, antwortet Connelly.

»Worauf?« Ich habe das Spiel, das unter uns läuft, vollständig ausgeblendet. Ich drehe mich um und bin ganz gespannt auf den Rat der Jungs.

Jake benetzt seine Unterlippe. Ich bin mir nicht sicher, ob es Absicht ist oder ob seine Lippen trocken sind. Auf jeden Fall sieht es sehr sexy aus.

Diese Faszination, die er auf mich ausübt, ist etwas beängstigend. Ich will ihn nicht für mich, aber ich bin mir des Sex-Appeals, den er ausstrahlt, völlig bewusst. Vielleicht steckt Brenna mich an. Trotz ihrer ständigen Sticheleien gegen ihn habe ich bemerkt, dass ihr Blick immer etwas länger als nötig auf ihm ruht.

»Kommt drauf an, ob du mit ihm ins Bett willst oder nicht«, erklärt Jake.

»Das stimmt«, sagt Weston. »Wenn du mit ihm ins Bett willst, solltest du ihn nicht darauf hinweisen. Er wird das Date wahrscheinlich absagen, wenn ihm das Datum bewusst wird. Außer du willst, dass er es absagt?«

»Ich weiß es nicht«, gestehe ich.

Ich kann nicht leugnen, dass Hunter unglaublich attraktiv ist. Ich kann gut mit ihm reden, er bringt mich zum Lachen, er macht mich an.

Aber Fitz bringt mich völlig durcheinander. Zu sagen, dass ich bei ihm Schmetterlinge im Bauch habe, wäre noch untertrieben. Und er macht auch etwas mit meinem Herzen. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber ich kann es deutlich spüren.

Verdammt. Vielleicht war es ein Fehler, Hunter zuzusagen. Ich stehe hier und predige, wie wichtig es ist, jemanden zu haben, der hundertprozentig zu einem steht – verdient Hunter nicht das Gleiche?

Ist es fair, mit einem Kerl auszugehen, wenn mir Fitz immer noch im Kopf herumspukt – wenn auch nur in der hintersten Ecke meines Gehirns?

Das sage ich natürlich nicht laut, weil ich diesen Harvard-Jungs nicht gestehen will, dass ich zwischen meinen zwei Mitbewohnern stehe. Aber tief in meinem Innern fühle ich, dass es eigentlich keinen Konkurrenzkampf gibt. Ich wollte Fitz von dem Moment an, in dem ich ihn letztes Jahr kennengelernt habe. Ich denke, das waren die ersten Worte, die ich zu Deans Freundin über ihn gesagt habe: »Ich will ihn.«

Und hier geht es nicht darum, dass ich ein verwöhntes Gör bin, das ein neues Spielzeug haben will. Fitz ist kein Paar Louboutin-Schuhe oder eine Valentino-Handtasche.

Und ich will ihn auch nicht bloß, weil er es mir so schwer macht, ihn zu kriegen.

Obwohl es vielleicht anfangs ein rein körperliches Bedürfnis war, ihn zu wollen, hat sich das geändert.

Ich glaube, ich will mehr.

Verdammt.

Das Spiel ist bisher überraschend torlos. Wir spielen gegen Eastwood, unseren direkten Gegner in der Conference, und sie sind verdammt gut darin, den Puck aus ihrer Zone zu halten. Immer wenn die Jungs von Briar die blaue Linie überqueren, müssen sie sich richtig anstrengen, um daraus etwas Gutes zu machen. Und das haben sie in den ersten zwei Dritteln eigentlich noch nicht geschafft. Außerdem hat Eastwood diesen brutalen Spieler im Team, der mich wahnsinnig macht. Er hat schon ein paarmal gefoult, ohne dass die Schiedsrichter das mitbekommen haben.

»Das ist ein Mann nach meinem Geschmack«, sagt Weston hinter uns, nachdem der Brutalo einem Spieler von Briar einige harte Schläge verpasst hat und dann weggefahren ist.

»Das denke ich mir. Ein Brutalo erkennt seinesgleichen sofort«, sagt Brenna mit zuckersüßer Stimme.

Weston wuschelt ihr freundschaftlich durchs Haar. »Ich bin stolz darauf, Baby.«

Auf dem Eis hat besagter Eastwood-Spieler Matt Anderson gerade den Puck abgenommen, nachdem er einen Abwehrspieler gegen die Bande gecheckt hat. Er rast damit auf unser Tor zu, und seine Mitspieler tun es ihm gleich.

»Ah, ich hasse diesen Kerl!« Verärgert springe ich auf. »Geh weg!«, rufe ich ihm zu. »Niemand will dich hierhaben.«

Jake und Brenna schnauben einstimmig und sehen sich dann finster an, als ob jede vereinte Reaktion inakzeptabel sei.

Weston tippt mir von hinten ans Bein. »Du weißt schon, wer das ist, oder?«

»Nein.« Ich kann weder seine Trikotnummer noch seinen Namen erkennen. Ich weiß nur, dass ich ihn hasse.

»Das ist Casper Cassidy. Von der Greenwich Prep«, erklärt er mir und meint damit die Highschool, auf der mein Bruder Dean war.

Ich war im ersten Jahr in Greenwich, bin dann aber auf die Roselawn Prep gegangen, weil ich im Unterricht nicht mithalten konnte. Greenwich legt mehr Wert auf das Schriftliche als Roselawn. In Prep-School-Kreisen ist Roselawn eher als Partyschule bekannt. Die Kinder dort sind reich genug, um sich ihren Weg aufs College zu erkaufen, also legt keiner so viel Wert darauf, bloß Einser zu schreiben.

Trotz der Tatsache, dass mein Dad seine Beziehungen hat spielen lassen, damit ich auf die Briar gehen darf, bin ich doch stolz darauf, sagen zu können, dass ich es aus eigener Kraft auf die Brown University geschafft habe. Meine Noten waren zwar nicht besonders gut, aber die habe ich mit außerschulischen Aktivitäten und Diensten für die Schulgemeinschaft wieder wettgemacht.

»Willst du mich verarschen?«, frage ich und versuche, einen besseren Blick auf den Gorilla zu erhaschen. Aber hinter dem Tor drängen sich zu viele Spieler, um etwas zu erkennen. »Das ist Casper Cassidy? Hatte er einen Wachstumsschub? Er sieht riesig aus.«

»Nein, er war schon immer so groß«, entgegnet Weston.

Ich rutsche auf meinem Platz umher. »Ich habe mit ihm auf einer Greenwich-Party Sieben Minuten im Himmel
 gespielt, und er hat mich in einer Besenkammer gefingert. Glaub mir, er war nicht so groß.«

Connelly fängt zu lachen an. »Du bist echt eine Nummer, Di Laurentis. Redest, wie dir der Schnabel gewachsen ist.« Er legt den Kopf schief. »Ist es dir nicht peinlich, das zu erzählen?«

»Nein.«

»Warum sollte es ihr peinlich sein?«, mischt sich Brenna ein. »Bist du nicht der Meinung, dass Mädchen auch rummachen dürfen?«

Jakes Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Jensen, ich denke, egal, was ich sage, du würdest mir immer widersprechen.«

»Das stimmt nicht.«

»Du widersprichst mir schon wieder.«

»Weil du mich nervst.«

»Was für ein Zufall«, neckt er sie. »Du nervst mich auch.«

Ein Raunen geht durch die Menge und unterbricht ihre Sticheleien. Ich war mit dem Rücken zum Spiel gedreht, also weiß ich nicht, was passiert ist. Aber ich stehe auf, als ich das Blut sehe.

»Ach du Scheiße, das ist Fitz«, sagt Brenna. »Was ist passiert, verdammt?« Anscheinend hat sie auch nicht zugeschaut.

Die junge Studentin vor uns hilft uns weiter. »Er hat einen Schlag ins Gesicht abbekommen«, sagt sie.

»Was?« Das Herz rutscht mir in die Hose.

»Er wollte Cassidys Schuss abwehren«, erklärt Weston. »Der Puck wurde abgefälscht.«

»Aber er trägt doch einen Gesichtsschutz«, werfe ich ein.

»Der hat ihm den Schnitt wahrscheinlich zugefügt«, sagt Jake sachlich.

»Ihm geht’s gut«, sagt Weston. »Das sieht nicht allzu schlimm aus.«

Das Gedränge hat sich gelegt, und alle Spieler fahren zurück auf ihre Positionen. Dadurch kann ich die roten Blutstropfen auf dem Eis deutlich erkennen. Es ist nicht so viel Blut, wie ich zuerst dachte, aber trotzdem.

Panisch suche ich nach Fitz. Er sitzt auf der Bank von Briar. Eine Frau, von der ich annehme, dass sie die Mannschaftsärztin ist, hält seinen Kopf nach hinten. Sie presst ein Stück Stoff neben seine rechte Braue. Zum Glück nicht aufs Auge, denke ich erleichtert.

Fitz diskutiert mit der Ärztin. Sein Mund bewegt sich, und sein ganzer Körper vibriert förmlich vor Frustration. Er will wieder zurück aufs Eis, aber die Frau schüttelt den Kopf. Sie ersetzt die Kompresse durch eine neue, und mein Magen verkrampft sich, als ich das Blut sehe, das ihm an der Seite des Gesichts runterläuft.

»Er muss genäht werden«, sagt Brenna niedergeschlagen.

Fitz deutet mit der Hand, die immer noch im Handschuh steckt, auf die Anzeigentafel. Er meint wahrscheinlich die Zeit. Es sind noch acht Minuten im letzten Drittel, und anscheinend will er unbedingt weiterspielen. Die Ärztin schüttelt noch mal den Kopf und bleibt standhaft. Dann schreit Coach Jensen ihm etwas zu, und Fitz steht auf.

Mit klopfendem Herzen sehe ich zu, wie er davongeht. Verärgert schlägt er mit der Hand gegen die Bande, bevor er im Gang verschwindet, der zu den Kabinen führt.

Ich mache mich bereits auf den Weg. »Bis später, Spione«, rufe ich den beiden Harvard-Jungs zu. An Brenna gerichtet: »Komm schon, Bee.«

Eigentlich hätte ich erwartet, dass sie protestiert und darauf besteht, dass wir uns den Rest des Spiels anschauen, aber zu meiner Überraschung steht sie auf und folgt mir die Stufen runter. Abseits der Tribüne sehe ich sie flehend an. »Kannst du mich zu den Kabinen bringen? Oder in den Sanitätsraum? Wohin auch immer, ich will sichergehen, dass es ihm gut geht.«

Sie nickt und sieht mich mitfühlend an. »Klar. Ich bringe dich rein.«

Im Gang übernimmt sie die Führung, während ich nur schwer mit ihr Schritt halten kann. Als wir an einer Tür ankommen, für die man eine Schlüsselkarte braucht, zieht Brenna eine aus ihrer Tasche und hält sie vor den Scanner. Das Licht wird grün, und wir können durchgehen. Die Tochter des Trainers zu sein hat anscheinend seine Vorteile.

Die Ärztin, die mit Fitz diskutiert hat, kommt in dem Moment aus der Kabine, in dem wir uns ihr nähern.

»Hey, Alex«, begrüßt Brenna sie. »Wie geht es Fitzy?«

»Körperlich geht es ihm gut. Ich habe ihn genäht.« Die Frau – Alex – reibt sich über die Nase. Sie ist sichtlich genervt. »Aber sein Benehmen lässt zu wünschen übrig. Dein Dad hat gesagt, heute ist Schluss für ihn.«

Brenna nickt. »Das ist richtig so. Wir führen inzwischen ja 2 : 0.« Sie deutet auf mich. »Macht es dir was aus, wenn Summer kurz reingeht, um nach ihm zu sehen?«

Alex begutachtet mich einen Moment lang. Sie ist eine kleine, bullige Frau mit kantigen Gesichtszügen und einem schmalen Kinn. Aber ihre Augen sehen freundlich aus. Schließlich nickt sie. »Beeil dich«, sagt sie zu mir und dann zu Brenna: »Wenn dein Vater fragt – ich habe euch zwei nicht gesehen.«

»Danke, Alex.« Als die Mannschaftsärztin um die Ecke verschwunden ist, grinst mich Brenna an. »Ich bleibe hier draußen stehen und schiebe Wache. Wenn jemand kommt, heule ich wie eine Eule.«

Ich muss mir ein Lachen verkneifen. »Guter Plan«, erwidere ich und greife nach der Türklinke.

Als ich in die Kabine komme, finde ich sie leer vor. Kein Fitz, nur leere Bänke, verschlossene Spinds und ein leichter Hauch von Schweiß und alten Socken in der Luft. Ich muss ehrlich sagen, in dem Raum riecht es besser als in den meisten anderen Kabinen, in denen ich bisher gewesen bin. Briars Eishockeyeinrichtung hat eine Klimaanlage, von der andere Vereine bloß träumen können.

Ich höre Wasser rauschen. Am anderen Ende des Raums kommt Dampf aus einer Tür, aber ich sehe kein Licht. Hinter der Tür scheint alles schwarz zu sein.

»Fitz?«, rufe ich Richtung Tür.

Nichts.

Dann höre ich ihn verblüfft und gedämpft antworten: »Summer?«

»Ja, ich bin’s. Ich komme jetzt rein, okay?«

Ich gehe durch die Tür und stehe mitten in einer Wolke aus Wasserdampf. Ich brauche einen Moment, bis meine Augen sich an die Dunkelheit und den Nebel gewöhnt haben. Dann erkenne ich die Umrisse von Fitz in der Duschkabine neben der Tür. Ich bin mir nicht sicher, warum ich das Licht nicht anmache. Wahrscheinlich, weil er es auch nicht getan hat. Wenn er im Dunkeln duschen will, warum sollte ich ihn davon abhalten?

Ich gehe auf die Duschkabine zu. In der Dunkelheit erkenne ich seine Tattoos und die oberen Linien seiner Bauchmuskeln. Mein Mund wird staubtrocken, als mir klar wird, dass er nackt ist. Das Einzige, was mich von Fitz trennt, ist eine niedrige Schwingtür. Ich müsste diese Tür nur zurückziehen, und schon würde ich …

»Was machst du hier?«, reißt mich seine mürrische Stimme aus den Gedanken.

»Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht. Was macht dein Auge?«

»Geht schon«, knurrt er.

Er dreht die Dusche ab und geht auf die Schwingtür zu. Mein Pulsschlag verdreifacht sich. Wasser rinnt seine nackte Brust hinunter – über seine Tattoos und zwischen seinen definierten Muskeln hindurch. Er streckt einen muskulösen Arm nach vorne, und mir bleibt die Luft weg. Wird er …?

Nach dem Handtuch greifen, das hinter meinem Kopf hängt? Ja, das macht er.

Ich muss schlucken und hoffe, meinen Mund somit befeuchten zu können. Fitz bindet sich das Handtuch um die Hüfte und kommt aus der Duschkabine. Anstatt in den Umkleideraum zu gehen, bleibt er stehen. Wir stehen im Dunkeln voreinander und schauen uns an. Die Luft ist immer noch heiß und feucht, aber nun kommt noch eine gewisse Spannung hinzu.

Eine sexuelle Spannung.

Die Art von Spannung, die in der Luft liegt, wenn man einem Kerl gegenübersteht, der einen ansieht, als wäre er bereits in einem.

Ich versuche, einen Schritt nach hinten zu machen, aber meine Knie zittern zu sehr. Ich habe wirklich nicht darüber nachgedacht, als ich beschlossen habe, nach ihm zu sehen. Er hat das Eis mitten in einem aggressiven, anstrengenden Spiel verlassen. Er hat Schmerzen, weil er einen Puck ins Gesicht bekommen hat. Wahrscheinlich ist er noch total vollgepumpt mit Adrenalin.

Er ist gefährlich.

Ich habe keine Angst um meine Sicherheit. Ich habe Angst um meinen Verstand.

Ein Schatten legt sich auf sein Gesicht. Ich sehe, wie er mit der Zunge über die Unterlippe leckt. Er streift sich mit den langen Fingern durchs Haar. Dann redet er mit einer rauen Stimme, die mich am ganzen Körper erzittern lässt.

»Du solltest besser gehen.«

Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Das ist alles, was ich höre – das stetige Klopfen meines Herzens. »Was, wenn ich das nicht tue?«, höre ich mich fragen, und wir beide bemerken meinen keuchenden Tonfall.

Er kommt näher. Langsam. Zögernd. Bis er mich ganz an die Wand zurückgedrängt hat.

»Wenn du nicht gehst? Dann werde ich dich wahrscheinlich küssen«, sagt er nur.

Mein Mund ist so trocken, dass ich ihm nicht antworten kann. Ich schlucke … einmal … zweimal. Aber es ist sinnlos. In meinem Mund gibt es keinen Speichel zum Runterschlucken. Er ist und bleibt staubtrocken. Mein Herz schlägt jetzt noch schneller. Wahrscheinlich lässt es mich jeden Moment im Stich.

Er neigt den Kopf, und seine nächsten Worte klingen mir in den Ohren. Langsam und verführerisch sagt er: »Was meinst du, Summer? Willst du, dass ich dich küsse?«

Das ist die erregendste Frage, die mir in meinem ganzen Leben gestellt wurde – von dem heißesten Kerl, den ich je kennengelernt habe. Ich schaffe es, meinen Kopf zu heben, damit ich ihm in die Augen sehen kann. Es ist zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck ausmachen zu können, aber das ist auch nicht nötig. Ich weiß genau, was er gerade fühlt. Denn ich fühle das Gleiche.

Heiße, unkontrollierbare Lust.

»Ja oder nein?«, flüstert er.

Schließlich finde ich meine Sprache wieder: »Ja.«





Kapitel 20

Fitz

Dieses Mädchen bringt mich um den Verstand.

Ich bin verloren.

Ich sollte sie zwingen, die Kabine zu verlassen. Meine Teamkollegen könnten jeden Moment hier reinstürmen – es blieb nicht mehr viel Zeit im letzten Drittel, als Doc Alex mich gezwungen hat, das Eis zu verlassen, damit sie mich nähen konnte.

Aber obwohl mein gesunder Menschenverstand mir sagt, dass dies hier keine gute Idee ist, kann ich nichts dagegen tun. Um mich herum verschwimmt alles. Wenn ich einatme, atme ich nur Summer und ihr Chanel No. 5 ein.

Verdammt. Ich brauche das so sehr. Sie braucht es auch, sonst hätte sie nicht Ja gesagt.

Ich lege ihr eine Hand um den Nacken und fahre mit der anderen durch ihr Haar. Es fühlt sich wie Seide an zwischen meinen Fingern.

»Colin«, flüstert sie, und der Klang meines Namens auf ihren Lippen verdrängt auch den Rest meiner Selbstbeherrschung.

Ich beuge meinen Kopf runter und drücke meine Lippen auf ihre. Sie gibt das süßeste Geräusch der Welt von sich. Ein leises, verzweifeltes Stöhnen. Sie vertieft den Kuss, und jetzt bin ich es, der aufstöhnt. Als sich unsere Zungen berühren, habe ich das Gefühl, von einem Elektroschocker getroffen zu werden. Der Stromschlag geht mir durch Mark und Bein bis in meinen Penis. Er friert mein Gehirn ein. Er bringt meine Hände zum Zittern.

Sie schmeckt nach Cola und Minze, und ihre Lippen sind so verdammt weich. Wir stehen hier im Dunkeln – ihre Zunge in meinem Mund, ihre Finger in meinem Haar. Sie hebt ein Bein und legt es mir um die Hüfte. Ich weiß nicht, ob es Absicht ist oder nicht, aber dabei zieht ihr Fuß am Handtuchzipfel und bringt das Stück Stoff dazu, auf den Boden zu rutschen.

Sofort zieht sie ihren Mund von meinem zurück. »Man sieht deinen Penis«, informiert sie mich.

Ich muss lachen. »Stimmt.«

»Cool«, sagt sie belustigt. »Ich wollte nur sichergehen, dass du dir dessen bewusst bist.«

Unsere Blicke treffen sich, als sie eine Handfläche an meine nackte Brust legt. Mein Ständer ist jetzt nicht mehr zu ignorieren. Er richtet sich wie ein scharfes Schwert auf sie und pikst ihr in den Bauch.

Ihre Fingerspitzen wandern nach unten. Bloß ein paar Zentimeter, dann bleiben sie über meinen Bauchmuskeln liegen. Trotz des heißen Wasserdampfs, der immer noch in der Luft liegt, zittere ich.

Sie hört auf, ihre Hände zu bewegen. »Ist dir kalt?«

»Nein«, sage ich mit belegter Zunge.

Ich genieße, wie sie quälend langsam meine Brust erkundet. Ihre feinen Finger liebkosen meine Bauchmuskeln, bevor sie noch weiter nach unten gleiten.

»Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir uns kennengelernt haben?«, murmelt sie. »Als ich dich damit aufgezogen habe, dass du mir deinen Schwanz zeigen sollst?«

Wieder muss ich lachen. »Wie könnte ich das vergessen?«

Sie legt den Kopf schief, wobei ihr das seidene Haar über eine Schulter fliegt. »Du hast gesagt, du läufst nicht herum und zeigst jedem deinen Schwanz.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Also bin ich etwas Besonderes?«

»Sehr besonders sogar.«

Sie legt ihre Finger um meinen pochenden Penis. In dem Moment, in dem sie ihn berührt, erschaudere ich am ganzen Körper, und meine Eichel wird feucht. O Gott, sie macht mich so dermaßen an.

Sie fährt mit der Hand ein paarmal auf und ab. Dann zieht sie mich an meinem Penis nach vorne und drückt ihre Lippen auf meine.

Ich stöhne auf und stoße in ihre geschlossene Faust. Meine Zunge füllt ihren Mund aus, und wir tauschen den heißesten Kuss aus, den ich jemals erlebt habe. Wieder einmal bin ich im Nebel verloren. Ich verliere mich in ihr. Den Schmerz neben meinem Auge spüre ich kaum noch. Im Moment küsse ich Summer, sie streichelt meinen Schwanz, und ich bin im siebten Himmel.

Als ich meine Hände ihren Körper entlang nach oben fahre, um ihre Brüste unter dem Oberteil mit V-Ausschnitt zu berühren, verliere ich die Fähigkeit, klar zu denken. Sogar durch ihren BH
 kann ich ihre Nippel spüren – kleine, harte Knospen, die mir vor Verlangen das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen. Ich stand schon immer auf Brüste, und nun wünsche ich nichts mehr, als an ihren zu saugen und zu knabbern. Diese Vorstellung lässt mich laut aufstöhnen.

Sie streichelt mich schneller, und gerade, als ich das Gefühl habe, es könne mir nicht besser gehen, schiebt sie meine Hand zur Seite und kniet sich vor mich hin.

»Lass mich dich verwöhnen.«

Ich schaue nach unten, aber es ist schwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Es ist zu dunkel. Doch es geht mir durch und durch, als ihr warmer, feuchter Mund sich um meinen Penis legt.

»O fuck«, stoße ich hervor.

Sie nimmt meinen Schwanz ganz in den Mund und leckt ihn dann von oben nach unten. Ihre Zunge umkreist meine Eichel, bevor sie auf die Unterseite meines Schafts gleitet. Ich werde fast ohnmächtig.

»Gott … verdammt, das ist gut …«

Sie reagiert mit einem Stöhnen, das überall um mich herum vibriert. Ich kann es bis in meine Zehenspitzen spüren. Sie nimmt meinen Penis wieder ganz tief in den Mund und saugt fest daran. Während sie mich mit ihrer Zunge foltert, reibt sie mit der Hand an meinem Penis auf und ab.

In der hintersten Ecke meines Verstands höre ich eine Stimme, die mir befiehlt aufzuhören. Aber wie soll ich aufhören, wenn Summers blonder Schopf sich meine Penis entlang auf und ab bewegt? Meine Finger spielen mit ihren Haaren, ich will die Kontrolle allerdings nicht übernehmen. Ich überlasse ihr die Geschwindigkeit und vertraue darauf, dass sie mich dorthin bringt, wo ich hinmöchte.

Und das tut sie auch. Als sie noch fester saugt und schneller reibt, pochen meine Eier, mein Schwanz zuckt, und ich kann mich nicht mehr zurückhalten. »Ich komme«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.

Sie lässt mich nicht los. Ich beiße mir auf den Daumen, um nicht laut aufzustöhnen, während ich ihr meine Hüften entgegenstrecke und in ihrem Mund komme. Sie schluckt jeden Tropfen, während ich vor Lust und Schmerz erschaudere.

Als Summer aufsteht, ziehe ich sie ganz fest an mich heran und lege mein Kinn auf ihre Schulter. Ich zittere immer noch von den Nachwirkungen meines Orgasmus.

»Das habe ich gebraucht«, sage ich heiser.

»Ich weiß.« Sie küsst mich auf die Brust, legt ihre Hand wieder auf meinen Penis und streichelt ihn sanft.

Ich zittere wieder am ganzen Körper. »Du machst mich wahnsinnig.«

Ihr Lachen kitzelt mich am Schlüsselbein. »Sorry. Ich fasse dich nur so gerne an.« Sie hält inne. »Ich sollte besser gehen.«

»Ja.«

»Ich will aber nicht gehen.«

»Ich will auch nicht, dass du gehst.«

Ich spüre, wie sie zittert, als sie mich wieder küsst. Dieses Mal streichen ihre Lippen ganz sanft über meine Schulter. »Was ist gerade passiert, Fitz?«


Du hast mir einen geblasen und mich um den Verstand gebracht?
, will ich fast sagen. Aber ich weiß, was sie meint. Sie will wissen, was das gerade zu bedeuten hat.

»Ich …«

»Hu-huu! Hu-huu!
«

Alarmiert hebe ich den Kopf. War das eine Eule?

»Ach du Scheiße«, ruft Summer. »Das ist das Signal.«

»Signal?«

»Ja. Brenna ist im Gang. Ich habe sie gebeten, Wache zu schieben, um sicherzugehen, dass mich hier drinnen niemand erwischt.«

Sie hat kaum zu Ende gesprochen, als wir Stimmen hören. Und Schritte. Viele Stimmen und viele Schritte. Meine Mannschaftskollegen kommen den Gang entlang.

Summer hebt mein Handtuch vom Boden auf und legt es mir hastig um die Hüfte. Dabei berühren ihre Finger wieder meinen Penis, und ich unterdrücke ein Stöhnen. Ich bin immer noch hart.

Ich hole tief Luft und nicke in Richtung einer Tür am Ende der Duschen. »Da drüben ist der Trainingsraum. Dahinter sind die Büros der Trainer, und von dort führt noch eine Tür nach draußen.«

Die Schritte werden lauter, begleitet von aufgeregten männlichen Stimmen und schallendem Gelächter. Meine Mitspieler klingen fröhlich, was bedeutet, dass wir gewonnen haben.

»Summer«, sage ich, als sie sich nicht bewegt, »du musst gehen. Und zwar besser schnell, bevor die Jungs hier reinkommen und sich alle die Klamotten vom Leib reißen.«

Sie zögert. »Wir müssen diese Unterhaltung noch zu Ende bringen.«

»Das werden wir«, verspreche ich. »Zu Hause.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Brenna und ich treffen uns mit Freunden in der Bar.«

»Dann reden wir in der Bar. Oder danach. Aber jetzt musst du gehen.«

Summer nickt. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, gibt mir noch einen Kuss auf die Wange, und weg ist sie.

Ich bin ein Feigling.

Ich suche Summer nach dem Spiel nicht, und ich gehe auch nicht ins Malone’s
. Ebenso wenig mache ich mich auf den Nachhauseweg.

Wie ein Arschloch setze ich mich ins Auto, um nach Boston zu fahren.

Mein Freund Tucker hat letzten Herbst in der Stadt eine Bar gekauft. Ich habe ihm beim Renovieren geholfen, damit sie für die große Eröffnung im November fertig wird. Es überrascht mich nicht, dass Tuck der einzige Mensch ist, dem ich mich im Moment anvertrauen möchte. Mit ihm kann man einfach gut reden, und er ist ein feiner Kerl. Außerdem gibt er manchmal wirklich gute Ratschläge, und genau das kann ich in diesem Moment gebrauchen.

Ich bin gerade an der Ausfahrt vom Freeway angekommen, als mein Handy klingelt. Mein Auto ist nicht das neueste Model und hat noch keine Freisprecheinrichtung, also muss ich mit Kopfhörern telefonieren. Wenn es nicht die Nummer meiner Mutter wäre, die ich auf dem Display sehe, würde ich den Anruf wahrscheinlich ignorieren. Aber Mom zu ignorieren ist keine gute Idee.

»Colin! Liebling! Geht es dir gut?« Sie klingt besorgt.

»Ja. Warum sollte es mir denn nicht gut gehen?«

»Dein Onkel Randy war heute Abend bei deinem Spiel, und er hat mir gerade ein Handyfoto von deinem Gesicht geschickt!«

»Du kannst auch einfach nur ›Foto‹ sagen, Ma. Du musst das ›Handy‹ nicht extra erwähnen.«

»Aber er hat es von seinem Handy auf meins geschickt.«

»Ja, aber …« Ich fahre nicht fort. Meine Mutter ist keine alte Frau und hat deswegen keine Entschuldigung, warum sie sich mit technologischen Sachen nicht auskennen sollte. Allerdings ist sie auch in manchen Dingen einfach eingefahren, und mit ihr zu diskutieren ist sinnlos.

»Mir geht es gut, versprochen. Ich wurde genäht, und jetzt bin ich wieder so gut wie neu.«

»Wie viele Stiche?«

»Nur zwei.«

»Okay.« Schon klingt sie nicht mehr besorgt. Leider wird die Sorge durch Ärger ersetzt. »Das ist alles die Schuld deines Vaters.«

Womit wir wieder beim Thema wären.

»Wie kommst du denn darauf?« Ich weiß nicht, warum ich überhaupt noch mitspiele. Ich kenne ihre Antwort bereits.

»Weil er dich gezwungen hat, Eishockey zu spielen.«

»Er hat mich nicht gezwungen. Ich liebe Eishockey.«

Ich könnte genauso gut mit der Windschutzscheibe meines Autos reden. »Er ist so ein egoistischer Mann«, fährt sie fort. »Komm schon, Colin. Findest du es nicht bemitleidenswert, dass ein erwachsener Mann versucht, durch seinen Sohn wieder jung zu sein?«

Mein Kiefer spannt sich an. Es macht keinen Sinn, sie zu bitten aufzuhören. Ihn auch nicht. Die beiden werden nie damit aufhören. »Ich habe Neuigkeiten«, wechsle ich das Thema. »Mein Bewerbungsgespräch lief ziemlich gut.«

»Du hattest ein Bewerbungsgespräch?« Sie klingt verwundert.

»Ja.« Schnell erzähle ich ihr von Kamal Jain, während ich vom Freeway runterfahre und an einer Ampel halte. »Ich denke, er wird seine Entscheidung nach der Spendenaktion in New York treffen.«

»Da gibt es keine Entscheidung zu treffen – du bist mit Sicherheit der beste Bewerber«, erwidert sie mit einem Urvertrauen, das nur eine Mutter in ihren Sohn haben kann.

»Danke, Ma.« Ich biege in die Straße ein, in der Tucks Bar liegt, und setze den Blinker, um den letzten Parkplatz davor für mich zu beanspruchen. »Ich bin gerade bei meinem Kumpel angekommen und muss jetzt einparken. Ich rufe dich die Woche noch mal an.«

»Das klingt gut. Ich hab dich lieb.« Tut sie das? Manchmal frage ich mich das wirklich.

»Ich dich auch.«

Wir legen auf, und ich bin genauso erleichtert, wie ich es war, als ich letzte Woche nach dem Gespräch mit meinem Vater aufgelegt habe.

Ich steige aus und schaue zu dem Neonschild, das vor Tuckers Bar hängt. Tatsächlich hat sich eine lange Schlange vor der Tür gebildet. Anscheinend läuft das Geschäft gut. Das freut mich für Tuck.

Während ich auf die Bar zugehe, schreibe ich ihm eine kurze Nachricht.


Ich:
 Hey, Mann, ich stehe vor deiner Bar. Du wirst mich doch in dieser Schlange nicht erfrieren lassen, oder?

Drei Pünktchen sind zu sehen, als er zurückschreibt.


Tuck:
 Ich bin oben. Komm hoch. Und für die Zukunft: Sag dem Türsteher, wie du heißt, und er wird dich reinlassen. Du stehst auf der Dauergästeliste.

Cool. Ich bin ein VIP
.

Ich gehe an der Vordertür vorbei und dann zur Seite des Gebäudes, wo eine schmale Tür in dem Moment summt, in dem ich dort ankomme. Ich weiß, dass Tuck mich gerade durch die Kamera beobachtet. Ich habe ihm dabei geholfen, das System zu installieren, das er über sein Smartphone kontrollieren kann. Das macht es einfacher, rein- und rauszukommen. Außerdem ist ihm Sicherheit sehr wichtig. Sein kleines Baby und die Mutter seines Mädchens sind die wichtigsten zwei Menschen in seinem Leben.

»Hey«, sage ich, als ich an der Wohnung im zweiten Stock ankomme.

Tuck begrüßt mich mit Baby Jamie auf seiner Hüfte. »Gaaahhh!«, schreit sie, als sie mich sieht.

Sie ist wirklich eines der hübschesten Babys, die ich je gesehen habe. Dieses Kind könnte Werbung für Windeln und Babybrei machen. Sie hat von ihren Eltern, die beide unglaublich attraktiv sind, nur das Beste geerbt. Vor allem von Sabrina.

Jamie öffnet ihren winzigen rosigen Mund und grinst mich an. Sie streckt die Arme nach mir aus.

Tuck seufzt. »Sie braucht einfach Aufmerksamkeit.«

»Ach, das macht mir nichts aus.« Ich strecke meine Arme aus, das sechs Monate alte Baby lässt sich förmlich in sie hineinfallen. »Sie ist so groß geworden, Mann.«

»Ja, immer wenn ich mich kurz wegdrehe, ist sie doppelt so groß geworden, wenn ich sie wieder anschaue.«

Jamie hopst glücklich in meinen Armen umher, und ihre pummeligen Hände suchen sofort meine Bartstoppeln im Gesicht. Sie tastet gerne und ist fasziniert von Farben. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie total begeistert von meinen Tattoos.

»Ist es wirklich okay, dass ich vorbeigekommen bin?«, frage ich, als er die Wohnungstür schließt und absperrt.

»Natürlich. Du bist hier jederzeit willkommen, Mann.«

»Wo ist Sabrina?«

»In ihrer Lerngruppe.«

»So spät noch?« Es ist fast zehn Uhr.

»Ja. Diese Frau legt sich wirklich ins Zeug.« In seiner Stimme schwingt Stolz mit.

Sabrina ist auf der Law School, und um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wie sie es schafft, eine Mom zu sein und gleichzeitig dafür zu lernen, Anwältin zu werden. Zum Glück haben Tucker und sie Hilfe – seine Mutter ist im Dezember von Texas hierhergezogen. Sie wohnt wohl in einem Apartment ein paar Blocks entfernt.

»Wie gefällt es deiner Mom in Boston?«

»Sie hasst die Kälte von ganzem Herzen.«

Ich muss grinsen. Ich kann mir vorstellen, dass der Februar in Texas ein tropisches Paradies ist verglichen mit den eisigen Wintern in New England.

»Aber sie hat eine tolle Aussicht auf den Charles River. Sie sagt, es ist wunderschön, und sie kann ihre Enkelin sehen, wann immer sie will. Also ist sie glücklich. Das sind wir alle.«

»Klingt, als hättet ihr eine gute Abmachung getroffen.«

Tucker nickt. Er sieht so selig aus, als er seine Tochter betrachtet, die immer noch mit ihren winzigen Fingern über mein Kinn streift. Jedes Mal, wenn sie einen Bartstoppel entdeckt, quietscht sie vergnügt auf. »Willst du ein Bier?«, fragt er mich.

»Klar. Aber nur eins. Ich muss heute noch nach Hause fahren.«

»Wir haben bloß Dosenbier. Jamie muss in letzter Zeit alles anfassen, und jedes Mal, wenn man mit ihr am Tisch vorbeikommt, schmeißt sie alles runter. Ich musste in letzter Zeit so oft Scherben aufsammeln, dass wir beschlossen haben, alles nur noch in Dosen zu kaufen. Scheiß drauf.«

»Dosen sind gut«, versichere ich ihm. Ich halte immer noch das Baby im Arm, und er gibt mir ein Bier. Wir gehen zur Couch.

Das Apartment hat einen sehr offenen Grundriss. Auf einer Seite des Raums ist der Wohnbereich, auf der anderen die Küche, auf der dritten Seite die Essecke. Die wandhohen Fenster bieten eine schöne Aussicht auf den kleinen Spielplatz auf der anderen Straßenseite, und ein Flur führt zu den Schlafzimmern. Ich habe Tuck geholfen, eins davon in ein Kinderzimmer für Jamie zu verwandeln, und als ich mich auf die Couch setze und Jamie auf meinem Schoß platziere, frage ich mich, warum sie nicht genau in diesem liegt.

»Sollte sie nicht schlafen?«

»Ich wollte sie gerade füttern. Sie hat sich noch dreißig Sekunden, bevor du gekommen bist, die Seele aus dem Leib geschrien. Sie hat sich eben erst beruhigt.«

»Du lügst. Dieser wunderschöne Engel könnte sich niemals die Seele aus dem Leib schreien«, entgegne ich, während ich Jamie an den Füßen kitzle. »Schau nur, wie süß und ruhig sie ist.«

Jamie jauchzt vor Freude.

»Vergiss es. Sie ist jetzt bloß süß und ruhig, weil wir Besuch haben. In Wahrheit ist sie ein kleiner Satansbraten. Stimmt’s, Liebling?«

Das Baby schaut seinen Vater verzückt an.

Tuck knickt sofort ein. »Ich nehme alles zurück«, sagt er zu seiner Tochter. »Du bist kein Satansbraten. Fitz, unterhalte die kleine Prinzessin, während ich die Flasche vorbereite.«

Das ist keine große Kunst. Ich schaukle Jamie auf meinen Knien und kitzle ihren Bauch unter dem rosa Body, während sie glucksende Geräusche von sich gibt. Verdammt, ist dieses Kind niedlich.

»Also, was ist los?«, ruft Tucker aus der Küche. »Du kommst doch nicht einfach so hierher. Vor allem an einem Abend, an dem ihr ein Spiel hattet. Dieser Schlag in dein Gesicht hat übrigens brutal ausgesehen.«

»Du hast es gesehen?«

»Ja, ich habe zwischen deinem und Garretts Spiel hin- und hergezappt. Seins läuft noch. Zweites Drittel.«

»G hat heute Abend ein Spiel?« Ich schaue zum Fernseher, aber gerade läuft Werbung für ein Waschmittel.

»Ja. Er hat ein paar Spiele in Folge. Heute spielen sie gegen L.A.
«

»Wie viel steht’s?«

»2 : 2. G macht seine Sache gut.«

»Hat er eins der beiden Tore geschossen?«

»Nein, aber vorbereitet.«

»Sehr gut.« Ich freue mich, dass Garrett in seiner ersten Saison in Boston derart erfolgreich ist. Er ist so talentiert und noch dazu ein feiner Kerl. Ein bisschen arrogant, ja. Und auch ein Besserwisser. Aber er hat ein großes Herz und ist ein guter Freund.

»Verdammt, Fitz«, sagt Tuck in seinem Südstaatenakzent und in tadelndem Tonfall zu mir. »Du hast es wieder geschafft, vom Thema abzulenken. Warum feierst du heute nicht im Malone’s
?«

Ich zucke mit den Schultern. »Mir war nicht nach Feiern zumute.«

»Okay. Warum bist du dann nicht zu Hause?«


Weil mir meine Mitbewohnerin heute einen geblasen hat und ich nicht weiß, wie ich mich nun in ihrer Gegenwart verhalten soll
.

»Ich … es ist kompliziert.« Ich starre auf Jamies Kopf. »Deans Schwester wohnt jetzt bei uns.«

»Das habe ich gehört.« Tucker klingt skeptisch. »Wie läuft’s?«


Na ja, sie hat mir heute Abend einen geblasen, und ich weiß nicht, wie ich mich in ihrer Gegenwart verhalten soll
.

»Ziemlich gut.« Ich rede mit gesenkter Stimme und küsse Jamie auf die weiche Wange, was sie zum Kichern bringt. Aber es dauert nicht lange, da wird mir das Baby auch schon abgenommen.

»Bist du bereit, Kleine?«, sagt Tuck. »Mama hat das gute Zeug extra für dich abgepumpt.«

Ich pruste los.

Beim Anblick der Flasche strahlt die kleine Jamie. Ein paar Sekunden später nuckelt sie fröhlich daran. Mit einem Kissen unter seinem Ellbogen und einem zufriedenen Baby im Arm grinst Tuck mich an.

»Will sie immer noch was von dir?«, fragt er.

»Jamie? Ja, sie liebt mich.«

Er verdreht die Augen. »Ich rede über Summer Di Laurentis. Ich kann mich daran erinnern, dass sie letzten Winter total auf dich gestanden hat. Ist das immer noch der Fall?«

»Ja.«

»Ich verstehe.« Er versucht, nicht zu grinsen. »Was ist mit dir? Erwiderst du ihre Gefühle?«

Nach kurzem Zögern nicke ich resigniert.

Jetzt legt sich sein Grinsen über das ganze Gesicht. »Wo ist dann das Problem? Machst du dir Sorgen, wie Dean darauf reagieren wird?«

»Nein. Ich …« Ich hole tief Luft. »Ich weiß nicht, ob ich das will.«


Dann hättest du dir heute Abend wahrscheinlich keinen von ihr blasen lassen sollen
.

Wahrscheinlich nicht, aber anscheinend habe ich keine Kontrolle über mich, wenn es um Summer geht. Sie bringt mich dazu, die für mich untypischsten Sachen zu tun. Na ja, sie bringt mich nicht dazu. Es passiert einfach. Ich lasse mir in der Kabine von ihr einen blasen, verdammt. Jeder hätte uns erwischen können. Und für einen Kerl, der Aufmerksamkeit und Szenen hasst, steht Erregung öffentlichen Ärgernisses definitiv nicht ganz oben auf der Liste.

Und was auch lustig ist – habe ich mir gestern Abend nicht gesagt, wenn Summer sich mir an den Hals werfen würde, dann würde ich Hunters Absichten torpedieren? Nun ja, ihre Absichten, was mich betrifft, sind überdeutlich. Ich bin nicht nur ein guter Freund für sie. Das hat sie mir heute Abend bewiesen.

Aber anstatt um sie zu kämpfen, laufe ich davon.

Ich raufe mir die Haare, die mir irgendwie echt zu lang werden. Ich habe sie gerne aus dem Gesicht, wenn ich zeichne. »Hunter steht auch auf sie«, sage ich zu Tuck.

»Oh.«

»Ja. Und sie hat an Silvester mit ihm rumgemacht.«

Er hebt die Augenbrauen. »Oh?«

»Aber heute Abend …« Ich halte inne.

»Was war heute Abend?«

»Sie ist in der Kabine aufgetaucht, nachdem ich genäht worden bin, und wir haben uns geküsst.« Ich mache eine kurze Pause. »Und vielleicht ein bisschen mehr.«

»Definiere mehr
.«

»Sie hat mir in der Dusche einen geblasen.«

Tucker zuckt überrascht zusammen, und der Sauger flutscht aus Jamies Mund. Sie quietscht empört auf.

»Oh, tut mir leid, Kleine«, tröstet er sie. »Ist schon okay. Trink weiter. Daddy war ein Tollpatsch.«

»Ein Tollpatsch?« Ich muss lachen.

»Sei still. Du bist ein noch größerer Tollpatsch. Hörst du das, Kleine? Dein Onkel Fitzy ist der König der Tollpatsche.« Er schiebt ihr die Flasche wieder in den Mund, und sie trinkt sofort weiter. Dann sieht er mich ernst an. »Das ist heute Abend passiert?«

Ich nicke.

»Und anstatt mit dem Mädchen zu reden, das dir einen ge…« Sein Blick fällt auf seine Tochter. Er verbessert sich sogleich. »… das Sachen mit dir gemacht hat, bist du hierhergekommen?«

Schuldgefühle überkommen mich. Verdammt. Ich bin so ein Arschloch. Dieses wunderschöne, unglaubliche Mädchen hat sich vor mir auf den nassen Fliesenboden gekniet und mich überglücklich gemacht. Ich sollte ihr sofort tausend Entschuldigungen schicken.

An Tucker gerichtet, bekomme ich ein kurzes Kopfnicken hin.

»Ich habe dich nie für einen Feigling gehalten.«

»Das bin ich normalerweise auch nicht«, sage ich mürrisch.

Tucker nimmt ein blaues Stück Stoff vom Tisch und wischt Jamies Mund ab, aus dem etwas Milch läuft. Er sieht sie so voller Liebe an, dass ich fast neidisch werde. Ich frage mich, wie es ist, jemanden so sehr zu lieben.

»Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, Tuck. Summer will reden – über uns, nehme ich an. Und ich habe keine Ahnung, was ich zu ihr sagen soll.«

Er runzelt die Stirn. »Du meinst, du weißt nicht, wie du sie abblitzen lassen sollst? Willst du damit sagen, dass du nicht mit ihr zusammen sein willst?«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. »Das weiß ich ja nicht genau. Sie ist einfach so … sie ist zu viel für mich, Mann.«

»Zu viel«, wiederholt er. »Was soll das denn bedeuten?«

»Sie ist von allem zu viel.« Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll. »Sie ist zu schön. Sie hat zu viel Energie. Sie ist zu offen.« Ich stöhne laut auf. »Alle lieben sie. Alle. Sie betritt einen Raum und zieht sofort alle Blicke auf sich. Und nicht nur, weil sie scharf ist. Summer ist eins von den Mädchen, die immer volle Aufmerksamkeit bekommen. Sie kann gar nichts dafür. Es ist ihre Aura – du wirst einfach hineingezogen.«

»Und das ist schlimm, weil …?«


Weil ich mich noch nie so zu jemandem hingezogen gefühlt habe, und das jagt mir eine Heidenangst ein
.

»Weil ich kein Typ bin, dem Aufmerksamkeit gefällt«, sage ich stattdessen. Tuck würde nicht verstehen, dass ich Angst vor Summer habe. Gefühle schrecken ihn nicht ab. Er wusste von der ersten Sekunde an, dass er mit Sabrina zusammen sein will. Und seine Sicherheit, dass sie zusammengehören, und seine unnachgiebigen Mühen, ihr Herz zu gewinnen, waren für mich unverständlich.

»Mit einer Frau wie ihr zusammen zu sein bedeutet, dass ich mich selbst in den Mittelpunkt stelle. Und es wird immer irgendein Drama geben. Gestern Abend hat sie eine Schlägerei in der Bar provoziert«, murmle ich. »Summer kennt die Bedeutung von ›unauffällig‹ nicht. Alles, was sie tut, ist übertrieben, auffällig, extravagant. Das bin nicht ich.«

»Nein«, stimmt er mir zu, bevor er mich matt anlächelt. »Aber dir in der Kabine von einem Mädchen einen blasen zu lassen bist auch nicht du. Also … Du musst sie schon ziemlich mögen, dass du dieses Risiko heute Abend eingegangen bist.«

Er hat recht. Ich unterdrücke ein Seufzen und lege den Kopf in die Hände. »Sie hat mich in ihren Bann gezogen, Mann«, murmle ich in meine Handflächen.

Er grinst. »Was willst du jetzt tun?«

Ich hebe den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, verdammt.«





Kapitel 21

Summer

Okay, man spricht also nicht mehr über Oralsex? Wir tun es nur noch und sorgen dafür, dass der andere zum Orgasmus kommt, und dann wird nie wieder darüber geredet? Ist das die Welt, in der wir leben? Wenn es so ist, dann steige ich aus. Dann werde ich mir eine Holzhütte mitten im Wald bauen, wo weit und breit kein Penis in Sicht ist.

Waldtiere haben auch Penisse, Summer.

»Ach, halt die Klappe, Selena«, murmle ich. »Ich liebe dich, aber heute brauche ich das wirklich nicht.«

Mein Sitznachbar Ben sieht mich an, seufzt und richtet den Blick dann wieder nach vorne auf den Dozenten. Er hat sich an meine Selbstgespräche gewöhnt. Ich bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.

Der Zwischenfall in der Kabine ist jetzt zwei Tage her, und Fitz hat sich komplett rargemacht. An den Nachmittagen war er weg (laut Hollis im Zeichenstudio), er hat nicht zu Hause zu Abend gegessen (oder überhaupt etwas gegessen), und an beiden Tagen kam er erst um Mitternacht heim und war dann SO MÜDE
, als ich versucht habe, mit ihm zu reden.

Was ich dazu zu sagen habe?

Fick dich, Colin Fitzgerald! Das war das letzte Mal, dass dein dummer Penis meinem heiligen Mund auch nur annähernd nahe kam. Ein Mädchen muss Niveau haben.

Brenna sieht das genauso, als ich ihr ein Update zu der Situation mit Fitz schicke.


Ich:
 Immer noch kein Gespräch über den Blowjob. Gestern Abend hat er gesagt, er hätte Migräne, und hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen. Heute Morgen ist er um fünf zum Training gegangen. Hat sich rausgeschlichen wie ein Einbrecher.


Brenna:
 Männer sind Abschaum.


Ich:
 Einfach Müll.


Brenna:
 Abschäumender Müll.

Ich schicke ihr ein Kackhaufen-Emoji, weil ich kein Müll-Emoji finde, ich denke allerdings, das ist eine adäquate Alternative.


Brenna:
 Im Ernst – es tut mir leid, GB. Ich hätte nie gedacht, dass Fitz so ein Abschaum ist. Aber die Menschen sind voller Überraschungen.


Ich:
 Das sind Müllcontainer auch.

Ich muss grinsen, als ich das Telefon in meine Tasche schiebe. Sie ist von Prada und riecht noch herrlich nach neuem Leder – ein Duft, der mich stets aufheitert. Sie lag gestern Vormittag vor meiner Haustür – dank UPS
 und Oma Celeste. Diese Frau hat wirklich einen Riecher dafür, wann ihre Enkelkinder Aufmunterung brauchen. Als ob sie einen inneren Radar hätte, der ruft: »Schnell! Kauf etwas von Prada!«, wann immer eines ihrer Enkelkinder sich auch nur in den Finger geschnitten hat.

Aber das kann mir bloß recht sein. Meine neue Tasche ist fantastisch.

Ich gehe die Stufen zu Lauries Pult hinunter. Er hat zwar gerade keine Sprechstunde, doch er war einverstanden, nach der Vorlesung mit mir zu reden, damit ich bereits heute mit meinem Aufsatz beginnen kann, anstatt bis Mittwoch zu warten, damit er meine These absegnet.

Es ist schon eine gute Sache, dass Erik Laurie Modegeschichte unterrichtet und gleichzeitig als mein persönlicher Studienberater fungiert – so kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er kann mir grünes Licht für meine These geben und mir auch noch sagen, was er bis jetzt von meiner Bademodenkollektion hält.

Ich kann es mir immer noch nicht ganz erklären, aber der Mann verursacht mir nach wie vor ein mulmiges Gefühl im Bauch. Alle anderen verehren ihn – besonders die Mädchen. Sie lachen über seine Witze. Sie tolerieren seinen Zwinker-Tick.

Doch ich habe jedes Mal, nachdem ich ihn getroffen habe, das Gefühl, unbedingt duschen zu müssen. Er erinnert mich an diesen unmöglichen Charakter aus Harry Potter
 – Gilderoy Lockhart –, nur die Filmversion von ihm, die Kenneth Branagh so fantastisch gespielt hat. Laurie ist nicht so extravagant, aber genau wie Lockhart kommt er wie ein eitler Egomane rüber, der will, dass ihn alle lieben.

Oder der annimmt, dass ihn jeder bereits liebt.

Ich weiß, das ist eine harte Beurteilung, und ich versuche, diese Gedanken beiseitezuschieben, als ich mich meinem Dozenten nähere.

»Winter«, sagt er scherzhaft, »deine Kommentare heute haben mir gut gefallen!«

»Danke.«

Er blättert durch einige Papiere, wirft dann einen Blick über meine Schulter und nickt jemandem zu. Ich drehe mich um und sehe, dass Nora mit einigem Abstand hinter mir wartet.

»Ich brauche heute noch von einer weiteren Studentin einen Bericht über ihre Fortschritte, das wird also schnell gehen«, sagt er zu mir.

Gott sein Dank. Je schneller, desto besser.

Er schaut sich meine These für den Aufsatz an, macht noch zwei kleinere Verbesserungsvorschläge und segnet es dann ab. Als wir das haben, erkläre ich ihm, welche Stoffe ich bestellt habe. Der Lehrstuhl für Mode hat eine kleine Menge an Stoffen, die sich die Studenten kostenlos nehmen können, aber wir können unsere Stoffe auch selbst kaufen, wenn wir das möchten. Da einige meiner Bikinioberteile gehäkelt sein werden, musste ich einen leichteren Stoff bestellen, der sich nicht dehnt oder zusammenzieht, wenn er nass wird. Laurie ist mit meiner Wahl zufrieden und nickt zustimmend, als ich ihm meine Gründe erkläre. Dann lasse ich ihn noch schnell wissen, welche Models ich für meine Modenschau plane.

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht, als ich ihm erzähle, dass ich ein paar Footballspieler fragen möchte, ob sie für meine Herrenkollektion modeln würden. »Das ist eine tolle Idee, Summer. Das bringt dir mit Sicherheit Pluspunkte. Und für die Damenkollektion?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher.«

Er zwinkert mir zu. »Du willst also immer noch nicht selbst für deine Stücke modeln?«

O Mann.

Warum nur?

Warum, Gilderoy?

Ich muss mich zu einem Lachen zwingen. »Nein, immer noch kein Interesse daran.«

»Das ist wirklich jammerschade. Na gut, dann reden wir am Ende der Woche noch mal.« Er legt mir die Hand auf die Schulter und drückt sie kurz.

Entweder bilde ich mir das ein, oder seine Fingerspitzen streifen kurz über meinen Nacken, als ich mich umdrehe und gehen will.

Ein ekliges Gefühl überkommt mich. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht wie Usain Bolt aus dem Vorlesungssaal zu sprinten. Stattdessen gehe ich mit normaler Geschwindigkeit, als hätte ich diese Berührung überhaupt nicht mitbekommen.

»Nora, ich bin in einer Minute für dich da«, sagt Laurie zu ihr und tritt zur Seite, um einen Anruf auf seinem Handy entgegenzunehmen.

»Er gehört ganz dir«, murmle ich Nora zu.

Sie gibt einen spöttischen Laut von sich. »Das hat von hier aber anders ausgesehen.«

Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. »Was soll das denn bedeuten?«

Sie schaut kurz, ob Laurie immer noch telefoniert, und zischt mich dann an. »Wird es dir nicht langsam zu blöd, immer nur wegen deinem Aussehen weiterzukommen?«

»Wovon redest du da überhaupt?«

»Du hast Laurie um den kleinen Finger gewickelt. Jedes Mal, wenn du den Raum betrittst, beginnt er zu sabbern. Er benimmt sich, als wäre jedes Wort, das aus deinem Mund kommt, den Pulitzerpreis wert. Ich schwöre, wenn er nicht bereits da vorne stehen würde, würde er jedes Mal, wenn du den Mund öffnest, aufstehen und Beifall klatschen.«

Ich presse meine Zähne so fest aufeinander, dass sie mir wehtun. »Ich habe ihn nicht darum gebeten, sich so zu benehmen. Ich bin tatsächlich an dem Thema interessiert, das wir hier behandeln.«

»Sicher bist du das.« Sie verdreht die Augen und streicht sich eine pinke Strähne hinters Ohr. »Wenn du mehr Zeit mit lernen anstatt mit flirten verbringen würdest, wärst du vielleicht nicht von deinem letzten College geflogen.«

»Alles klar. Ich wünsch dir noch einen schönen Tag, Nora.«

Meine Hände zittern, als ich davongehe. Sie ist so eine gemeine Person. Ich kann nicht glauben, dass Fitz sie gern genug mag, um mit ihr auszugehen.

Ich frage mich, ob sie ihm einen geblasen und er sie hinterher ignoriert hat.

Und schon komme ich mir wieder schäbig vor. Eigentlich sind mir meine sexuellen Handlungen nie peinlich – auch nicht die, die auf der Highschool passiert sind, als ich nicht ganz nüchtern war. Aber Fitz hat es geschafft, dass ich mich jetzt so fühle. Dadurch, dass er so tut, als wäre überhaupt nichts passiert, habe ich das Gefühl, wir hätten etwas getan, wofür wir uns schämen müssten.

Ich versuche, die negativen Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, als ich das Gebäude verlasse. Es ist immer noch eiskalt draußen. Der Februar ist sogar noch kälter geworden als der Januar. Doch wenigstens ist er kürzer.

Trotzdem weiß ich nicht, wie lange ich das noch aushalten kann. Vielleicht gönne ich mir eine Woche Auszeit, fliege in unser Haus in St. Barths und schreibe meinen Aufsatz, während ich auf einer Strandliege entspanne und an Piña Coladas nippe. Eigentlich gar keine schlechte Idee.

Auf dem Weg zum Auto durchsuche ich meine Telefonkontakte. Ich muss mich wirklich langsam um meine Models kümmern. Ich brauche zwölf Personen – sechs Männer und sechs Frauen. Brenna würde mich auslachen, wenn ich sie bitten würde, einen Bikini anzuziehen und über einen Laufsteg zu stolzieren. Aber ich kenne ein paar Mädchen, die Ja sagen könnten. Meine Kappa-Schwester – oder besser gesagt meine ehemaligen Kappa-Schwestern, doch das ist egal.

Verbindungsstudentinnen lechzen nach Aufmerksamkeit, und die meisten von ihnen haben keine Probleme damit, nicht viel anzuhaben. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass Bianca mir allein schon vor lauter Schuldgefühlen einen Gefallen tun könnte. Ich glaube, sie fand es gar nicht gut, wie Kaya die Situation mit dem Wohnheim letzten Monat gehandhabt hat.

Ich habe Biancas Nummer nicht, also öffne ich mein Profil auf MyBri, dem sozialen Netzwerk des Colleges. Sie gehört dort nicht zu meinen Freunden, doch man muss nicht mit jemandem befreundet sein, um ihm eine Nachricht schreiben zu können. Ich schicke ihr einen kurzen Text, in dem ich erkläre, was ich brauche, dann schließe ich die App wieder.

Was die männlichen Models angeht – das war mein Ernst mit den Footballspielern. Niemand will Badehosen an dürren Kerlen sehen, bei denen die Rippen und Knochen hervorstehen. Wir brauchen Muskeln, Baby.

Ich rufe meinen Bruder an, der eigentlich immer ans Handy geht, wenn er nicht mitten im Unterricht ist. »Hey«, begrüße ich Dean, »unterrichtest du gar nicht?«

»Schneefrei«, antwortet er.

»Schneit es bei euch? Wir hatten heute Morgen ein paar Flocken, aber jetzt ist es trocken.« Ich hoffe, dass der Schneesturm, der über New York hinwegfegt, sich nicht dazu entscheidet, auch nach Massachusetts zu kommen.

»Ja, das Wetter hier ist scheiße. Was gibt’s, Kleine? Was brauchst du?«

»Bist du immer noch mit ein paar Footballspielern von Briar befreundet, oder haben sie alle schon ihren Abschluss gemacht?«

»Mit einigen habe ich noch Kontakt.«

Mein Gang wird ganz leicht, als ich mich meinem Audi nähere. »Perfekt. Könntest du mich ihnen vorstellen?«

»Warum?«, fragt er skeptisch.

»Ich brauche Models für meine Modenschau. Und ich hatte gehofft, ein paar durchtrainierte Körper zu bekommen.«

Er schnaubt mir ins Ohr. »Wenn auch nur einer von ihnen zusagt, erwarte ich ein Ticket für die erste Reihe, damit ich sie verarschen kann.«

»Kriegst du. Die meisten von ihnen wohnen in derselben Straße in Hastings, nicht wahr? Elmway? Elmhurst?« Ich erinnere mich daran, dass Brenna so etwas erwähnt hat, als wir nach einem Spiel durch das Viertel gefahren sind.

»Elmhurst«, bestätigt er. »Beim Haus von Rex hast du die größten Chancen. Er wohnt mit ein paar Clowns zusammen, die liebend gerne ihre Muskeln zeigen.«

»Perfekt. Ich habe gerade Zeit, also dachte ich, ich könnte gleich hinfahren. Kannst du mir eine Nummer von ihnen geben?«

»Auf gar keinen Fall gehst du alleine in das Haus der Footballspieler«, sagt er entgeistert. »Ich rufe einen meiner Jungs an, damit er sich dort mit dir treffen kann. Ich habe gerade mit Hunter geschrieben, also weiß ich, dass er zu Hause sein muss.«

Seine Fürsorge lässt mich die Augen verdrehen, aber ich finde es auch süß. »Okay. Sag ihm, dass ich in einer halben Stunde dort bin.«

Doch es ist nicht Hunters Range Rover, der eine halbe Stunde später hinter meinem Audi parkt. Es ist Fitzys alter Kombi.

Mein Bruder hat mir Fitz geschickt?

Ha.

Wenn Dean auch bloß die geringste Ahnung hätte, was letztes Wochenende in der Umkleide passiert ist, dann hätte er Fitz niemals in die Elmhurst Avenue geschickt.

Ich weiß nicht, wer von uns beiden unwohler dreinblickt, als wir uns nähern. Fitzys Hände stecken in den Jackentaschen, und er vermeidet meinen Blick, als er sagt: »Hey. Dean hat mich geschickt.«

»Das habe ich mir gedacht.« Mein Tonfall ist vielleicht etwas schroffer als nötig, aber …


Es ist absolut nötig!
, versichert mir meine innere Selena.

Das stimmt. Er ist in meinem Mund gekommen und hat sich dann aus dem Staub gemacht.

»Hattest du heute Morgen einen Kurs? Modegeschichte?«, fragt er unbeholfen.

Er will Small Talk machen?

Ist das sein Ernst?

»Ja, Fitz, ich hatte einen Kurs«, sage ich. Ich schiebe meine Tasche über die andere Schulter und gehe auf die Einfahrt des Reihenhauses zu, vor dem wir geparkt haben. Laut Dean leben hier ungefähr acht Footballspieler.

»Wie läuft’s mit deinem Aufsatz?«

Ich bleibe mitten in der gepflasterten Einfahrt stehen. »Du meinst den Aufsatz, bei dem du mir eigentlich helfen wolltest?«, sage ich schnippisch.

Er sieht mich unglücklich an. »Es tut mir leid. Ich weiß, ich habe es schleifen lassen. Aber ich war …«

»Beschäftigt?«, unterbreche ich ihn.

»Ja.«

»Und nicht zu vergessen deine Kopfschmerzen«, sage ich sarkastisch. »Diese schlimmen Kopfschmerzen, unter denen du die ganze Zeit gelitten hast.«

Fitz holt tief Luft. Er hebt die Hand, um sich durch die Haare zu fahren, hält aber inne, als ihm einfällt, dass er eine Red-Sox-Kappe aufhat.

»Keine Sorge«, murmle ich und schlucke den bitteren Geschmack im Mund runter. »Ich kriege das mit dem Aufsatz schon hin.«

Wir gehen weiter die Einfahrt entlang. Da er längere Beine hat als ich, macht er kürzere Schritte, damit ich mithalten kann. »Bist du sicher? Fand dein Prof die These gut? Hat er dir Anweisungen gegeben?«

Beim Gedanken an Laurie vergesse ich kurz, dass ich sauer auf Fitz bin. »Er hat ein paar Vorschläge gemacht, aber ich wollte so schnell wie möglich wieder weg, da habe ich gar nicht richtig zugehört. Wenn ich nach Hause komme, werde ich mir seine Anmerkungen noch mal durchlesen.«

Fitz studiert mein Gesicht. Seine Miene verrät mir nicht, was er denkt. »Warum wolltest du so schnell wie möglich wieder weg?«

»Wenn du es wirklich wissen willst – ich fühle mich in seiner Gegenwart unwohl.«

Er verzieht seine Mundwinkel. »Inwiefern?«

»Ich weiß nicht. Er ist sehr nett.« Ich halte kurz inne. »Ein bisschen zu nett.«

»Hat er etwas versucht?«, will Fitz wissen.

»Nein. O nein, das hat er nicht«, versichere ich ihm. »Ich … ich weiß nicht. Vielleicht bin ich auch nur überempfindlich. Er hat auf mich bloß so eine komische Ausstrahlung, das ist alles.«

»Trau immer deinem Bauchgefühl, Summer. Wenn sich etwas nicht richtig anfühlt, dann ist es das meistens auch.«

»Mein Bauchgefühl scheint nicht immer richtigzuliegen«, sage ich trocken. »Ich meine, es hat mir am Wochenende gesagt, dass ich dir in die Kabine nachgehen soll. Und wozu hat das geführt?«

Als ich das letzte Wochenende erwähne, sieht mich Fitz entschuldigend an. »Es …« Er räuspert sich. »Es tut mir wirklich leid.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, weil ich nicht sagen kann, weswegen er sich eigentlich entschuldigt – dafür, dass er verschwunden ist, nachdem ich ihm einen geblasen habe, oder dafür, dass es überhaupt passiert ist.

»Es tut dir leid«, sage ich also nur.

»Ja.«

Ich warte darauf, dass er noch mehr sagt, aber als nichts mehr kommt, steigt die Wut wieder in mir auf. Ich werde so sauer, dass ich an ihm vorbei auf die Eingangstür zueile.

Die Tür wird geöffnet, noch bevor ich klingeln kann, und ein riesiger schwarzer Kerl mit geschorenem Kopf taucht vor mir auf. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde verwandelt sich die Vorfreude in seinem Blick in bittere Enttäuschung. »Es ist nicht die Pizza!«, ruft er über seine Schulter zurück.

»Scheiße«, flucht jemand aus dem Innern des Hauses.

Der große Kerl schaut an mir vorbei. »Fitzgerald? Bist du das?«

Fitz kommt an der Tür an. »Hey, Rex. Wie geht’s?«

»Beschissen. Ich dachte, die Kleine hier wäre der Pizzabote, aber sie hat keine Pizza.«

»Sorry.« Ich muss mir das Lachen verkneifen.

Fitz sieht so aus, als ginge es ihm genauso. »Du weißt schon, dass es noch nicht mal Mittag ist?«

»Willst du damit sagen, dass man am Vormittag noch keine Pizza essen kann? Pizza kann man immer essen, lass dir das gesagt sein. Zum Frühstück, mittags, abends. Es ist Pizza, Mann.«

»Es ist Pizza, Mann«, wiederhole ich ernst. Dann strecke ich ihm die Hand entgegen. »Ich bin Summer Di Laurentis. Ich habe Fitz gezwungen, mich hierherzubringen, weil ihr mir einen Gefallen tun müsst.«

»Ich bin entzückt. Es sei dir vergeben, dass du keine Pizza dabeihast.« Rex hält uns die Tür auf. »Kommt rein. Mir ist kalt.« Wir betreten das Haus, und er deutet auf eine beängstigende Anzahl von Kleiderhaken und Schuhregalen. »Zieht euch aus. Wir spielen Madden
. Spielst du die nächste Runde mit, Fitz?«

»Nein, ich denke nicht, dass wir so lange bleiben. Oder?«, fragt er mich.

Ich schüttle den Kopf. »Es dauert nicht lange. Ich muss nach Hause und an meinem Aufsatz weiterarbeiten.«

Wir folgen Rex in das große Wohnzimmer mit einer u-förmigen Couchgarnitur, auf der momentan vier Footballspieler sitzen. Das sind schätzungsweise vier- oder fünfhundert Kilo Muskeln.

»Fitzgerald!«, ruft einer von ihnen. Er winkt mit seinem Controller. »Willst du mitspielen?«

»Ein andermal«, antwortet Fitz.

Rex lässt sich auf einen Sessel plumpsen und deutet auf den einzigen noch freien Sessel. »Nimm Platz, Süßer. Summer, du darfst stehen.« Er lacht laut über seinen eigenen Witz, bevor er sagt: »Kleiner Scherz. Fitz, dein hässlicher Hintern kann in der Luft bleiben.«

Ich setze mich auf den Sessel, auf den er gedeutet hat, und versinke im braunen Leder. Das muss der größte Sessel der Welt sein. Ich komme mir vor wie ein Kleinkind, das auf einem Stuhl für Erwachsene sitzen will.

Rex stellt mich seinen Teamkollegen vor, und es fällt mir schwer, mir alle Namen und Spielerpositionen zu merken, die er nennt. Anscheinend spielen sie alle im Angriff – zwei Tight Ends, ein Running Back und ein Wide Receiver. Rex ist ebenfalls ein Receiver. »Lockett, Jules, Bibby, C-Mac, das ist Summer Di Laurentis. Wir sollen ihr einen Gefallen tun.«

»Ich werde es tun«, sagt einer der Spieler sofort. Jules, glaube ich. Er ist wirklich süß, mit kinnlangem dunklem Haar, Grübchen und einem Ohrring.

Ich grinse ihn an. »Du weißt noch gar nicht, was ich von euch will.«

»Das ist egal. Keiner von uns wird zu so einem schönen Gesicht wie deinem Nein sagen«, säuselt C-Mac, der Dreadlocks und das niedlichste Babyface hat, das ich jemals gesehen habe. Wenn er nicht baumstammdicke Oberarme und stahlharte Brustmuskeln hätte, würde ich ihn für vierzehn halten.

»Im Ernst, Mädchen. Du könntest mich auch darum bitten, mir den Sack zu rasieren, und ich würde es tun.« Das kommt von Lockett, dem kleinsten Kerl im Raum. Und mit klein
 meine ich, dass er wahrscheinlich nur ein Meter fünfundsiebzig ist anstatt knapp zwei Meter groß und ungefähr neunzig Kilo wiegt anstatt einhundertfünfundzwanzig. Ein normaler Mann also.

»Oh.« Ich unterdrücke ein Lachen. »Das ist mir wirklich eine große Ehre.«

Rex schnaubt.

»Wenn ihr mir helft, besteht aber tatsächlich die Chance, dass ich euch im Schritt berühre.«

»Was?«, ruft Fitz und wirft mir einen bösen Blick zu. »Dean hat gesagt, du brauchst Models.«

»Dean?« Lockett beugt sich nach vorne und sieht aus, als ginge ihm ein Licht auf. »Ach du Scheiße. Dean Di Laurentis? Heyward-Di Laurentis? Du bist Deans Schwester?«

»Ja. Und ich brauche sechs Models für meine Modenschau«, erkläre ich den Footballspielern. Im Zimmer befinden sich nur fünf, aber wenn zumindest zwei oder drei zustimmen, bin ich mir sicher, sie könnten außerdem den Rest zusammenkriegen. »Wir müssen auch messen und Klamotten anpassen. Und wie schon gesagt, ich entschuldige mich bereits im Voraus, falls ich euch dabei unsittlich berühren muss.«

»Entschuldige dich niemals dafür, einen Mann unsittlich zu berühren«, sagt Rex.

Bibby, einer der Tight Ends mit buschigem rotem Bart, sieht mich neugierig an. »Worin würden wir modeln?«

»Badehosen.«

»Ich bin dabei!«, sagt Lockett sofort.

C-Mac streckt die Hand hoch. »Ich auch.«

Ich bin überrascht, wie einfach das war. Aber trotzdem nenne ich ihnen noch mehr Details, um sicherzugehen, dass sie es auch ernst meinen. »Die Show findet in einem Monat statt, direkt vor den Frühlingsferien. Ich bin immer noch in der Designphase, aber wenn ich von euch eine Zusage bekomme, werden wir in den nächsten Tagen Maße nehmen und in ein, zwei Wochen die Anproben beginnen. Wir werden auch ein bisschen Laufsteg-Training machen …«

»Ich brauche kein Laufsteg-Training«, unterbricht mich Lockett. »Ich habe America’s Next Top Model
 geschaut.«

»Ich auch«, sagt Jules. »Tyra Banks ist nichts gegen mich.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. Ja, das sind genau die Kerle, die ich brauche. »Ihr seid also dabei?« Mein Blick wandert durch den Raum. »Ihr alle?«

Alle nicken. »Wir sind dabei«, verspricht Rex.

»Sie braucht aber noch einen«, sagt Bibby. Er sieht mich an. »Ich werde Chris fragen.«

Ich habe keine Ahnung, wer Chris ist, antworte aber: »Klingt gut. Danke.«

Er zuckt mit den Schultern. »Alles für eine Di Laurentis.«

Rex nickt zustimmend. »Dein Bruder war oft hier. Er war ziemlich gut mit ein paar älteren Spielern von uns befreundet.«

»Ich weiß.« Ohne es zu wollen, kriege ich einen Kloß im Hals. »Beaus Tod hat ihn ziemlich getroffen.«

Mich auch, doch das sage ich besser nicht laut. Beau Maxwell war drei Saisons der Quarterback von Briar und ist letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Nachdem ich davon erfahren hatte, habe ich mich in meinem Zimmer im Wohnheim eingeschlossen und mir die Augen aus dem Kopf geheult. Dean weiß nichts davon, aber Beau und ich hatten mal was miteinander. Wir waren beide betrunken und haben uns geschworen, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, weil sich keiner von uns mit meinem Bruder anlegen wollte.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als mir klar wird, dass Beau unser Geheimnis tatsächlich mit ins Grab genommen hat.

»Beau war ein guter Kerl«, sagt Rex schnell, und die Stimmung im Raum wird ernst.

»Okay.« Fitz räuspert sich. »Wir sollten gehen.«

»Ich werde einen Gruppenchat auf MyBri für uns einrichten«, sage ich zu den Jungs. »Und vielen Dank, dass ihr das tut.«

Aber sie lassen mich nicht einfach so gehen. Jeder von ihnen nimmt mich noch in die Arme, während Fitz resigniert zuschaut.

»Verliebt sich eigentlich jeder Heteromann auf dieser Welt auf den ersten Blick in dich?«, murmelt er, als wir wieder draußen sind.

»Nein. Einige wollen nur mit mir ins Bett.« Ich schaue ihn böse an. »Und einige machen auch bloß mit mir rum und tun dann so, als wäre nichts passiert.«

Er bleibt ein paar Meter vor unseren Autos stehen. »Ich tue nicht so, als wäre nichts passiert.«

»Nein? Du gehst mir also ohne Grund aus dem Weg? Bloß so aus Spaß?« Zähneknirschend gehe ich an ihm vorbei.

Er holt mich ein, als ich bei meinem Audi ankomme. »Summer, komm schon. Warte.«

»Worauf soll ich warten?«, zische ich. »Darauf, dass du beschließt, ich wäre deine Zeit und Aufmerksamkeit doch wert?«

Seine Pupillen weiten sich. »Was …«

»Ist es nicht das, worum es eigentlich geht?«, schneide ich ihm schroff das Wort ab. »Du willst mit mir keine Zeit verbringen.«

»Das ist nicht wahr.«

»Na gut, ich nehme es zurück. Es ist okay, mit mir rumzumachen, aber sich danach mit mir zu unterhalten bin ich nicht wert.«

»Hör auf, so etwas zu sagen«, murmelt er. »Wert. Verdienen. Darum geht es hier nicht.«

»Worum geht es dann?«, rufe ich frustriert. »Im Ernst, Fitz, worum geht es hier? Auf dem Parkplatz vorm Malone’s
 legst du meine Hand in deinen Schritt und fährst davon. Ich blase dir einen in der Umkleide, und du verschwindest zwei Tage lang. Ich habe keine Ahnung, was du von mir hältst. Also verzeih mir, wenn ich annehme, dass du mich nicht willst.« Mein Mund verzieht sich zu einem humorlosen Grinsen. »Warum sollte ich das auch denken?«, frage ich sarkastisch. »Ich meine, ein Kerl rennt bis über alle Berge, nachdem ich ihm einen geblasen habe. Das heißt ja wohl alles andere, als dass er total auf mich steht, oder?«

Ich erkenne Schuldgefühle in seinem Blick, aber er sagt nichts weiter.

Ich knirsche wieder mit den Zähnen. Wahrscheinlich zerfallen sie gleich zu Staub, so sauer bin ich. »Ich habe dieses Wochenende ein Date mit Hunter«, sage ich schließlich.

Darauf bekomme ich eine Antwort. Seine Gesichtsmuskeln zucken, und er murmelt: »Wann habt ihr das ausgemacht?«

»Er hat mich letzte Woche gefragt.« Ich drücke auf den Schlüsselknopf, um das Auto zu öffnen. »Und willst du wissen, warum ich Ja gesagt habe? Weil es wirklich nett war, von jemandem nach einem Date gefragt zu werden, der sich … ich weiß nicht … der sich nicht für mich schämt.«

Fitz holt langsam Luft, bevor er weiterspricht. »Ich schäme mich doch nicht für dich«, murmelt er. »Ich bin nur …«

»Du bist was?«

»Ich bin schlecht darin, mich auszudrücken.«

»So ein Blödsinn. Du bist der redegewandteste Mensch, den ich kenne.«

»Nicht, wenn es um Gefühle geht.« Er klingt so entmutigt, wie ich mich fühle.

»Gefühle? Ach, du meinst, du hast welche?«

Sein ganzer Körper verspannt sich. Das ist das einzig erkennbare Zeichen dafür, dass meine Anschuldigung ihn verletzt haben muss. Sein Gesichtsausdruck ist völlig verschlossen. »Ich bin nicht gut in so was, Summer.« Die Worte klingen gequält.

»Gut worin?« Ich balle die Hände zu Fäusten. »So schwer ist das nicht, Colin! Entweder willst du mit mir zusammen sein oder nicht.« Meine Finger zittern, als ich die Autotür öffne. »Also, wie sieht’s aus?«

Er zögert.

Er zögert tatsächlich.

Ein schmerzhafter Kloß bildet sich in meinem Hals, und ich versuche, so gut es geht, ihn hinunterzuschlucken. »Falsche Antwort«, murmle ich, steige in mein Auto und schlage die Tür zu.





Kapitel 22

Summer

Vor ein paar Tagen war Fitz noch der, der mich gemieden hat. Jetzt gehen wir uns gegenseitig aus dem Weg.

Wenn er mit Hollis und Hunter im Wohnzimmer ist, bin ich in meinem Schlafzimmer. Wenn ich in der Küche bin, ist er irgendwo anders. Unser Haus hat sich in ein erbärmliches Reise-nach-Jerusalem-Spiel – nur mit Zimmern statt Stühlen – verwandelt: Wir versuchen verzweifelt, nicht am selben Platz zu sein oder dieselbe Luft zu atmen.

Aber vielleicht ist das auch gut so. Vielleicht sollte ich nicht in seiner Nähe sein. Denn wenn ich es bin, dann fasse ich seinen Schwanz entweder an oder sauge daran, und ich will verhindern, dass das noch einmal passiert.

Wie üblich sind Fitz und die Jungs schon zum Training aufgebrochen, als ich mich auf den Weg zum Campus mache. Ich habe heute Morgen wieder einen Termin bei Hal Richmond. Was für ein Spaß. Ich kann es kaum erwarten.

Ich fahre zur Briar und parke hinter dem Verwaltungsgebäude, steige aber nicht aus dem Auto aus. Ich bin eine Viertelstunde zu früh und will auf keinen Fall mehr Zeit als nötig mit dem Froschgesicht verbringen. Stattdessen drehe ich die Heizung auf, mache eine alte Playlist an und fange an, zu No Control
 von One Direction mitzusingen.

Die zehn Minuten auf dem Weg zu Richmonds Büro summe ich immer noch denselben Song vor mich hin. Warum mussten die sich trennen? Sie waren wirklich unglaublich gut.

»So schlimm kann’s doch nicht sein«, murmle ich, gerade als ein dunkelhaariges Mädchen um die Ecke kommt.

Sie springt überrascht auf. »Sorry, was hast du gesagt?«

Ich winke ab. »Ich habe bloß mit One Direction geredet. Sie sollten wieder zusammenkommen.«

Sie schüttelt traurig den Kopf. »Ich weiß. Das ist wirklich jammerschade.«

So gerne ich den Rest des Tages – was rede ich, den Rest meines Lebens – auch damit verbringen würde, über das Loch zu reden, das die Trennung dieser Band in mein Herz gerissen hat, zwinge ich mich doch dazu, weiterzugehen. Ich kann es mir nicht leisten, zu spät zu kommen.

Jedes Mal, wenn ich zu Froschgesicht gehe, habe ich das Gefühl, er wird noch herablassender. Als würde er jeden Abend nach Hause gehen und sich Dinge ausdenken, die er zu mir sagen kann, damit ich mir wie der letzte Dreck vorkomme.

Auch heute ist es nicht anders. Ich spüre seine herablassende Art schon, bevor ich mich auf den Besucherstuhl gesetzt habe. Er fragt mich, wie das Golfspiel zwischen Dekan Prescott und meinem Vater am Wochenende gelaufen ist. »Muss nett sein, nur für eine Runde Golf nach Florida fliegen zu können.« Sein Tonfall ist nicht besonders sarkastisch, aber sein Blick sagt alles.

Ich antworte knapp, dass ich den Golfterminplan meines Vaters nicht im Kopf hätte, und beginne damit, ihm von meinen Kursen zu erzählen.

Als wir zu Modegeschichte kommen, lehnt sich Froschgesicht in seinem Stuhl zurück und fragt: »Mögen Sie Herrn Laurie? Wissen Sie, er hat mehrere Angebote von anderen Colleges abgelehnt, dort zu unterrichten, und sich meinetwegen für Briar entschieden.«

»Ihretwegen«, ahme ich ihn nach und hoffe, dass man mir den Sarkasmus nicht anhört.

»Meine Mutter ist mit Anna Wintour auf der North London Collegiate School gewesen. Nobel, oder?« Er betont seinen falschen Akzent noch mehr. Zumindest denke ich nach wie vor, dass er nicht echt ist. Mein Dad hat sich nicht mehr gemeldet, was Froschgesichts Geburtsort betrifft.

»Nobel«, sage ich mit einem falschen Lächeln.

»Auf jeden Fall haben sie über die Jahre hinweg Kontakt gehalten. Anna war letztes Jahr auf der Geburtstagsfeier meiner Mutter. Erik ist auch gekommen, und ich habe ihn überzeugt, dass die Briar die beste Wahl für jemanden mit seinem Ruf ist.«

»Cool.« Mir fällt nichts anderes ein.

»Ich nehme an, Ihnen gefällt sein Kurs?«

»Klar. Er ist gut.«

»Nur gut?« Er legt den Kopf schief. »Laut dem Feedback, das wir bisher bekommen haben, schlägt er ein wie eine Bombe.«

»Der Kurs selbst ist interessant.« Zögernd überlege ich, ob ich weiterreden soll.

Vielleicht sollte ich etwas über das Zwinkern sagen. Und die Berührungen. Das Drücken in die Schulter, das Streicheln über die Hand. Seine Finger an meinem Hals.

Aber Mr Richmond mag mich sowieso schon nicht besonders, und ich bin mir nicht sicher, wie er reagieren wird.


Sag es ihm
.

Ich höre die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf, die mich drängt, direkt zu sein. Ich weiß, dass sie mir das jetzt raten würde. Mom hält nie ihre Meinung zurück.

»Das Thema gefällt mir«, fahre ich fort und hole dann tief Luft. »Aber … Herr Laurie …« Ich atme wieder aus. »Er ist ein bisschen komisch, wenn ich ehrlich bin.«

Richmond kneift die Augen zusammen. »Komisch?«

»Ja.« Mein Mund fühlt sich plötzlich ganz trocken an, und meine Hände schwitzen. Ich wische sie an meiner Jeans ab. »Er fasst oft meine Hand an … und meine Schultern … und sein Blick ruht etwas zu lange auf mir.«

»Das müssen Sie missverstehen«, unterbricht mich Richmond. »Erik ist ein netter Kerl. Das ist einer der Gründe, warum ihn jeder so mag.«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Das dachte ich auch zuerst – dass er einfach bloß nett ist. Aber ich glaube, es ist mehr als das. Ich mag nicht, dass er mich anfasst. Ich finde das unangemessen …«

»Summer«, unterbricht er mich wieder.

»Ja?«

»Ich bin mir sicher, so ein hübsches Mädchen wie Sie ist daran gewöhnt, bewundert zu werden. Vielleicht manchmal so sehr, dass es den Anschein erwecken könnte, jemand, der einfach nur freundlich und besonders aufmerksam ist, könnte sexuelle Absichten haben …«

Vor lauter Schock klappt mir die Kinnlade runter.

»Aber ich bin mir sicher, dass Sie die Signale, von denen Sie glauben, dass Herr Laurie sie sendet, falsch verstehen.« Er beugt sich in seinem Stuhl nach vorne und legt die Hände auf dem Schreibtisch zusammen. »Ist Ihnen klar, dass das Aufstellen solcher Behauptungen die Karriere eines Menschen ernsthaft bedrohen und sogar zerstören kann?«

Nun sind meine Hände nicht mehr feucht. Sie sind staubtrocken, und ich balle sie zu Fäusten zusammen. »Ich versuche nicht, die Karriere von jemandem zu zerstören. Ich …«

»Wollen Sie eine offizielle Beschwerde einlegen? Wenn ja, können wir damit sofort beginnen. Aber Sie sollten sich im Klaren darüber sein, dass es ein langwieriger Prozess werden kann – und sehr schwer für alle Betroffenen.«

Meine Augen beginnen zu brennen. »Ich, ähm …«

Er sieht mich ungeduldig an. »Summer, wollen Sie eine offizielle Beschwerde gegen Herrn Laurie einreichen?«

Nach kurzem Zögern sage ich: »Nein.«

»Ich verstehe.« Richmond erhebt sich von seinem Stuhl. »Lassen Sie mich wissen, falls Sie Ihre Meinung ändern. Bis dahin rate ich Ihnen, vorsichtig mit solchen Anschuldigungen zu sein.«

»Ich habe keine Anschuldigungen gemacht«, protestiere ich. »Sie haben mich gefragt, was ich von ihm halte, und ich habe Ihnen erzählt, dass ich mich in seiner Gegenwart unwohl fühle.«

Richmond geht um seinen Tisch herum. »Wir sehen uns nächste Woche, Summer. Ich bringe Sie hinaus.«

Am späten Nachmittag muss ich mich immer noch über Froschgesichts Verhalten aufregen. Aber gleichzeitig beginne ich auch, an mir selbst zu zweifeln. Die Beschreibungen, die ich Richmond gegeben habe, klingen irgendwie fadenscheinig, wenn ich sie in meinem Kopf wiederhole.


Er fasst oft meine Hand an … und meine Schultern … und sein Blick ruht etwas zu lange auf mir
.

Das klingt nicht gerade nach unangemessenem Benehmen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass mein erster Eindruck von Laurie richtig war und er einfach bloß freundlich ist. Die Tatsache, dass Richmond offen zugegeben hat, Laurie wäre dafür bekannt, sehr nett zu sein, lässt mich umso mehr an mir zweifeln. Wenn der stellvertretende Dekan nicht denkt, dass Lauries Freundlichkeit ein Grund zur Sorge ist, warum sollte ich das dann tun?

Hm. Ich weiß es wirklich nicht.

»Au!«

Madison, eine Studentin aus dem zweiten Studienjahr, deren Maße ich gerade nehme, zuckt zusammen, weil ich das Tape viel zu eng um ihre Brüste gelegt habe.

»Tut mir leid«, sage ich schnell und lockere es. »Wir sind gleich fertig.« Ich blicke zu Bianca, die auf einer Couch liegt und durch die neueste Ausgabe der Vogue
 blättert. »Übrigens vielen Dank, dass ihr zugestimmt habt, hier mitzumachen. Ich glaube, es wird ein Riesenspaß.«

»Danke, dass du uns gefragt hast. Ich bin total aufgeregt«, gibt Bianca zu.

»Ich auch!« Madison springt auf. »Ich kann nicht glauben, dass du das Footballteam überzeugt hast, in Badehosen über den Laufsteg zu gehen.«

»Nicht das ganze Team. Nur sechs Spieler.« Ich zwinkere ihr zu. »Sechs sehr scharfe Spieler.«

Ihre Augen leuchten auf. »O mein Gott. Ich kann es gar nicht erwarten, auf die After-Show-Party zu gehen.«

Als Bianca mir geschrieben hat, dass sie und fünf weitere Verbindungsschwestern bei meiner Show mitmachen werden, habe ich ihnen erzählt, dass sie alle auf die After-Show-Party eingeladen werden. Nicht die offizielle von Briar, aber die After
-After-Show-Party mit dem Footballteam. Ich habe Rex bereits davon überzeugt mitzumachen. Ich musste nur das Wort »Verbindungsschwestern« fallen lassen, und er war sofort dabei.

»Ich kann es gar nicht erwarten, die endgültigen Entwürfe zu sehen«, sagt Bianca. »Die Fotos, die du von den Skizzen geschickt hast, sind so scharf.«

»Ja, sie sind fantastisch«, stimmt Madison ihr zu.

»Danke. Ich freue mich schon darauf, sie an euch zu sehen.« Ich rolle das Maßband von Madisons Brust und stecke es zusammen mit meinem kleinen Block in meine Prada-Tasche. »Na gut. Perfekt. Ich habe alles, was ich brauche. Nächstes Mal, wenn wir uns treffen, probieren wir die Sachen an und …«

»Was zum Teufel ist hier los?« Kaya erscheint im Türrahmen, und die Skepsis in ihrem Blick legt sich über ihr hübsches Gesicht.

»Hey, Kaya«, sage ich fröhlich.

Bianca steht langsam von der Couch auf, während Madison wie ein Tier kurz vorm Sturm aus dem Zimmer schleicht.

Kaya funkelt mich böse an. »Was tust du hier?«

»Ich nehme Maß.« Ich hänge mir die Tasche über die Schulter und suche darin nach meinem Handy.

»Wofür?«

»Für nichts, was dich etwas angeht«, zwitschere ich.

Bianca erklärt Kaya schnell, was hier los ist. »Ein paar von uns modeln bei Summers Modenschau.«

»Also«, mische ich mich ein, »es ist nicht meine Modenschau. Die Modefakultät veranstaltet sie jedes Jahr im März.«

Kaya ignoriert mich. Sie ist zu beschäftigt damit, Bianca zusammenzustauchen. »Warum solltest du in ihrer Modenschau modeln?«

Bianca zögert einen Moment. »Weil es nach Spaß klingt.«

»So viel Spaß, dass du nicht daran gedacht hast, mich zu fragen, ob ich auch mitmachen will?«

Ich runzle die Stirn. »Würdest du gerne in meiner Show modeln, Kaya?«

»Natürlich nicht.«

Ich schaffe es kaum, nicht mit den Augen zu rollen, kann mich aber zusammenreißen.

»Ich finde nur, ich hätte darüber informiert werden sollen, bevor ihr zugestimmt habt«, sagt sie steif. »Ich bin Präsidentin der Verbindung, Bianca. Alles, was eine Kappa tut, betrifft auch mich.«

»Beruhig dich, Kaya. Es ist bloß eine Modenschau, und es wird ein gutes Licht auf die Verbindung werfen, versprochen. Wir helfen einer Studentin aus. Die Nationals
 mögen es, wenn wir Gemeinschaftssinn zeigen.«

»Wie viele von euch haben zugestimmt?«, will Kaya wissen.

»Sechs.«

»Sechs? O mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass ihr alle zugestimmt und mir kein Wort davon gesagt habt.«

»Weil es nichts mit dir zu tun hat.«

Ich bewege mich auf die Tür zu. »Ähm, ich gehe jetzt …«

»Nach allem, was ich mit Daphne durchgemacht habe! Du weißt, wie hart es mich getroffen hat, als ich herausgefunden habe, was sie hinter meinem Rücken macht. Und nun tut ihr das Gleiche?«

»Niemand tut etwas hinter deinem Rücken«, versucht Bianca, sie zu beruhigen. Sie wirft mir einen Blick zu, der besagt: Mach, dass du hier rauskommst, solange du noch kannst
.

Ich flüchte durch den Haupteingang des Hauses, das anstatt Kappa Beta Nu den Namen DAPHNE KETTLEMAN WAR HIER
 tragen sollte – denn anscheinend hat dieses Mädchen hier einen ganz schön tiefen Eindruck hinterlassen.

Als ich meine Autotür aufsperre, ertönt Cheap Thrills
 in meiner Handtasche. Ich hole mein Handy raus und schaue, wer anruft.

Hunter.

Ich antworte mit einem übertrieben fröhlichen »Hey«.

»Blondie, hey.«

Der Klang seiner heiseren Stimme lässt Schuldgefühle in mir aufsteigen. Der Samstagabend rückt näher, und ich habe ihm immer noch nicht gesagt, dass es der Valentinstag ist. Denn entweder will er trotzdem mit mir ausgehen oder das Date verschieben. Und ich weiß nicht einmal, ob ich noch mit ihm ausgehen möchte.

»Also, man hat mich gerade darüber informiert, dass wir am Valentinstag ein Date ausgemacht haben.« Er grinst. »Meine Schuld.«

Ich lache erleichtert auf. »Okay, Gott sei Dank. Ich wollte schon etwas Ähnliches sagen, weil … ja … ich weiß nicht, ob der Valentinstag der beste Tag für ein erstes Date ist.«

»Nein, das verstehe ich vollkommen. Das baut ziemlich viel Druck auf.«

»Wir sollten das Date vielleicht verschieben«, sage ich und bin noch erleichterter. Vielleicht kann ich es auch so lange hinauszögern, bis ich herausgefunden habe, was ich fühle.

Hunter durchkreuzt meinen Plan, indem er vorschlägt: »Wie wäre es mit heute Abend?«

Ich muss schlucken. »Heute Abend?«

»Ja. Ich habe kein Spiel und auch sonst keine Pläne. Du?«

»Nein.« Verdammt. Warum habe ich Nein gesagt? Jetzt gibt es keinen Grund mehr für mich, nicht mit ihm auszugehen.

»Dann treffen wir uns doch. Wollen wir gemeinsam zu Abend essen?«

»Klar«, stimme ich zu.

»Cool. Ich hole dich ab.«

Ich muss lachen. »Das war so schwach.«

»Ich weiß.« Er grinst. »Sollen wir um sieben fahren?«

»Klingt gut.« Ich hoffe, er hört nicht, wie unsicher ich mir bin.

»Bis später, Blondie.«

Nachdem wir aufgelegt haben, rufe ich sofort meine Mutter an.

»Süße!« Sie klingt richtig erfreut. »Du hättest gar keinen besseren Zeitpunkt wählen können. Ich komme gerade aus einem Meeting.«

»Ich habe Männerprobleme!«, rufe ich ins Telefon.

Eine Sekunde herrscht Schweigen, dann sagt sie: »Okay, Liebling. Erzähl mir, was los ist.«

Ich muss lachen. Ich liebe diese Frau. »Ich habe heute Abend ein Date mit einem meiner Mitbewohner. Hunter. Wir waren zusammen in Roselawn, aber er war ein Jahr unter mir.«

»Okay …« Ich kann förmlich sehen, wie sie die Stirn runzelt, als sie über meine Worte nachdenkt. »Bist du nervös wegen des Dates?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber …« Ich hole tief Luft. »Ich habe meinen anderen Mitbewohner geküsst.« Unter anderem. Doch das ist alles, was sie wissen muss.

»Hast du ihn vor dem Date geküsst?«

»Nein. Ich habe nicht den geküsst, mit dem ich heute ausgehe. Na gut, eigentlich schon. Aber das ist schon eine Weile her. Am Samstag habe ich den anderen geküsst.«

»Hunter.«

»Nein, Fitz.«

»Fizz?«

»Fitz!«, rufe ich. »Colin Fitzgerald. Mom, konzentrier dich.«

»Tut mir leid, Summer. Aber vielleicht würde ich bei deinem Liebesleben besser mitkommen, wenn es nicht wie eine Folge aus dem Bachelor
 wäre.«

»Der Bachelorette
«, korrigiere ich sie. »Okay, jetzt pass auf. Hunter ist der, mit dem ich heute Abend essen gehen werde. Fitz ist der, den ich geküsst habe.«

»Ich verstehe. Und du hast für beide Gefühle?«

»Ja?«

»Ist das eine Frage?«

»Nein? Ich meine, ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Also, ich bin mir nicht sicher, was ich dir raten soll, Liebling. Du bist etwas vage – sowohl im Kontext als auch mit den Details. Ich würde sagen, du entscheidest dich für den, den du mehr magst?«

»Mom! Das hilft mir überhaupt nicht«, murmle ich. »Wie auch immer, ich werde es schon schaffen.« Ich äffe ihren erbärmlichen Vorschlag nach. »Ich würde sagen, du entscheidest dich für den, den du mehr magst
. Komm schon, Mom, reiß dich zusammen.«

Ihr Lachen ertönt in meinem Ohr. »Hey, mehr kann ich dir nicht raten. Ruf mich später an und sag mir, wie es gelaufen ist.«

Wunderbar. Normalerweise gibt meine Mutter die besten Ratschläge der Welt. Heute hat sie mir überhaupt nicht weitergeholfen. Sogar grammatikalisch falsche Glückskekse bieten bessere Lösungen an als Entscheide dich für den, den du mehr magst
.

Außerdem ist es keine Frage des Mögens. Die Hälfte der Zeit bin ich mir nicht mal sicher, ob ich Fitz überhaupt mag. Er treibt mich meistens in den Wahnsinn. Aber ich fühle mich zu ihm hingezogen, und er geht mir ständig durch den Kopf – viel mehr als Hunter.

Wenn ich ehrlich bin, würde ich nicht einmal darüber nachdenken, mit Hunter auszugehen, wenn Fitz zu mir kommen und sagen würde: »Ich will mit dir zusammen sein.«

Aber Fitz sagt es nicht. Er sagt eigentlich überhaupt nichts, außer dass er nicht gut darin ist, seine »Gefühle auszudrücken«.

Was soll ich denn bitte schön damit anfangen? Ihn anflehen, es plötzlich zu können? Das kann ich vergessen.

Hunter ist ein netter Kerl, und wir kommen gut miteinander klar. Was kann es schon schaden, ihn besser kennenzulernen?


Du wirst ihn sitzen lassen
.

Nicht unbedingt. Vielleicht haben wir so viel Spaß bei dem Date, dass meine Gefühle für Hunter die Gefühle für Fitz übertönen.


Oder überhaupt nichts wird passieren, und du lässt ihn abblitzen
.

Soll ich das Date wahrnehmen oder absagen? Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.

Ich ringe nach wie vor mit mir selbst, als ich später unter der Dusche stehe. Ohne die Angst, dass jemand hereinplatzt, übrigens. Hollis hat nämlich ein neues Schloss an der Tür angebracht.

Ich weiß immer noch nicht, was ich machen soll, als ich mir die Haare trockne und mich anziehe. Ich habe mich für ein taubengraues Oberteil mit einer schwarzen Strumpfhose und hohen schwarzen Jimmy-Choo-Stiefeln entschieden.

Ich überlege immer noch, als Hunter mir von unten zuruft, dass er den Motor schon mal warm laufen lässt.

Und ich habe mich immer noch nicht entschieden, als Fitz ohne anzuklopfen in mein Zimmer kommt und mich mit rauer Stimme anfleht: »Geh nicht.«





Kapitel 23

Summer

»W-was?« Die Frage kommt in einem schnellen, zittrigen Quietschen aus meinem Mund, als mir fast das Herz stehen bleibt.

Fitz kommt mit seinem großen, muskulösen Körper auf mich zu. Ich merke, wie ich zurücktaumle. Ich will mich von ihm wegbewegen, weil die Intensität, mit der er sich mir nähert, ein bisschen Furcht einflößend ist. Normalerweise sind seine Augen hellbraun. Jetzt sind sie dunkelbraun und funkeln. Die Hitze, die von seinem Blick ausgeht, geht mir durch Mark und Bein.

Ich gehe rückwärts, bis ich mich nicht mehr bewegen kann – weil mein Hintern gegen die Wand prallt. Fitz bleibt nicht stehen, bis sein Körper nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. Wenn ich einatme, werden meine Brüste wahrscheinlich seinen Oberkörper berühren.

»Summer.« Seine Stimme klingt leise und gequält.

Seine rauen Fingerspitzen berühren meine Wangenknochen. Ich kann kaum noch atmen. Mein besorgter Blick wandert zur Zimmertür. Sie ist offen. Hunter oder Hollis könnten jeden Moment vorbeigehen und uns sehen.

»Geh nicht mit ihm aus.« Es klingt, als würden die Worte aus seinem Hals herausgeschnitten.

Mein Puls beschleunigt sich. Seine Lippen sind so nah an meinen, dass ich ihn fast schmecken kann. Sein Brusttattoo spitzt aus seinem abgetragenen grauen T-Shirt hervor, und ich muss den Drang unterdrücken, nicht nach ihm zu greifen und mit den Fingern über die verblasste Tinte zu streicheln.

»Geh nicht mit Hunter aus«, keucht er und verschlingt mich mit seinem Blick.

Ich finde meine Stimme wieder, auch wenn sie zittriger klingt, als es mir lieb ist. »Gib mir einen Grund, es nicht zu tun.«

Er muss schlucken.

Ich versuche, ihn innerlich dazu zu drängen. Ich kann die Worte nicht für ihn ausspreche, aber wenn er nicht will, dass ich mit Hunter ausgehe, dann muss er mir sagen, warum. Das muss er einfach
.

Er tut es nicht. Kurz bewegen sich seine Kiefermuskeln, doch er sagt immer noch nichts.

»Was zum Teufel ist hier los, Fitz? Denn es fühlt sich fast ein bisschen so an, als würdest du dein Stück vom Kuchen auf dem Teller behalten und es trotzdem essen wollen. Wir haben rumgemacht, und dann hast du mich abgewiesen. Du kannst jetzt keine Forderungen mehr stellen, mit wem ich ausgehe oder nicht – ich schulde dir nichts. Du hattest deine Chance.«

»Ich weiß«, sagt er schließlich und klingt so verwirrt, wie ich mich fühle.

Als er in mein Zimmer gestürmt ist, hatte er sich anscheinend nichts anderes überlegt als »Geh nicht mit Hunter aus«. Das reicht mir nicht.

»Ich weiß, ich habe es vermasselt.« Er schaut mich entschuldigend an. »Dir aus dem Weg zu gehen nach dem, was in der Kabine passiert ist, war so dumm von mir. Und so verdammt selbstsüchtig.«

»Ach was.«

»Das tut mir leid«, sagt er heiser. »Wirklich. Und ich versuche nicht, mein Stück vom Kuchen zu behalten und es auch zu essen. Zumindest tue ich das nicht absichtlich. Allerdings macht mich der Gedanke krank, dass du heute Abend mit ihm ausgehst.«

Ich warte darauf, dass er noch mehr sagt, was er aber nicht tut. Wie immer.

»Dann sag mir, warum ich hierbleiben soll, Fitz! Und sag nicht, weil ich dir vierundzwanzig Stunden am Tag einen Ständer verursache. Wir können nicht mehr miteinander rummachen, okay? Ich bin nicht an einer Affäre mit dir interessiert. Ich habe sowieso das Gefühl, dass Affären nichts für dich sind.«

»Sind sie auch nicht«, sagt er mit belegter Stimme.

»Was ist es dann?« Ich deute verwirrt auf uns beide. »Warum kann ich nicht mit Hunter ausgehen?«

»Ich sage nicht, dass du es nicht kannst.«

»Du sagst überhaupt nichts!« Mir fällt wieder ein, dass die Tür offen ist, und ich senke schnell die Stimme. »Was willst du, Colin? Sag mir einfach, was du fühlst!«

Wir starren uns eine gefühlte Ewigkeit an. Ich kann kein einziges Gefühl in seinem Gesichtsausdruck interpretieren. Er ist wirklich gut darin, einen Schleier über seinen Blick zu legen. Er bewacht seine Gedanken und Gefühle mit der Präzision eines Geheimagenten. Er würde wahrscheinlich lieber eine Kugel einfangen, als irgendjemandem zu verraten, wie es wirklich in ihm aussieht. Und ob er es will oder nicht, aber er spielt Spielchen mit mir. Ich mag Spielchen – die Art von Spielchen, die man auf Partys mit Freunden spielt. Aber wenn es um mein Liebesleben geht, bin ich nicht daran interessiert, erraten zu müssen, was die andere Person denkt oder fühlt.

»Ich muss gehen«, murmle ich.

Er gibt einen frustrierten Laut von sich. »Summer.«

Doch ich bin schon an der Tür.

Und er hält mich nicht auf.

Ich muss wohl nicht sagen, dass ich nicht ganz bei der Sache bin, als Hunter im Restaurant den Stuhl für mich nach hinten zieht. Das Restaurant heißt Ferro’s
, und Allie und ihre Freundin Grace Ivers haben es mir schon oft empfohlen. Grace ist Logans Freundin, und anscheinend gehen die beiden hier öfter essen.

Ich kann nicht leugnen, dass Hunter heute Abend heiß aussieht. Sein knackiger Hintern füllt die Hose sehr schön aus, und er hat sich vor Kurzem die Haare rasiert. Ich bevorzuge kürzere Haare bei Männern.

Während ich ihn betrachte, tut er das Gleiche bei mir. Sein bewundernder Blick bleibt an mir haften. »Das ist ein tolles Outfit, Blondie.«

Ich schaffe es zu lächeln. »Danke.« Merkt er, dass ich abgelenkt bin? Oder noch schlimmer – merkt er, dass ich enttäuscht bin? Denn das bin ich. Ich bin immer noch ganz durcheinander von meiner Begegnung mit Fitz.

Warum hat er mir nicht einfach gesagt, was er fühlt? Wieso muss ich ihm alles aus der Nase ziehen? Mit Fitz zu reden ist schmerzhaft und frustrierend, und ich verstehe ihn einfach nicht, verdammt.

Ich bemerke nicht einmal, dass der Kellner kommt, um unsere Bestellungen aufzunehmen, bis Hunter sagt: »Summer? Wodka Cranberry?«

Hastig schüttle ich den Kopf. »Im Moment nur Wasser«, sage ich zum Kellner. Nachdem er gegangen ist, habe ich das Bedürfnis, mich Hunter zu erklären. »Ich habe seit Stunden nichts gegessen. Ich will mit leerem Magen keinen Alkohol trinken.«

»Ja, das ergibt Sinn.« Er sieht mir dabei zu, wie ich die Serviette ausrolle. Es ist ein eleganter Stoff, und meine Hände zittern leicht, als ich sie über meinem Schoß ausbreite.

Er runzelt die Stirn. »Was ist los?«

Ich schlucke. »Nichts ist los. Es war bloß ein langer, irgendwie blöder Tag.«

»Du warst heute beim stellvertretenden Dekan, nicht wahr? Wie ist es gelaufen?«

»Nicht so gut. Richmond hasst mich wie die Pest.« Meine Wangen fallen ein, als ich die Zähne aufeinanderpresse. Ich zwinge mich dazu, damit aufzuhören. »Er hat mich praktisch dazu gedrängt, ihm zu erzählen, dass ich bei einem meiner Dozenten ein ungutes Gefühl habe, und dann hat er mir vorgeworfen, haltlose Anschuldigungen zu verbreiten.«

»Anschuldigungen?« Hunter klingt alarmiert. »Was hat der Mistkerl getan?«

»Nichts«, sage ich schnell. »Wirklich, er hat nichts getan. Aber er verursacht ein komisches Gefühl in mir, und er ist sehr berührungsbedürftig. Das habe ich Richmond erzählt, und wie gesagt, dafür hat er mich gerügt.«

Der Kellner kommt mit unserem Wasser wieder und fragt, ob wir schon wissen, was wir essen wollen. Keiner von uns hat schon einen Blick in die Karte geworfen, also sagt Hunter, dass wir noch etwas mehr Zeit brauchen.

Wir nehmen die Speisekarten in die Hand. Ich versuche verzweifelt, mich auf das aufgelistete Essen zu konzentrieren, doch meine Gedanken sind bereits wieder bei Fitz.

Hunter seufzt laut auf.

Ich hebe den Kopf. »Bist du okay?«

»Ich? Mir geht es gut.« Er schüttelt den Kopf. »Aber du siehst nicht so aus, als ginge es dir gut.«

Ich versuche, ihn zu beruhigen. »Mir geht es gut.«

»Summer, ich lebe jetzt seit einem Monat mit dir zusammen. Ich bin schon ziemlich gut darin, deine Stimmungen zu interpretieren. Du bist heute Abend total abgelenkt.«

»Ich weiß. Tut mir leid.« Ich lege die Hände in den Schoß. »Ich …«

Er zögert einen Moment und fragt dann: »Was läuft da zwischen uns?«

In meinem Hals und meinen Augen brennt es. Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, was ich fühle, denn ich weiß nicht, was ich empfinde.

Das Herz rutscht mir in die Hose, als mir bewusst wird, dass ich mich in derselben Situation wie Fitz vor zwanzig Minuten befinde. In der Position, in die ich ihn gebracht habe. Ich habe verlangt, dass er mir seine Gedanken preisgibt. Ich habe darauf bestanden, dass er mir sagt, was er für mich empfindet.

Vielleicht weiß er es wirklich nicht. Ich kann ja meine Gefühle für ihn auch nicht beschreiben. Trotzdem erwarte ich von ihm, dass er um mich kämpft? Dass er mir seine bedingungslose Liebe gesteht? Und jetzt sitzt mir Hunter gegenüber und fragt mich, was zwischen uns läuft. Und ich kann diese Frage einfach nicht beantworten.

»Summer«, sagt er schroff.

Ich nehme meine Unterlippe zwischen die Zähne. Ich mag es nicht, Menschen zu enttäuschen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment eine andere Wahl habe. »Ich glaube, ich muss gehen«, flüstere ich.

Hunter erwidert nichts.

Ich schaue ihm in die Augen. Er sieht nicht überrascht aus.

»Ist es Fitz?«, fragt er leise und knapp.

Trotz der Schuldgefühle und der Scham, die ich verspüre, zwinge ich mich dazu, ihm zu antworten. »Ja.«

Sein Blick landet erst auf mir und geht dann durch mich hindurch. Ich habe keine Ahnung, was er gerade denkt. Und ich weiß auch nicht, was er nun tun wird. Die Serviette auf den Tisch werfen und das Restaurant ruhig verlassen? Die Kontrolle verlieren und mich eine herzlose Schlampe schimpfen?

Er tut nichts von beidem. Er schiebt seinen Stuhl zurück und kommt zu mir, um mir aufzuhelfen.

»Komm. Ich fahre dich nach Hause.« Er legt einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch – viel zu viel für zwei Wasser, die wir nicht mal getrunken haben.

Ich versuche, nicht zu weinen, und folge ihm hinaus.

Auf der Heimfahrt sagt keiner von uns beiden ein Wort. Es ist ein total unangenehmes Gefühl, was noch schlimmer wird, als Hunter in der Einfahrt hält, aber den Motor nicht ausmacht.

»Kommst du nicht mit rein?«, frage ich und verfluche mich dann selbst für die dümmste Frage der Welt. Natürlich kommt er nicht mit rein. Ich habe ihn gerade abblitzen lassen. Er wird sich jetzt wohl kaum mit mir zusammen auf die Couch setzen und One-Direction-Videos auf YouTube ansehen.

»Nein.« Er tippt mit den Fingern ans Lenkrad. Er scheint zu viel Energie zu haben – oder vielleicht kann er es auch kaum erwarten, dass ich aus dem Auto aussteige. »Ich kann jetzt da nicht rein. Ich werde ausgehen, auf irgendeine Party.« Er zuckt mit den Schultern. »Warte nicht auf mich.«

»Schreib mir, wenn du beschließt, die ganze Nacht wegzubleiben, damit ich mir keine Sorgen mache, okay?«

Zum ersten Mal, seit ich ihm gestanden habe, dass ich an Fitz interessiert bin, sehe ich etwas Ärger in ihm hochsteigen. Mit einem zynischen Lächeln sagt er: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du zu beschäftigt sein wirst, um dir heute Nacht Sorgen um mich zu machen, Summer.«

Schuldgefühle kommen in mir hoch. »Hunter …«


Sei nicht so,
 will ich sagen. Aber wie könnte ich es ihm übel nehmen? Ich habe zugestimmt, mit ihm auszugehen, und zehn Minuten, nachdem wir uns getroffen haben, habe ich ihm gesagt, dass ich auf einen anderen stehe. Es ist wirklich schäbig, jemandem so etwas anzutun, und ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen soll.

»Danke, dass du mich zurückgefahren hast«, flüstere ich.

»Natürlich.«

Ich strecke die Hand aus und berühre seine Schulter leicht, was ihn wimmern lässt, als hätte ich ihn verletzt. Und da wird mir bewusst, dass ich ihn verletzt habe – wenn auch nicht körperlich. Ich wusste nicht, dass er mich so gerne mag. Ich dachte, es wäre von seiner Seite aus eher ein Flirt.

Ich öffne die Tür und steige aus dem Rover. Ich habe noch keinen Schritt gemacht, da fährt Hunter schon aus der Einfahrt. Er hinterlässt eine Schneewolke, die mir in der Nase brennt, bevor er in der Abendluft verschwindet.

Ich fühle mich total mies, als ich ins Haus gehe. Ich nehme an, Hollis ist ausgegangen, weil er nicht im Wohnzimmer sitzt und sein Schlafzimmer leer ist, als ich an der offenen Tür vorbeigehe. Ich ignoriere mein eigenes Zimmer und gehe auf Fitzys Tür zu. Unter dem Türrahmen ist kein Licht zu sehen, aber ich weiß, dass Fitz zu Hause ist, weil sein Auto in der Einfahrt steht. Oder er ist mit Hollis weggefahren. Aber das werde ich wohl herausfinden müssen.

Ich hole tief Luft, nehme all meinen Mut zusammen und klopfe leise.

Keine Antwort.

Mist. Vielleicht ist er doch weg.

Ich zögere eine Sekunde, ehe ich die Türklinke drücke und die Tür leise aufschiebe. Das Zimmer ist dunkel. Ich blinzle und erkenne einen stämmigen Körper auf dem Bett. Er hat keine Bettdecke über sich, lediglich eine leichte Fleecedecke über seinem Unterkörper.

»Fitz?«

Die Matratze bewegt sich. »Summer?«, sagt er verschlafen.

»Ja. Ich bin zurück.«

Er macht ein verschlafenes Geräusch – eine Mischung aus einem Stöhnen und einem Knurren. Das ist verdammt niedlich. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Nicht lange. Es ist gerade mal acht.«

»Du bist erst vor einer halben Stunde gefahren.« Er klingt sehr verwirrt.

»Ja.«

»Und jetzt bist du wieder zurück.«

»Ja.«

»Warum?«

Ich schließe die Tür und nähere mich dem Bettende. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber … es gibt da drei Sachen, die ich von dir wissen will.« Ich hole tief Luft. »Könntest du nur dieses eine Mal versuchen, meine Fragen zu beantworten? Ich erwarte keine Rede oder so. Ein Ja oder Nein würde schon reichen.« Ich versuche, seine Augen in der Dunkelheit zu erkennen. »Bitte, Fitz?«

Die Decke raschelt, als er sich aufsetzt. »Was willst du wissen?«, fragt er mürrisch.

Mit zittriger Stimme sage ich: »Hältst du mich immer noch für oberflächlich?«

»Nein, das tue ich nicht.« Er klingt absolut ehrlich.

Ich nicke langsam. »Hast du geplant abzuhauen, nachdem ich dir in der Umkleide einen geblasen habe?«

»Nein, das habe ich nicht.« Aufrichtige Reue.

Ich muss schlucken. »Bist du es genauso leid wie ich, gegen diese Anziehungskraft zwischen uns anzukämpfen?«

»Ja, das bin ich.« Reines Verlangen.

Meine Hände zittern, als ich den Saum meines Oberteils hochhebe und mir die weiche Wolle über den Körper und den Kopf ziehe. Das ist verrückt. Aber verrückt
 ist so etwas wie mein zweiter Name.

Fitz gibt einen stockenden Laut von sich. »Summer?«

Ich ignoriere ihn. Ich behalte meine Strümpfe an, weil der Holzboden verdammt kalt ist. Den Slip ziehe ich ebenfalls nicht aus, aber ich öffne meinen BH
 und lasse ihn auf den Boden fallen.

Er zieht scharf die Luft ein.

Ich klettere ins Bett und schlüpfe zu ihm unter die leichte Decke.

»Du trägst kein Oberteil«, keucht er.

»Nein.«

»Warum nicht?«

Ich komme näher an seinen Mund, bis unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. »Was denkst du denn?«





Kapitel 24

Fitz

Summer liegt in meinem Bett. Das wunderschöne Mädchen ohne Oberteil, das mich gerade aus einem Nickerchen aufgeweckt und mir gesagt hat, dass sie es leid ist, dagegen anzukämpfen, sich zu mir hingezogen zu fühlen.

Ich weiß, wir müssen noch mehr besprechen. Ich habe sie vorhin regelrecht angefleht, nicht mit Hunter auszugehen, und sie ist trotzdem gegangen. Und ich bin mir sicher, sie hat Fragen an mich. Fragen, die zu beantworten mir bestimmt schwerfallen wird. Nicht, weil ich nicht will, sondern weil ich Angst davor habe.

Ich habe Angst vor Summer. Das hatte ich schon immer. Sie ruft in mir den Drang hervor, mich öffnen zu wollen, und das ist für mich nicht normal.

Wo wir von Drängen reden – als sie ihre Fingerspitzen an meine Lippen legt und sie streichelt, ruft sie in mir noch ein anderes Grundbedürfnis hervor.

Ich rutsche näher und zwinge mich dazu, nicht auf ihren Busen zu starren. Ich würde zwar nichts lieber tun als das, aber ich möchte ihr die Möglichkeit geben, noch einen Rückzieher machen zu können, bevor das hier außer Kontrolle gerät. Und wenn sie die Möglichkeit ergreift, dann wäre es mir lieber, wir hören auf, ehe ich zu süchtig nach diesen Brüsten werde.

»Bist du dir sicher?«, flüstere ich.

»Hundertprozentig.« In ihrer Stimme klingt so etwas wie Verletzbarkeit mit. »Du?«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

Summers ganzer Körper verspannt sich. »Willst du mich …«

»Nein«, sage ich schnell. »Ich lache dich nicht aus, versprochen. Es ist nur … ob ich mir sicher bin? Verdammt, Summer, ich hole mir jeden Tag beim Gedanken an dich einen runter. Ich kriege dich nicht mehr aus dem Kopf, und nach dem Blowjob ist es noch schlimmer geworden. Jetzt hole ich mir jeden Tag zweimal einen runter.«

Sie antwortet, indem sie mich leidenschaftlich küsst.

Keiner von uns beiden wird hier einen Rückzieher machen. Es musste irgendwann so kommen. Schon seit langer Zeit.

Plötzlich sind wir nackt. Ich bin mir nicht sicher, wie und wann das passiert ist, aber nun liege ich nackt auf ihr, schiebe ein Bein zwischen ihre und reibe meinen Unterkörper an ihrer weichen Haut. Ihr Mund liegt auf meinem, sie hebt ihre Hüften und reibt sich gierig an meinem Schritt, um mir noch näher zu sein.

Meine Zunge berührt sacht ihre Lippen. Sie öffnet sie wie auf Kommando und gewährt mir Zutritt. Als ich mit meiner Zunge über ihre gleite, stöhnt sie so verlangend auf, dass es mir durch und durch geht. Ich muss kichern und ziehe meine Zunge aus ihrem Mund zurück. Kurz knabbere ich an ihrer Unterlippe, ehe ich sie im ganzen Gesicht mit Küssen bedecke.

Als ich an ihrem Hals angekommen bin, legt sie den Kopf zurück, und ich sauge zärtlich an ihrer Haut. Sie stöhnt auf und drückt sich noch fester an mich.

Sie versucht, zwischen uns zu fassen, um an meinen Schwanz zu kommen, aber ich schiebe ihre Hand sanft zur Seite. »Nein«, murmle ich. »Immer bist du diejenige, die mir Lust bereitet. Heute bin ich an der Reihe.«

Dann beginne ich, sie überall zu reizen. Was sind schon Drogen, wenn man einen richtigen Rausch mit Summer erleben kann? Man muss nur an ihren wunderschönen Brüsten knabbern, die überraschend empfindliche Stelle direkt unterhalb ihres Bauchnabels küssen und ihr dabei zusehen, wie sie ihre Hüften nach oben drückt, damit ihre Muschi meinen Schwanz spüren kann.

Meine Bartstoppeln kratzen über die Unterseite einer ihrer runden, straffen Brüste, während ich mit der Zunge wieder nach oben gleite, um noch ein bisschen mehr mit ihren Nippeln zu spielen. Ich verbringe unheimlich viel Zeit damit, sie zu küssen und mit meiner Zunge zu liebkosen, während sie meinen Kopf festhält, damit ich nicht wegkann. Ha. Als ob ich irgendwohin gehen würde. Ich sauge so fest an einem ihrer Nippel, dass sie laut aufstöhnt. Dann lasse ich meine Zunge mit federleichten Bewegungen über beide harten Knospen gleiten, bis Summers Hüften sich wieder schneller auf und ab bewegen.

»Fitz«, fleht sie mich an. »bitte, ich brauche …«

Ich rutsche nach unten und vergrabe mein Gesicht zwischen ihren Beinen. »Das?« Ich stöhne zwischen ihren Beinen.

Ihr Hintern fährt von der Matratze hoch.

Grinsend greife ich nach ihren Hüften, um sie festzuhalten, bevor ich sie mit meiner Zunge weiter necke. Jedes langsame Lecken entlockt ihr ein Wimmern, Stöhnen oder heftiges Atmen. Als ich mit einem Finger in sie eindringe, ziehen sich ihre inneren Muskeln fest zusammen, und mein Schwanz explodiert fast. O Mann, sie ist so unglaublich eng. Mein Verstand ist wie benebelt, als ich ihre Klitoris in meinen Mund nehme und daran sauge, während sich mein Finger langsam in ihr auf und ab bewegt.

»O mein Gott«, sagt sie mit abgehackter Stimme. »Hör nicht auf. Ich komme gleich …«

Ich höre auf.

»Warum?«, wimmert Summer.

Ich fahre mit der Zunge über ihre Lippen. Verdammt, ich will sie schmecken. »Noch nicht«, sage ich und setze mich auf.

»Wer gibt dir das Recht, das zu entscheiden?«, schnaubt sie. »Es ist mein Körper, Colin!«

»Es ist meine Zunge«, sage ich mit einem frechen Grinsen.

»Ich will kommen.«

»Wollen wir das nicht alle?«

»Aaaahhh!« Dass sie so frustriert wirkt, bringt mich zum Lachen. »Ich hasse dich, weißt du das?«

»Nein, das tust du nicht.«

»Ich werde sterben, wenn ich jetzt keinen Orgasmus habe.« Sie klingt todernst. »Und ich meine, wirklich sterben. Und dann wirst du ein großes Problem bekommen, wenn du meinem Vater erklären musst, dass mein Tod nur dann hätte vermieden werden können, wenn du mich weiter geleckt hättest. Meinem Vater
, Fitz. Willst du das wirklich?«

Ich presse die Lippen zusammen, um nicht schon wieder laut zu lachen. Summer ist wirklich die Beste. Die absolut Beste. »Ich sag dir was«, erwidere ich schnell. »Warum machen wir keinen Kompromiss?« Ich öffne die Schublade meines Nachtkästchens und hole ein Kondom raus. »Wir können beide kommen, und keiner stirbt.«

»Das ist die beste Idee, die du je hattest.«

Sie beobachtet mich, während ich mich auf die Knie setze. Ich blicke auf sie herunter, und mir stockt der Atem. Ihre Wangen sind gerötet, in ihren grünen Augen funkelt das pure Verlangen, und ihre Brust hebt sich bei jedem Atemzug. Ich habe nie etwas Verführerisches gesehen.

Ihr Atem wird stockender. »Warum bist du nicht in mir?«

Gute Frage.

Ich beuge mich über ihren nackten Körper und dringe langsam und tief in sie ein. O mein Gott
. Das ist das beste Gefühl der Welt. Es ist … es ist ein Gefühl, das ich noch nie zuvor verspürt habe. Und als ich auf Summer blicke und sehe, dass sie mich genauso ansieht, geht mir das Herz auf, wie es mir noch nie zuvor passiert ist.

Ich glaube, sie fühlt es auch.

Die Bettfedern quietschen, als ich beginne, mich langsam in ihr zu bewegen. Ich stoße langsam und fest zu, und jedes Mal, wenn sie versucht, mich tiefer in sich zu ziehen, ziehe ich mich wieder aus ihr heraus.

»Mehr«, fleht sie.

»Nein.«

Meine Selbstbeherrschung beeindruckt mich selbst. Ich würde liebend gern das Tempo beschleunigen. Ich würde so gerne kommen. Aber ich will auch nicht, dass das hier vorbei ist. Ich will dieses Gefühl, dass alles richtig
 ist, nie wieder verlieren.

Also ziehe ich mich aus ihr raus, und meine Hüften pulsieren so heftig, dass mir der Schweiß auf der Stirn ausbricht. Als Summer versucht, ihre Beine um meinen Hintern zu schlingen, tadle ich sie, indem ich ihr in den Hals beiße und mich komplett von ihr zurückziehe.

»Verdammt, Fitz … bitte. Bitte, bitte, bitte
.«

Ich habe sie dazu gebracht zu betteln. Ja, verdammt.

Ein heiseres Lachen kommt aus meiner Kehle. »Ich glaube, ich mag es, dich zu quälen.« Um das zu unterstreichen, dringe ich wieder in sie ein und bewege langsam die Hüften.

Sie krallt sich an meine Schultern, und ihre Brüste prallen gegen meinen Oberkörper. Ihre Nippel sind wie von der Sonne gewärmte Kieselsteine, die sich in meine Haut bohren. Ihre Vagina ist so eng, dass mir schwarz vor Augen wird.

»Ich muss kommen.«

Es ist dieses kleine Wort – muss
 –, das mich dazu bringt, nachzugeben. Muss
, nicht will
. Ich habe sie lange genug gequält.

Mit einem lustvollen Stöhnen dringe ich, so tief ich kann, in sie ein, und es ist um uns beide geschehen. Der Sex wird hart, schnell und schmutzig. Dieses Mal lasse ich zu, dass sie ihre Beine um mich schlingt, und der neue Winkel führt dazu, dass ich bei jedem Stoß an ihrer Klitoris reibe. Sie kommt zuerst, aber ich brauche nicht viel länger. Dann ringen wir beide nach Luft und bewegen uns im Einklang miteinander, als hätten wir das schon hundertmal getan.

Vielleicht bin ich ohnmächtig geworden, denn als meine Lust schließlich nachlässt, liege ich auf dem Rücken, und Summer liegt auf mir. Ich kann mich nicht erinnern, wie wir uns in diese Position gebracht haben. Das benutzte Kondom liegt neben meinem linken Knie. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, es abgezogen zu haben. Ich wende meine letzte verbliebene Energie auf, nehme es in die Hand, verknote es und lege es auf mein Nachtkästchen.

Summer legt ihre Wange an mein Schlüsselbein. »Dein Herz schlägt so schnell.«

»Deins auch.« Ihr rasender Puls vibriert an meiner Brust, und es scheint, als würden unsere Herzen im Einklang schlagen. Ich fahre mit den Fingern durch ihr Haar.

Sie seufzt zufrieden. »Ich mag es, nackt mit dir zu kuscheln.«

»Ich auch«, sage ich knapp.

»Ich mag es, mit dir Sex zu haben.« Ihr warmer Atem streift über meinen linken Nippel, was ein Kribbeln in meinem Körper hervorruft. »Ich mag dich. Punkt. Ich mag dich sehr.«

»Ich …« Mein Mund wird trocken. Fast hätte ich dito
 gesagt, aber mir wurde gleich klar, wie abschätzend das klingen muss. Also sage ich das Beste, was mir einfällt … nichts.

So bin ich einfach gestrickt.

Summer merkt sofort, dass sich etwas verändert hat. Das weiß ich, weil sie leise seufzt. Aber zu meiner großen Überraschung verliert sie nicht die Beherrschung wie bei den anderen Malen, als ich ihr nicht das gesagt habe, was sie hören wollte.

»Ich hatte vorhin eine Eingebung.«

Ich streichle ihr Haar. »Ach ja?«

»Mm-hm. Ich erwarte von dir, mir deine Gefühle zu offenbaren und dich vor mir verletzlich zu machen. Und vielleicht ist das nicht fair.« Abwesend fährt sie mit ihren Fingern über meinen Unterleib, wovon ich eine Gänsehaut bekomme. »Ich muss mir klarmachen, dass nicht jeder so tickt wie ich. Ich spreche alles aus, was mir durch den Kopf geht.«

»Zu sagen, was einem durch den Kopf geht, ist dasselbe, wie seine Gefühle zu offenbaren«, sage ich.

»Das tue ich auch.«

Ich muss lachen. »Da hast du recht.«

Sie wird still, und ich kann förmlich hören, wie ihre Gedanken kreisen. »Ich teile nicht all meine Gefühle.«

Jetzt werde ich neugierig. »Du hast also Geheimnisse vor mir?«

»Nicht nur vor dir. Ich habe Geheimnisse vor jedem.«

Das bezweifle ich. Wie ich schon sagte, Summer ist einer der offensten Menschen, die ich je getroffen habe. »Ja klar. Zum Beispiel?«

»Ha. Ich werde dir nichts verraten, bevor ich nicht weiß, dass ich im Gegenzug auch etwas bekomme.« Sie stützt sich auf einen Ellbogen. »Wir machen einen Deal. Du erzählst mir eine Sache. Gibst mir einen verletzlichen, realen Moment preis. Und wenn du das tust …« Sie verzieht kurz ihre Mundwinkel. »Dann erzähle ich dir, warum ich das Feuer in meinem Verbindungshaus gelegt habe.«


Damit
 hat sie meine volle Aufmerksamkeit. Es ist das erste Mal, dass sie zugibt, das Feuer absichtlich gelegt zu haben.

»Abgemacht«, sage ich zu ihr. »Aber du musst anfangen.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Sie kriecht nach vorne und greift nach der Fleecedecke, die am Fußende des Betts liegt.

»Ist dir kalt?«, frage ich.

»Natürlich ist mir kalt. Wir sind in New England.« Sie zieht sich die Decke um die Schultern und kuschelt sich wieder an meine Seite.

Ich hingegen liege nackt auf dem Rücken, und mir ist immer noch ganz heiß. Ich friere selten.

»Okay, aber du musst versprechen, es niemandem zu erzählen.« In ihrer Stimme klingt Scham mit. »Die einzigen Menschen, denen ich das erzählt habe, sind meine Eltern.«

»Was ist mit Dean? Und deinem anderen Bruder?«

»Nicky und Dicky glauben, dass ich betrunken auf einer Toga-Party war und über eine Kerze gestolpert bin«, gibt sie zu.

»Aber das ist nicht die Wahrheit?«

Summer schüttelt den Kopf.

Jetzt bin ich gespannt. »Also, was ist passiert?«

»Du musst es versprechen, Fitz.«

Sie schaut mich aus ihren grünen Augen ernster an, als ich es je gesehen habe. »Ich verspreche es.«

Sie fängt an, an ihrem Daumennagel zu kauen. Das ist das erste Mal, dass ich sehe, wie sie das tut. Dabei schrillen meine Alarmglocken, und es gefällt mir gar nicht. Sanft greife ich nach ihrer Hand und lege sie auf meine Brust, wo ich sie mit meiner Hand bedecke.

»Da war eine Toga-Party«, beginnt sie schließlich. »Dieser Teil ist wahr. Und ich war betrunken, aber nicht so betrunken, wie meine Brüder glauben. Das Kappa-Haus hatte eine große, eingezäunte Veranda direkt neben dem Wohnzimmer. Es war eher ein Wintergarten als eine Veranda. Der Raum hat ans Haus angegrenzt und hatte eine massive Mauer mit Fenstern und dicken Vorhängen davor.« Sie zuckt unwillkürlich zusammen. »Hoch entflammbare Vorhänge, wie sich herausgestellt hat.«

»O Gott.«

»Ja.« Sie versucht, an ihrem anderen Daumennagel zu kauen, also nehme ich auch diese Hand in meine und drücke sie auf meine Brust. »Ich war so ziemlich die Einzige, die sich in dem Wintergarten aufgehalten hat. Er war nicht gut isoliert, also war es immer sehr kalt dort. Ich bin oft da reingegangen – meistens, wenn ich schlecht gelaunt war und allein sein wollte. Auf jeden Fall fand dort an diesem Abend eine Toga-Party statt. Die Verbindungsbrüder und -schwestern von Alpha Phi waren auch eingeladen, und ein paar von denen waren in meinem Soziologiekurs. Wir hatten an dem Morgen unsere Zwischenprüfungen zurückbekommen, also haben alle über ihre Noten geredet, und ich habe ihnen zugehört.« Ihr Tonfall wird düster. »Ich glaube, sie hatten alle eine Eins. Und ich eine Sechs.«

Ich unterdrücke ein Seufzen. »Ach, Baby. Das tut mir leid.« Ich wollte nicht mitleidig klingen, und ich hoffe, Summer hat es auch nicht so aufgefasst.

Sie sieht mich beschämt an. »Es war ein Plagiat.«

Dieses Geständnis erstaunt mich jetzt. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.« Ihre Stimme bricht. »Aber mir war nicht klar, dass es ein Plagiat war. Ich habe von ein paar Websites zitiert und jedes Zitat gekennzeichnet – außer die Quellenangaben. Ich habe sie in der Bibliografie angegeben, aber anscheinend nicht richtig.« Sie reibt sich die Augen. Als sie mich ansieht, liegt ein schwerer Kummer in ihrem Blick. »Ich hatte schon so viel Ärger mit dieser Arbeit, Fitz. Es war eine Katastrophe. Ich habe mir Hilfe geholt, was allerdings nicht genügt hat. Ich habe meinen Betreuungslehrer angeschrieben und um Hilfe gebeten, aber er war ein totales Arschloch und hat mir gesagt, er hat mir bereits genug geholfen. Und du hast ja gesehen, was passiert, wenn ich überfordert bin.«

Ich werde von Mitgefühl überwältigt. »Es tut mir leid.«

»Ich habe die Arbeit abgegeben und wusste, dass ich eine schlechte Note dafür bekommen werde. Aber ich habe keine Sechs erwartet. Und als ich versucht habe, nach dem Kurs mit dem Betreuungslehrer zu reden und ihm zu erklären, dass ich nicht wusste, dass es ein Plagiat ist, hat er nur gesagt: ›Was für ein Pech‹
,
 und dass ich ja versuchen könnte, die Note mit meinen sozialen Leistungen zu verbessern, wenn ich wollte, aber dass er bezweifle, das würde etwas bringen.«

Als ich ihre Hände loslasse, zieht Summer die Decke fester um sich. »Aber lass uns zur Party vorspulen. Die anderen haben mit ihren Noten geprahlt, und ich stand da, mit einer lächerlichen Toga bekleidet, und bin mir wie der letzte Vollidiot vorgekommen. Ich war …« Sie stöhnt leise auf. »Ich war es so leid, immer die Dumme zu sein, weißt du? Allein zu wissen, dass meine blöde Arbeit mit der dicken, fetten Sechs und dem Wort ›Plagiat‹ oben auf meinem Schreibtisch lag, machte mich sauer. Und ich wollte einfach nur alle Beweise für meine Dummheit zerstören. Verstehst du?«

Es zerreißt mir das Herz, sie so reden zu hören. Und als ich in ihre Augen blicke, bringt mich das fast um. Mein Gott, sie glaubt wirklich, was sie da sagt. Sie hält sich wirklich für dumm.

»Also bin ich nach oben gegangen, habe mir die Arbeit geholt, bin damit zurück in den Wintergarten und habe ein Feuerzeug angezündet. Auf dem Tisch unter einem der Fenster stand eine große Keramikschüssel. Ich habe den brennenden Aufsatz reingeworfen.« Sie seufzt. »Ich wollte ihn einfach bloß verbrennen. Das hätte wahrscheinlich auch geklappt, wenn da nicht diese hoch entflammbaren Vorhänge gewesen wären – und wenn nicht jemand ein Fenster offen gelassen hätte.« Sie schüttelt amüsiert den Kopf. »In all den anderen Nächten ist nie ein anderer Mensch außer mir in diesem Raum gewesen.«

Auch ich muss darüber grinsen.

»Also«, fährt sie fort, »hat die Brise die Flammen richtig entfacht, die Vorhänge haben Feuer gefangen, und schon war der Wintergarten Geschichte.«

»Ist er wirklich total abgebrannt?«

»Nein. Ich meine, ja, die Außenmauer war komplett zerstört und musste neu gebaut werden, aber der Teil, der an das eigentliche Gebäude angeschlossen war, blieb unversehrt.« Beschämt senkt sie den Kopf. »Als die Feuerwehr gekommen ist, habe ich gelogen und gesagt, ich hätte eine Kerze umgestoßen, als ich auf dem Tisch getanzt habe. So, als wäre ich bloß ein betrunkenes Partygirl in einer dämlichen Toga. Sie haben es als Unfall abgestempelt, meine Eltern haben dem College und der Verbindung danach dicke Schecks geschickt, und ich wurde freundlich dazu aufgefordert, die Schule zu verlassen.«

»Wow.« Ich lehne mich an das Kopfende und ziehe sie zu mir. Sie ist komplett in die Fleecedecke eingehüllt, also streichle ich ihr beruhigend über den Kopf. »Verstehe ich das jetzt richtig?«, sage ich leise. »Du bevorzugst es, wenn Menschen von dir denken, dass du ein betrunkenes Partygirl bist, als ihnen zu gestehen, dass du eine Sechs in einer Zwischenprüfung geschrieben hast?«

»So ungefähr.« Sie legt den Kopf in den Nacken, damit sie mich anschauen kann. »Aber wenn du es laut aussprichst, hört sich das schon ziemlich dämlich an.«

Ich nehme ihr Gesicht in die Hände und streiche ihr mit dem Daumen über die Lippe. Sie zittert bei der Berührung. »Du bist nicht dumm, Summer. Du hast eine Lernschwäche. Das ist ein Unterschied.«

»Das weiß ich.« Sie klingt so wenig von sich selbst überzeugt, dass es mich echt verstört, aber sie gibt mir nicht die Chance dazu, weiter nachzubohren. »Okay. Jetzt hast du etwas wirklich Beschämendes über mich erfahren – nun bist du an der Reihe.«

Als ich nicht sofort antworte, zieht sie ihre Hand unter der Decke hervor und verschränkt ihre Finger mit meinen.

»Teile etwas mit mir. Irgendetwas. Du hast mir einen echten Moment versprochen, Fitz.«

Ich habe es versprochen, ja. Aber das heißt nicht, dass es leicht ist, dieses Versprechen zu halten. »Ich …«, brumme ich frustriert. »Ich halte es nicht absichtlich zurück«, versichere ich ihr. »Es ist nur … eine Angewohnheit.«

»Eine Angewohnheit.« Sie runzelt die Stirn. »Etwas zurückzuhalten ist eine Angewohnheit?«

»Ja. Ich spreche nicht über meine Gefühle.«

»Warum nicht?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich … bin es gewohnt, dass alles, was ich sage, gegen mich verwendet wird.«

»Was soll das denn bitte bedeuten?«

Ich fühle mich so unwohl, dass mir gleich überall ganz kalt wird. Mein Fluchtinstinkt ist stark, aber genauso stark ist Summers Griff um meine Hand. Ich hole tief Luft.

»Fitz?«, fordert sie mich auf.

Ich atme aus. »Meine Eltern haben eine hässliche Scheidung erlebt, als ich zehn war. Mein Vater ist fremdgegangen. Wenn man ihn heute fragt, sagt er, dass meine Mutter ihn so weit gebracht hat. Sie konnten sich auf jeden Fall nicht mehr ausstehen, und das können sie auch heute noch nicht.«

»Das tut mir leid. Das hört sich schlimm an.«

»Du kennst erst die halbe Geschichte. Bis ich zwölf wurde, hatten sie sich das Sorgerecht geteilt. Dann hat Dad angefangen, mit einer Frau auszugehen, die meine Mom verachtet hat. Also hat sie beschlossen, das alleinige Sorgerecht zu beantragen. Dad war sauer und hat dann ebenfalls beschlossen, das alleinige Sorgerecht für mich zu beantragen. Und da haben die Kopfspielchen begonnen.«

»Kopfspielchen …?«

»Der Streit ums Sorgerecht war noch schlimmer als die Scheidung. Sie haben mich dazu benutzt, sich gegenseitig zu verletzen.«

Sie reißt die Augen auf. »Wie das?«

»Immer wenn ich mit Dad alleine war, hat er versucht, etwas Schlechtes über Mom aus mir herauszuquetschen. Sie hat dasselbe getan. Wenn ich mich bei meinem Dad darüber beschwert habe, dass meine Mom mich erst wieder zum Eishockeyspielen gelassen hat, wenn ich mein Zimmer aufgeräumt habe, dann stand plötzlich eine Mitarbeiterin vom Jugendamt vor der Tür, die mich gefragt hat, ob ich mich von meiner Mutter sozial isoliert fühlte. Wenn ich meiner Mom erzählt habe, dass mein Dad mir Müsli mit Zucker gegeben hat, dann stand plötzlich eine andere Sozialarbeiterin vor der Tür und hat mich ausgefragt, was ich bei meinem Vater zum Essen bekomme. Es wurde alles dokumentiert. Jedes Wort, das ich gesagt habe, ging direkt an die Anwälte.«

»O mein Gott, das ist ja furchtbar.«

»Sie haben Anschuldigungen wie Vernachlässigung, emotionalen Missbrauch und Mangelernährung in die Runde geworfen.« Ich schüttle den Kopf. »Und ich konnte ihnen nicht sagen, wie es mir dabei ging. Sonst hätten die Schuldspielchen wieder angefangen.«

»Die Schuldspielchen?«

»Wenn ich gesagt habe, dass es mir nicht gut ging? Das ist die Schuld deines Vaters
. Wenn ich sauer war? Das ist die Schuld deiner Mutter
. Wenn ich vor einer Schulaufführung nervös war? Das ist nur, weil dein Vater den Text mit dir nicht noch mal durchgegangen ist
. Wenn ich vor etwas Angst hatte? Nur, weil deine Mutter so einen Angsthasen großgezogen hat
.« Ich atme tief ein, als ich mich daran erinnere, wie anstrengend es war, sich mit ihnen zu unterhalten. Verdammt, das ist es noch.

»Musstest du vor Gericht sagen, bei welchem Elternteil du lieber sein möchtest?«, fragt mich Summer neugierig. »Hätte das nicht alles lösen können?«

»Das denkst du. Ich war vor Gericht. Also, es war eher ein Konferenzraum mit vielen Tischen, aber es gab eine Richterin.«

Bei dem Gedanken daran zieht es mir den Magen zusammen. Ich erinnere mich daran, wie ich die Hand einer Sozialarbeiterin gehalten habe, während sie mich in den Raum geführt und mir gesagt hat, dass ich mich setzen soll. Meine Eltern saßen bei ihren Anwälten. Mom hat ständig flehend meinen Blick gesucht. Dad hat mich aufmunternd angeschaut, als wolle er sagen, er wüsste, dass ich die richtige Entscheidung treffen würde. Alle haben mich angestarrt. Es war einfach nur brutal.

»Die Richterin hat mich gebeten, den Alltag in den Häusern der beiden zu beschreiben.« Abwesend streichle ich Summers Knöchel. »Sie hat mir Fragen gestellt über mein Essen, ob ich Eishockey spiele – die Art von Fragen, die mir bewusst gemacht haben, dass sie alles, was ich gesagt habe, ihren Anwälten erzählt haben. Dann hat mich die Richterin gefragt, bei wem ich lieber leben möchte.«

Summers Atem geht schneller. »Für wen hast du dich entschieden?«

Ich zucke belustigt mit den Mundwinkeln. »Ich habe die Aussage verweigert.«

Summer klappt die Kinnlade runter. »Du warst zwölf und hast die Aussage verweigert?«

»Ja. Ich glaube, ich hatte das mal bei CSI
 oder so gesehen.« Ich muss lachen. »Die Richterin hat gesagt, das könne ich nicht, und sie hat mich gezwungen, Namen zu nennen. Also habe ich beide gewählt.« Ich grinse sie schüchtern an. »Sie hat ihnen das geteilte Sorgerecht zugesprochen, was genau das war, mit dem sie begonnen hatten. Sie meinte, es sei besser für meine geistige und emotionale Gesundheit, wenn ich mit beiden von ihnen gleich viel Zeit verbringe.«

»Wurde es danach besser? Haben sich deine Eltern beruhigt?«

»Nein. Sie haben bei mir immer schlecht über den anderen geredet. Das tun sie heute noch, wenn auch nicht mehr so schlimm wie damals.«

Sie sieht mich besorgt an. »Wie bist du damit umgegangen, als du aufgewachsen bist?«

»Ich wurde unsichtbar«, sage ich achselzuckend. »Also, es gab eine rebellische Phase, als ich mich zum ersten Mal auf dem Rücken habe tätowieren lassen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Aber meistens habe ich mich in meinem Zimmer verkrochen. Solange sie mich nicht sehen konnten, konnten sie mich auch nicht gegen sich verwenden.«

»Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«

Ich zucke mit den Schultern.

»Du tust es schon wieder«, zieht sie mich grinsend auf. »Okay, hör mir zu. Ich weiß, du bist es gewohnt, dass deine Gefühle in etwas Negatives umgewandelt werden. Aber ich verspreche dir, alles, was du mir erzählst, wird unter uns bleiben. Ich werde es niemals in meinem Leben irgendwelchen Anwälten erzählen.«

Jetzt muss ich selbst grinsen. »Tut mir leid. Schlechte Angewohnheit. Ich versuche, sie abzulegen.« Ich werfe ihr einen ernsten Blick zu. »Aber nur, wenn du versprichst, nicht so hart zu dir selbst zu sein. Du musst damit aufhören, dir einzureden, dass du dumm bist.«

»Ich versuche es«, sagt sie, und mehr kann ich wahrscheinlich nicht von ihr verlangen. »Hast du Hunger? Ich hatte heute noch nichts zu essen.«

Ich würde sie gerne fragen, was bei dem Date mit Hunter passiert ist, aber ich unterdrücke das Bedürfnis. Ich will die Stimmung nicht trüben, indem ich einen anderen Kerl ins Spiel bringe. Das hat Zeit bis morgen.

Ich will, dass diese Nacht bloß Summer und mir gehört.





Kapitel 25

Summer

»Meine Französinnen sind nichts gegen dich«, sagt Fitz drei Tage später zu mir.

Ich sitze auf dem Boden in der Mitte seines Zimmers, wende kurz den Blick von den Papieren ab, die auf meinem Schoß liegen, und strecke ihm die Zunge raus. Dann wird mir klar, dass das kein Scherz war. In seinen braunen Augen ist eine Mischung aus Ehrfurcht und Bewunderung zu sehen, während er mich betrachtet.

»Du bist umwerfend«, sagt er.

»Hör auf«, befehle ich ihm. »Sonst werde ich noch rot.«

»Ja klar, Komplimente lassen dich erröten. Du liebst Komplimente.«

Das stimmt, doch die Intensität, mit der er mich ansieht, macht mich nervös. Wir sind zu unserer Routine zurückgekehrt: Er malt mich, während ich für meinen Aufsatz arbeite. Aber meistens sagt er nicht viel, während er mich zeichnet. Und schon gar nicht wirft er mit Worten wie »umwerfend« um sich.

Normalerweise rede ich. Ich lese ihm Teile aus meinem Lehrmaterial laut vor und versuche, meine Gedanken auszusprechen, bevor ich sie zu Papier bringe. Ehrlich gesagt, hilft mir seine Gegenwart, mich zu konzentrieren. Es vermittelt mir ein Gefühl von Sicherheit. In ein paar Tagen ist Abgabe, ich habe allerdings jetzt schon ein ganz gutes Gefühl. Ich will nicht sagen, dass es eine Eins wird, doch mit einer Zwei oder einer Drei wäre ich voll und ganz zufrieden.

Fitz begutachtet seine Zeichnung. Sein Bizeps spannt sich an, als er den Arm hebt und mit dem Stift über das Blatt fährt, um noch ein Detail hinzuzufügen.

Mein Gott, er ist heißer als ein Großfeuer. Sowohl, was das Aussehen angeht, als auch, was seine Körpertemperatur angeht, wie ich feststellen musste. Nachdem wir zehn Minuten gelernt beziehungsweise gezeichnet hatten, hat er sein T-Shirt ausgezogen und mir freie Sicht auf seinen nackten Oberkörper gewährt. Ich weiß gar nicht, wie mein ADHS
-Gehirn es geschafft hat, sich aufs Lernen zu konzentrieren.

»Umwerfend«, sagt er wieder – dieses Mal kaum hörbar. »Ich verstehe, warum andere Frauen sich von dir bedroht fühlen.«

Ich spüre, wie ich rot werde. »Niemand fühlt sich von mir bedroht. Du bist ja verrückt.«

»Nein? Denk nur an das Mädchen in der Bar.«

»Sie hat sich von Brenna bedroht gefühlt, nicht von mir.«

»Nein, das wart schon ihr beide.« Er betrachtet erneut seine Zeichnung. »Mein Gott, ich kann es gar nicht fassen. Du bist wunderschön, aber es ist so eine Art unerreichbare Schönheit. Nicht von dieser Welt.«

Ich schnaube. »Das ist sehr poetisch von dir, Süßer.«

Aber innerlich führen Selena Gomez und ich Freudentänze auf. Noch nie hat mich jemand als nicht von dieser Welt
 bezeichnet. Ich glaube, das gefällt mir.

Als wir im Flur Schritte hören, verspannen wir uns beide unwillkürlich. Das ist etwas, das mir nicht gefällt – diese unangenehme Spannung, die gerade im Haus herrscht. Wenn wir in meinem oder Fitzys Zimmer sind, ist die Spannung verflogen. Wir können uns unterhalten, und zwischen uns herrscht so eine lockere Stimmung, wie ich sie noch mit keinem erlebt habe.

Aber im restlichen Haus hängt die Spannung wie eine dunkle Wolke über uns.

Hunter hat seit Donnerstagabend kaum ein Wort mit uns geredet. Wir versuchen, uns aus dem Weg zu gehen, und sogar Hollis, der mit allem nichts zu tun hat, hat zugegeben, dass ihm Hunters schlechte Laune an die Nieren geht. Ich weiß nicht, wie ich die Situation besser machen kann. Hunter braucht Zeit, um sich daran zu gewöhnen, dass Fitz und ich … zusammen sind?

Wir haben der Sache zwischen uns noch keinen Namen gegeben, aber das hat auch keine Eile. Ich weiß, dass er gerne mit mir zusammen ist, und das ist im Moment alles, was zählt. Außerdem kann ich dieses Thema ja auch schlecht am Valentinswochenende ansprechen. Das wäre für einen Kerl zu viel Druck.

Eigentlich ist es total an uns vorübergegangen, dass gestern Valentinstag war. Wir haben mit Hollis Titanic
 geschaut und sind dann nach oben gegangen, um ein bisschen rumzumachen (ohne Hollis).

Ich höre, wie die Schritte hinter Fitz’ Tür die Treppe runtergehen und dann leiser werden. Im Wohnzimmer wird der Fernseher angeschaltet. Wir entspannen uns wieder. Das muss Hollis sein. Hunter war schon seit Tagen nicht mehr im Wohnzimmer.

»Okay, ich denke, ich werde den Schluss morgen schreiben. Heute kann ich mich nicht mehr konzentrieren.« Ich lege den Laptop und den Block auf den Holzboden und nehme die Ledermappe in die Hand, in der sich alles zu Summer Lovin’
 befindet – diesen kitschigen Namen habe ich für meine Bademodenkollektion ausgesucht.

In ein paar Tagen beginnen wir mit den ersten Anproben, und ich habe fast all meine Teile fertig. Die meisten habe ich im Nähzimmer der Modefakultät genäht. Brenna hat mir gestern dabei Gesellschaft geleistet und mich spaßeshalber Hausfrauen-Barbie genannt. Die Häkelbikinis musste ich abgeben – ich arbeite mit einer fantastischen Näherin aus Hastings zusammen. Wenn meine Models die Badesachen anprobiert haben, werden wir noch alle Kleinigkeiten beheben, und dann sind wir bereit.

»Diese Badehose muss ich noch mal machen«, sage ich abwesend und blättere durch meine Designs. »Meine Näherin meint, der Schnitt sei zu hoch für Männer. Ich werde ein paar andere Modelle zeichnen und schauen, was sie sagt.«

»Zeichnen?« Sein Tonfall klingt irgendwie seltsam.

Ich schaue zu ihm rüber und wundere mich über das Erstaunen in seinem Blick. »Ja, zeichnen. Was denkst du denn, wie ich die Bademode entwerfe? Ich mache Skizzen davon.«

»Skizzen.« Fitz starrt mich an, als hätte er mich noch nie in seinem Leben gesehen.

»Ja, Skizzen. Was ist denn los mit dir?«

Er schüttelt ein paarmal den Kopf, als wäre er in Spinnweben gefangen. »Ich bin nur … ich kann nicht glauben, dass du zeichnen kannst und ich jetzt zum ersten Mal davon höre.«

Ich runzle die Stirn. »Denkst du, du bist der Einzige in diesem Haus, der zeichnen darf? Findest du das nicht ein bisschen überheblich?«

Fitz legt seinen Zeichenblock zur Seite und setzt sich neben mich. »Das muss ich sehen. Zeig sie mir.«

Ich drücke mir die Mappe fest an die Brust. Zuvor hätte ich ihm meine Skizzen gerne gezeigt, aber jetzt, wo er erpicht darauf ist, sie zu sehen, löst das einen unwahrscheinlichen Druck in mir aus.

»Es sind nur ein paar Bikinis und Badehosen. Nichts Großartiges«, wehre ich ab.

»Zeig sie mir.«

Ich werde rot. »Nein. Du bist ungefähr der talentierteste Künstler der Welt.« Er hat mir Bilder von einigen seiner Malereien gezeigt – überwiegend Fantasywelten und dystopische Landschaften –, und ich fand sie großartig. »Ich zeichne Klamotten.«

»Kleidung kann manchmal sehr schwer zu zeichnen sein.«

»Ja klar. Mach dich ruhig lustig über mich.«

»Das ist mein Ernst. Kleidung hat Elemente, die viele Künstler übersehen. Es gibt Schatten und Falten, je nachdem, wie die Kleidung fällt.« Er zuckt mit den Schultern. »Das ist oft eine große Herausforderung.«

»Vielleicht.« Ich glaube immer noch, dass er sich über mich lustig macht, aber sein ernster Gesichtsausdruck überzeugt mich, ihm die Zeichnungen zu zeigen.

Fitz sagt kein Wort, während er sie alle betrachtet. Ich versuche, die Zeichnungen durch seine Augen zu sehen, kann allerdings nicht sagen, was er denkt. Die Figuren sind total simpel. Ohne Gesicht mit langen Gliedmaßen, die anatomisch total falsch sind, doch das spielt keine Rolle. Sie sollen nur die Klamotten zur Schau stellen.

»Die sind toll«, sagt er und betrachtet die Zeichnung eines Badeanzugs mit sehr tiefem Ausschnitt, der die perfekten runden Brüste meines gezeichneten Models super zur Geltung bringt.

»Nette Titten«, bemerkt er.

Ich verkneife mir ein Lachen. »Du weißt schon, dass sie nicht echt sind, oder?«

»Sind sie nicht? Auch gut. Wenn eine Frau mit künstlichen Brüsten glücklicher ist, dann ist das ihre Entscheidung.«

»Du bist herrlich.«

Er sieht sich die Zeichnung wieder an. »Hast du deine Brüste dafür als Vorlage genommen?«, schmeichelt er mir.

»Komm schon. Die hier sind viel größer als meine.«

Sein hungriger Blick landet auf meiner Brust. Ich habe das Kleid an, das ich zuletzt während der Kurse getragen habe, und sein hoher Ausschnitt und die langen Ärmel gewähren so gut wie keinen Einblick. Trotzdem schaut Fitz mich an, als wäre ich oben ohne. »Ich weiß ja nicht … deine sind schon ziemlich groß.«

»Ich trage Körbchengröße C. Das ist Durchschnitt.«

»Das ist nicht Durchschnitt.«

»Aha, und du kennst den weltweiten Körbchengrößendurchschnitt, weil …? Weil du persönlich jede Frau auf der Welt befragt hast?«

»Nein, aber da gibt es diese Sache im Internet, Summer. Sie nennt sich Porno. Hast du davon schon mal gehört?«

Jetzt kann ich mir das Lachen nicht mehr verkneifen. Ich habe so viel Spaß mit diesem Kerl, das ist wirklich kaum zu glauben.

»Ich bin im Moment so angetörnt«, fügt er hinzu. »Nur damit du’s weißt.«

»Weil die Brüste meiner gezeichneten Dame größer sind als der Durchschnitt?«

»Nein, weil du eine Künstlerin bist. Du machst mich wirklich extrem an.«

Ich verdrehe die Augen, packe meine Sachen zusammen und stehe auf. »Ich bringe das schnell in mein Zimmer. Du hast doch gesagt, du willst etwas auf Netflix schauen – tun wir das immer noch?«

»Und wie wir das tun.«

Seine kehlige Stimme hindert mich daran, noch einen weiteren Schritt zu machen. Als ich seinen Gesichtsausdruck sehe, kribbelt es in meinem ganzen Körper.

Er sieht mich an, als wäre ich seine nächste Mahlzeit.

»Du sabberst«, informiere ich ihn.

Fitz geht auf mich zu, nimmt mir die Schulsachen aus der Hand und stellt den ganzen Stapel wortlos aufs Bett. Dann kommt er wieder zu mir.

Auf dem Weg öffnet er seine Hose.

Mir bleibt die Luft weg. O mein Gott.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Er hat einen Riesenständer. Ich will ihn. Zu meiner großen Enttäuschung greift er bloß in seine Unterhose, um sein bestes Stück wieder zurechtzurücken.

Mir klappt die Kinnlade runter. »Willst du mich verarschen? Du machst deine Jeans auf, nur um deinen süßen Penis vor mir zu verstecken?«

Er muss lachen. »Mein süßer Penis kann noch ein paar Minuten warten.«

»Worauf kann er …«

Er küsst mich, bevor ich den Satz beenden kann. Ich stöhne laut auf, als ich seine weichen, gierigen Lippen auf meinen spüre. »Leise«, murmelt er, während er mich leidenschaftlich küsst. »Mike ist unten. Und meine Tür ist nicht abgesperrt.«

»Sollen wir …«

Mit einem weiteren Kuss schneidet er mir wieder das Wort ab. Er denkt anscheinend, dass unser Mitbewohner vernünftig genug ist, um unsere Privatsphäre zu respektieren.

Mit seinem Mund auf meinen gepresst, schiebt er mich rückwärts. Ich stoße mit dem Hintern gegen seinen Schreibtisch, und ein Paar Kopfhörer fällt zu Boden. Fitz ignoriert es und schiebt eine Hand unter mein Kleid. Ich zucke zusammen, als seine Finger an der Innenseite meines Oberschenkels entlangfahren. Er reibt mit seinen Knöcheln kurz über meinen feuchten Slip, dann schiebt er den Stoff zur Seite und drückt seinen Daumen auf meine Klitoris.

Ich ziehe scharf die Luft ein.

»Fühlt sich das gut an?«, flüstert er mir ins Ohr.

»Was denkst du denn?«

Er grinst mich frech und gleichzeitig furchtbar niedlich an. Seine Hand gleitet zwischen meinen Beinen entlang. Der Handballen liegt jetzt auf meiner geschwollenen Klitoris, während er sich mit dem Mittelfinger meiner Öffnung nähert. Alle Nervenenden meines Körpers erwachen zum Leben. Ich will, dass das nie wieder aufhört.

Fitz beugt sich runter und küsst mich in der Halsbeuge. Ich bin mir sicher, dass er meinen Puls pochen spürt. Sein Mund fühlt sich ganz heiß auf meinem Hals an, als er mit seinem Finger in mich eindringt. Aber er dringt nicht sehr tief ein. Stattdessen macht er mit seinem Finger kreisende Bewegungen und reibt immer wieder über einen bestimmten Punkt.

»So feucht«, stöhnt er.

Ja, das bin ich. Und ich kann kaum noch aufrecht stehen. Zum Glück hält er mich mit seiner anderen Hand am Hintern fest, während er mich gekonnt fingert. Meine Lust ist fast unerträglich, und ich kann mich trotz seiner Unterstützung kaum noch auf den Beinen halten.

Er lacht heiser auf. »Spring auf den Schreibtisch.«

Ich fange fast an zu weinen, als er seinen Finger aus mir rauszieht, befolge aber seine Anweisung und finde eine freie Fläche auf dem Tisch – was gar nicht so einfach ist bei den ganzen Monitoren und Computerspielen, die da rumliegen.

In der Sekunde, in der mein Hintern das harte Holz berührt, nimmt Fitz den Saum meines Kleids zwischen die Finger. Seine rauen Handflächen gleiten über meine nackten Oberschenkel, als er mir das Kleid über die Hüfte schiebt. Sein gieriger Blick haftet auf meinem rosa Slip. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, zieht er ihn mir bereits aus und wirft ihn achtlos zur Seite.

Jetzt sitze ich komplett entblößt vor ihm, und er schaut mich an wie ein Mann, der gerade einen verborgenen Schatz gefunden hat.

»Keine Spielchen heute.« Ich klinge schon fast verzweifelt. »Schlaf einfach mit mir.«

Er grinst und holt ein Kondom aus der Schublade. Dann zieht er sich die Hose und die Boxershorts runter, und sein erigierter Penis richtet sich vor seinem Waschbrettbauch auf.

»Du bist so sexy«, keuche ich und starre auf seine Erektion.

Der Druck zwischen meinen Beinen wird immer größer. Er ist verdammt groß und wahnsinnig männlich, und ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt wie ihn.

Fitz leckt sich über die Lippen und streift sich das Kondom über. Als er sich an seinen Schaft fasst, platze ich fast vor Aufregung.

Ich spreize meine Beine noch weiter.

Seine Augen funkeln. Er stellt sich zwischen meine Beine und dringt in mich ein.

In diesem Moment geht die Tür auf, und Hunter taumelt ins Zimmer.
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»Ah, das sieht aber gemütlich aus.«

Summer und ich erstarren, als Hunter ohne Vorwarnung in mein Zimmer kommt. Wir haben auch gar keine andere Wahl, denn mein Hintern ist nackt, und mein Penis immer noch in ihr.

Allerdings weiß Hunter das noch nicht. Von seinem Standpunkt sieht es so aus, als würde Summer auf meinem Schreibtisch sitzen und ich einfach zwischen ihren Beinen stehen. Mit nacktem Hintern, ja, aber ich glaube nicht, dass er das schon begriffen hat.

Er ist ganz offensichtlich betrunken. Und ich meine sturzbetrunken. Er schleppt seinen großen, muskulösen Körper durch mein Zimmer.

Sein Blick landet kurz auf meinem, und ich kann sehen, dass er Schwierigkeiten hat, sich zu konzentrieren. Er sieht total benebelt aus. Schließlich bleibt er am Bettende stehen, breitet die Arme aus und lässt sich rückwärts auf die Matratze fallen. Er landet mit einem lauten Plumps auf dem Bett und beginnt zu lachen.

Dann stützt er sich auf die Ellbogen und grinst mich an. Er hat immer noch nicht bemerkt, dass mein Hintern nackt ist. »Verdammt, Fitz, dein Bett ist viel bequemer als meins. Du bist echt ein Glückspilz.«

Summers Hände zittern an meiner Hüfte. Langsam lässt sie sie nach unten gleiten und legt sie flach auf den Schreibtisch. Ihre Vagina zieht sich um meinen immer noch harten Penis zusammen. Ich weiß nicht, ob das Absicht oder unfreiwillig ist, aber ich muss auf jeden Fall ein Stöhnen unterdrücken.

»Ich bin gerade von einer Sigma-Cow-Party gekommen. Chow. Sigma Chi
.« Nun lallt er richtig. »Und mein Kumpel hat gesagt: Was meinst du damit, du bist auf Fizzy sauer? Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Weichei bist!
«

Summer bewegt sich, und ich werfe ihr einen warnenden Blick zu. Ich warte auf den richtigen Moment, um mich aus ihr zurückzuziehen, doch das geht nicht, wenn Hunter mich direkt ansieht.

Ich brauche ein paar Sekunden, um die Sprache wiederzufinden. »Hör mal, können wir das später bereden? Vielleicht unter vier Augen?«

»Was macht …« Hunter hält inne. Er kneift die Augen zusammen. Dann lacht er. »Bist du gerade in ihr?«

»Hau jetzt ab«, knurre ich.

Er schüttelt sich vor Lachen. »Das bist du. Mein Gott, das ist irgendwie scharf.«

Scheiß drauf. Obwohl sein Blick immer noch auf mich gerichtet ist, ziehe ich mich aus Summers heißem Körper zurück und stecke meinen Penis schnell in die Hose – das Kondom nach wie vor übergestreift. Summer schiebt ihren Rock runter und springt vom Schreibtisch. Ihre Wangen sind knallrot.

»Ach, meinetwegen hättet ihr nicht aufhören müssen.«

»Hunter«, sage ich matt.

»Was?« Er hebt unschuldig die Hände. »Wir sind Mitbewohner. Manchmal schauen sich Mitbewohner beim Sex zu.«

Summer verlässt mein Zimmer, ohne sich noch mal umzudrehen. Ich kann es ihr nicht verübeln. Ich sehe, wie angespannt ihre Schultern sind, aber ich weiß, dass sie nicht sauer auf mich ist. Wahrscheinlich ist sie nicht einmal sauer auf Hunter. Ihre Körperspannung drückt wahrscheinlich einfach nur Scham aus.

»Dir auch Hallo, Blondie«, ruft Hunter ihr hinterher, bekommt jedoch keine Antwort. Schulterzuckend steht er wieder auf. »Hast ja keine Zeit verschwendet, nicht wahr, Fitz? Wie lange hat es gedauert, bis du deinen Schwanz in sie gesteckt hast, nachdem ich sie heimgefahren hab?«

Ich unterdrücke meine Wut. Er ist betrunken. Und auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben, hat er ja irgendwie recht. »Lass uns darüber reden, wenn du nüchtern bist, okay?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf und lacht immer noch, als er Richtung Tür geht. »Du und Blondie, ihr macht euer Ding. Und ich mache meins. Wir leben einfach unser Leben.«

Ich sehe ihm stirnrunzelnd hinterher. »Hunter.«

»Mm?«

»Ist zwischen uns alles gut?«, frage ich vorsichtig.

Er wirft einen Blick über seine Schulter. »Nein.«

Nach diesem Zwischenfall versuche ich tunlichst, Hunter zu meiden. Besonders im Haus. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Einerseits haben Summer und ich nichts falsch gemacht – sie war ja nicht mit ihm zusammen. Doch Hunter hat mir gegenüber seine Absichten klargemacht. Er hat gesagt, dass er was von Summer will, und ich habe es ignoriert. Aber da habe ich mir auch noch nicht vorstellen können, dass zwischen mir und Summer wirklich etwas laufen könnte. Ich dachte, ich wäre für sie bloß ein guter Freund.

Was geschehen ist, ist geschehen. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Ich kann nur versuchen, es in Zukunft besser zu machen.

In diesem Fall bedeutet das, dass ich Hunter in Ruhe lasse. Summer und ich sind beide der Meinung, das wäre momentan das Beste.

Wenn es jetzt Hollis oder Tuck wären, würde ich wahrscheinlich versuchen, anders mit der Situation umzugehen. Ich würde versuchen, mit ihnen zu reden, und mich mehr anstrengen, die Sache wieder zu bereinigen. Hunter und ich sind zwar befreundet, aber nicht besonders eng. Er hat einen tollen Sinn für Humor, und ich habe meinen Spaß mit ihm, ja. Doch ich kenne ihn eigentlich nicht.

Also halte ich einfach Abstand. Ich dachte, das sei schwieriger, da wir schließlich zusammenwohnen. Aber Hunter ist in den Tagen nach diesem Zwischenfall eigentlich kaum daheim. Ich kann ihn natürlich nicht völlig meiden, da wir zusammen trainieren.

Harvard ist nach wie vor Tabellenführer, und wir spielen in ein paar Wochen gegen sie. Also nehmen uns Coach Jensen und Coach O’Shea zurzeit noch härter ran. Am Mittwochmorgen machen wir ein paar Mann-gegen-Mann-Übungen und danach ein Minispiel drei gegen drei – Jesse, Matty und ich gegen Hunter, Nate und Kelvin.

Hunter und ich spielen in der Mitte. Als er seine Position einnimmt, sehe ich den aggressiven Ausdruck in seinen Augen und weiß, dass das kein Spaß werden wird.

Ich liege nicht falsch. Er hat den Puck und fährt davon. Als er versucht, den Puck zu Nate zu passen, wird er von Matt gestört, der den Puck zu mir schießt. Ich stürme auf die blaue Linie zu und schlage den Puck gegen die Bande. Hinter dem Netz versuche ich, ihn wiederzubekommen. Mein Schläger hat den Puck kaum erreicht, da werde ich schon gegen die Bande gerammt. Der Check ist härter als notwendig – genau wie der Schlag von Hunters Ellbogen in meine Rippen.

Er grinst mich kalt an und nimmt mir den Puck weg. Dann fährt er davon.

Mistkerl, das hat wehgetan. Aber gut. Egal. Er hat das Recht dazu, wütend zu sein, und es ist besser, wenn er seine Aggression auf dem Eis auslässt als woanders.

Hier im Stadion ist es kontrollierte Gewalt. Das ist ein Punkt, der mir am Eishockey so gefällt. Es mag vielleicht idiotisch klingen, und vielleicht macht es uns Männer auch so dumm, wie Frauen uns immer einschätzen, aber manchmal ist es ganz gut, seine aufgestauten Aggressionen an einem Ort rauszulassen, an dem man deswegen keine Probleme bekommt.

Im Lauf des Trainings werden die Begegnungen zwischen Hunter und mir immer körperlicher. Unsere Mannschaftskollegen merken das auch langsam. Nate pfeift leise, als ich Hunter einen heftigen Crosscheck gebe. Ich kann fast hören, wie die Luft aus Hunters Lungen entweicht.

»Heb dir das fürs Spiel auf«, sagt Nate zu mir.

Dann stehen wir uns wieder gegenüber. Hunter sieht mich böse an. Dieser Check hat ihm nicht gefallen. Aber ich fand seinen Ellbogen in meinen Rippen auch nicht gerade prickelnd.

Dieses Mal gewinne ich den Puck. Jesse und ich passen uns den Puck gegenseitig zu, während wir unseren Angriff fahren. Langsam und ruhig. Hunters Line gefällt es gar nicht, dass wir mit ihnen spielen, und in dem Moment, in dem sie einen Angriff ausführen wollen, passt Jesse mir den Puck zu, und ich schieße. Corsen hält ihn mit seinem Schläger und schießt dann zu Hunter.

Ich jage ihm hinterher, und wir geraten hinterm Netz in ein Gerangel. Ellbogen fliegen. Einer trifft mich mitten am Hals. Einen Moment habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ich schnappe nach Luft, aber meine Luftröhre funktioniert nicht. Ich muss würgen.

Hunter ist das egal. Er rammt mich noch einmal und fährt davon. Ich kann gerade noch das Gleichgewicht halten. Dieser Schlag gegen den Hals? Das geht gar nicht.

Ich laufe ihm hinterher und habe das Spiel so gut wie vergessen. »Was zum Teufel war das?«

Ein Raunen geht übers Eis. Ich höre, wie Nate uns hinterherfährt und bloß wenige Meter neben uns stehen bleibt.

»Das war ein sauberer Schlag«, sagt Hunter.

Ich knurre ihn an. »Das war alles andere als sauber.«

»Ach ja? Dann tut es mir leid. Meine Schuld.«

Sein gelangweilter Ton bringt mich zur Weißglut. »Na schön, wenn du dich besser fühlst, indem du mich schlägst, dann nur zu.«

»Ach, wie großzügig von dir. Du gibst mir die Erlaubnis, dich zu schlagen? Das macht es natürlich wieder wett, dass du mit dem Mädchen fickst, das ich mag.«

So, jetzt ist es raus.

Nate fährt näher an uns heran, den Schläger locker in der Hand. »Kommt schon, Jungs. Wir müssen trainieren.«

Wir ignorieren ihn.

»Hör mal, Summer und ich finden uns schon seit über einem Jahr toll. Ich stand schon auf sie, bevor ich überhaupt wusste, dass es dich gibt.«

Ich kann die Blicke unserer Teamkollegen auf uns spüren, was mir wieder dieses unangenehme Gefühl vermittelt, im Mittelpunkt zu stehen, weil ich in ein Drama geraten bin, das ich nicht vermeiden konnte.

Ich will an ihm vorbeifahren, aber er hält mich am Trikot fest.

»Lass uns das nicht hier austragen«, murmle ich.

»Warum nicht? Du willst nicht, dass die anderen hören, was für ein Arschloch du bist, stimmt’s?«

»Hey«, ruft der Coach uns zu, »wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Bewegt eure Hintern auf die Bank.« Hunter gehorcht widerwillig. Mir ist das nur recht, weil ich dann nicht mehr im Mittelpunkt stehe.

Der Coach verkündet, dass wir noch mehr Mann-gegen-Mann-Übungen machen werden. Bei der ersten Übung stehen sich zwei Spieler aus der Ecke gegenüber – der eine muss zum Netz fahren, der andere muss ihn stoppen. Von der Bank beobachte ich die Übungen. Dann bin ich an der Reihe, und es überrascht mich nicht, dass der Coach mich gegen Hunter laufen lässt. Vielleicht hofft er – genau wie ich –, dass Hunter seine Aggressionen auf dem Eis loswird.

Ab dem Moment, in dem der Coach anpfeift, versucht Hunter, mich mit allen schmutzigen Tricks, die es gibt, in der Ecke zu halten. Endlich kann ich mich befreien und einen Schuss abgeben, aber Trenton, der Torwart, fängt den Puck lässig mit dem Handschuh und wirft ihn grinsend in die Luft.

»Noch mal«, befiehlt der Coach.

Wir gehorchen. Diesmal gewinne ich den Puck und fahre aufs Tor zu. Doch bevor ich schießen kann, fährt mir ein stechender Schmerz in den Arm, als der Mistkerl ihn mir mit beiden Händen umdreht.

»Was zum Teufel stimmt nicht mit …«

Ich kann den Satz nicht beenden. Plötzlich liege ich rücklings auf dem Boden und schnappe nach Luft.

Er zieht seine Handschuhe aus. Dann schlägt er mir mit der Faust gegen die Brust. Mein Helm rutscht runter, und die nächste Faust landet auf meinem Kinn. Ich höre die Schreie und Rufe unserer Teamkollegen. Einige feuern uns an, ein paar andere versuchen, uns auseinanderzubringen. Einer versucht, Hunter von mir runterzuziehen. Es funktioniert nicht ganz, aber es verschafft mir die Möglichkeit, ebenfalls die Handschuhe auszuziehen und ein paar Schläge zu landen. Dann schlägt Hunter wieder zu, und ich schmecke Blut im Mund.

Schwer atmend teilen wir noch weitere Schläge aus, bis Nate sich schließlich zwischen uns schiebt und uns auseinanderdrückt. Ein paar ältere Spieler kommen hinzu und halten uns voneinander fern.

»Also, habt ihr’s jetzt?« Coach Jensen hat uns von der Bank aus zugeschaut und klingt unheimlich gelangweilt.

O’Shea sieht aus, als müsse er sich das Lachen verkneifen. »Ab unter die Dusche«, sagt er zu uns.

Ich blicke nach unten und sehe rote Tropfen auf dem Eis. Es ist mein Blut – Hunter habe ich nicht zum Bluten gebracht. Doch ich sehe mit Wohlwollen, dass seine Wange anschwillt. Er wird morgen einen schönen blauen Fleck haben. Ich habe eine aufgeplatzte Lippe. Nicht gerade fair, aber zumindest hat er auch etwas abgekriegt.

Ich sehe ihn an. »Es tut mir leid, Mann.«

Ich glaube, er beißt die Zähne zusammen, weil seine Wangen hohl werden. »Ja, ja.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe fast das Gefühl, du meinst es ernst.«

»Das tue ich.«

Wir starren uns an. Hunter spreizt die Beine, als er losfahren will, und die anderen Spieler sind sofort wieder angespannt – bereit, uns wieder auseinanderzuziehen. Aber er bewegt sich nicht auf mich zu. Er fährt ein paar Meter nach hinten und schaut mich nachdenklich an.

Dann zuckt er wieder mit den Schultern, dreht sich um und sammelt seine Ausrüstung vom Boden auf. Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Mach dir keine Gedanken, Fitz. Ich komme schon drüber weg.«

Da bin ich mir allerdings nicht so sicher.





Kapitel 27

Fitz

Drei Wochen später

Sechs halb nackte Footballspieler wetteifern im Hüften-Schwingen, während It’s Raining Men
 aus den kabellosen Boxen dröhnt.

Nein, das ist nicht die Kulisse für einen Sketch.

Es ist das, was Hollis und mich erwartet, als wir an einem kalten Dienstagvormittag nach Hause kommen. Wir haben gerade das Training beendet und dann noch im Diner in Hastings gefrühstückt, weil Summer gemeint hat, sie bräuchte die Küche und das Wohnzimmer für ihre letzten Anproben.

Hollis klappt die Kinnlade runter, als er die Szene vor sich betrachtet. »Sind wir im falschen Haus?«, fragt er mich.

»Yeah, Rex!«, ruft Brenna von ihrem Platz auf dem Sessel aus. Sie wedelt mit einem Dollarschein in der Luft, während Summer und ein Mädchen, das ich nicht kenne, auf der Couch vor Lachen fast zusammenbrechen.

Der Star-Wide-Receiver des Briar-Footballteams wackelt mit dem Hintern, bevor er langsam auf Brenna zugeht, um ihr offensichtlich einen Lap Dance zu geben.

»Nein«, höre ich Hollis murmeln. »Nein, nein, nein.«

Eine Sekunde später steht er an der Stereoanlage und dreht die Lautstärkeregler runter.

Die Musik geht aus.

Rex hört abrupt auf zu tanzen. Zuerst sieht der große Kerl enttäuscht aus, aber dann bemerkt er mich im Türrahmen und sagt: »Fitzgerald! Was hältst du davon?« Er deutet mit beiden Zeigefingern auf seine knappe Badehose.

Es ist eine blaue original Summer Lovin’
 mit silbernen Streifen an den Seiten, und als er sich umdreht, bemerke ich grinsend das S
 auf dem Hintern.

»Sie ist nett«, sage ich zu ihm. Aber es ist eine Badehose, und ich habe keine wirkliche Meinung zu Badehosen. Ich habe schon seit fünf Jahren dieselbe.

Summer verdreht die Augen. »Hör nicht auf Fitz. Er hat keine Ahnung von Mode.« Sie steht von der Couch auf und geht zu Lockett. »Halt mal kurz still. Irgendetwas stimmt nicht mit dem Saum.«

Dann kniet sich meine Freundin vor einen anderen Mann und fängt an, ihm im Schritt rumzufummeln.

»Summer«, sage ich höflich.

Sie nimmt den Kopf zwischen Locketts Beinen hervor. »Was ist los, Süßer?«

»Brauchst du Hilfe beim Blasen?«

Rex und die anderen brechen in schallendes Gelächter aus. Summer zeigt mir den Stinkefinger, und mir klappt die Kinnlade runter, als sie um Lockett herumgreift und ihm den Hintern tätschelt.

»Okay, zieh sie aus und dir deine Klamotten wieder an. Ich werde das noch mal überarbeiten müssen.«

Lockett greift mit den Fingern unter den Hosenbund.

»Im Bad!«, ruft sie, bevor er die Badehose runterziehen kann. »Mein Gott!«

»Du bist ja langweilig.« Schmollend verlässt Lockett das Wohnzimmer.

»Der Rest von euch kann sich auch anziehen. Es sieht alles toll aus.« Sie wendet sich an Rex, der der inoffizielle Anführer der Defense ist. Sein Quarterback – Russ Wiley – ist zwar der eigentliche Kapitän, aber ich habe gehört, Russ sei ein ziemlicher Egomane. Rex hingegen wird von allen gemocht.

»Seid ihr alle bereit für die Show nächste Woche? Sie beginnt um neun, aber ich brauche euch alle mindestens eine Stunde vorher.«

»Keine Sorge, Süße. Du kannst dich auf uns verlassen.«

»Das will ich euch auch geraten haben«, sagt Brennas Freundin von der Couch aus.

Rex sieht sie ernst an. »Auf uns kannst du immer zählen, Audrey.«

Sie schnaubt und wendet sich wieder ihrem Handy zu.

»Bist du sicher, dass die Zeit okay ist?«, will Summer wissen. »Ich habe gehört, wie Bibby irgendetwas von einer Teambuilding-Maßnahme erwähnt hat. Aber es ist doch gar keine Saison, oder?«

»Ist es nicht«, grummelt Bibby.

Jules, ein anderer Wide Receiver, rollt mit den Augen. »Der Coach zwingt uns, diesen Hippie-Blödsinn mitzumachen, weil wir in den Play-offs Mist gebaut haben.«

»Weil Riley Mist gebaut hat«, korrigiert ihn Lockett und meint damit ihren Quarterback.

Ihre enttäuschten Gesichter entgehen mir nicht. Vor dieser Saison war es eine Weile her, seit die Briar das letzte Mal ein erfolgreiches Footballteam hatte. Die Tatsache, dass sie dieses Jahr so gut gewesen sind, nur um dann am Schluss zu verlieren, muss niederschmetternd für sie sein.

»Er denkt, wir haben Probleme, uns zu vertrauen«, sagt Jules. Er zuckt mit den Schultern. »Also hat er uns fünf Tage erzwungene Mannschaftsfreizeit aufgebrummt.«

Brenna runzelt die Stirn. »Fünf Tage? Das ist ja Folter.«

»Wir kommen am Tag der Modenschau zurück«, sagt Rex. Als er Summers besorgten Blick sieht, wuschelt er ihr kameradschaftlich durchs Haar. »Aber wir haben noch genug Zeit. Der Bus setzt uns um halb acht, acht am Campus ab.«

Summer nickt erleichtert. »Okay, perfekt.«

Als die Spieler den Raum verlassen, um sich anzuziehen, sammelt Summer ihre Sachen ein und packt sie in den riesigen Nähkoffer, der auf dem Couchtisch steht. Audrey unterhält sich jetzt mit Lockett, der in Laufhose und einem Kapuzenpulli der Patriots wiedergekommen ist. Im Sessel sitzt Brenna über ihr Telefon gebeugt, und ihr dunkles Haar liegt wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht.

»Wem schreibst du?«, fragt Summer sie.

»Niemandem.«

Aber ihrem geheimnisvollen Tonfall und dem kurzen Blick nach zu urteilen, den sie in Hollis’ Richtung wirft, ist das eine Lüge. Er ist sichtlich verletzt, und ich habe Mitleid mit dem Kerl. Ich glaube nicht, dass er den Gedanken an Brenna und sich schon aufgegeben hat, aber es ist jetzt bereits über einen Monat her, seit sie rumgemacht haben, und anscheinend hat Brenna nicht vor, es zu wiederholen.

»Ich mache Kaffee«, murmelt er schließlich und wendet seinen Blick von Brenna ab. »Willst du auch einen, Fitz?«

»Nein danke.« Ich hatte zwei Tassen im Della’s
 und bin immer noch ganz aufgedreht.

In dem Moment, in dem er in der Küche verschwindet, sagt Summer zu Brenna: »Spuck’s schon aus, Bee. Wer ist er? Kenne ich ihn?«

Brenna zuckt mit den Schultern. »Du hast ihn einmal getroffen.«

Summer schaut sie mit Argusaugen an. »Wer ist er?« Sie scheint den Atem anzuhalten, während sie auf Brennas Antwort wartet. Als sie nach drei Sekunden noch nichts gesagt hat, ruft Summer: »Ist es Jake Connelly?«

Mein Kopf schnellt zu Brenna herum. »Willst du mich verarschen?«

»Mein Gott, nein. Es ist nicht Connelly. Er ist so ein Idiot.«

»Wer dann?«, will Summer wissen. »Sag es mir. Sonst schnappe ich mir dein Telefon und …«

»Beruhig dich, Crazy Girl. Es ist Josh, okay?«

»Wer?«

»McCarthy«, klärt uns Brenna auf.

Summer schnappt nach Luft. »Der Harvard-Typ? O mein Gott! Woher hast du denn seine Nummer?«

»Er hat mich auf Facebook angeschrieben. Er wollte sich dafür entschuldigen, dass er so ausgeflippt ist, als er erfahren hat, wer mein Dad ist.« Brenna zuckt mit den Schultern. »Wir albern aber nur rum. Nichts Ernstes.«

Mir entgeht nicht, wie sie heimlich ihr Handy in die Tasche steckt, als würde ein Teil von ihr erwarten, dass Summer es ihr wirklich aus der Hand reißen könnte. Dann ist die Diskussion beendet, weil die restlichen Jungs wieder ins Zimmer stürmen und sich von Summer verabschieden. Brenna und Audrey verkünden, dass sie ebenfalls gehen werden, und schon verwandelt sich unser Flur in eine Sardinenbüchse, als sich acht Menschen (davon sechs riesige Footballspieler) darin ihre Stiefel und Winterklamotten anziehen.

»Hey, Summer.« Einer der Spieler bleibt im Türrahmen stehen. Er hat lockiges braunes Haar und einen schüchternen Gesichtsausdruck. »Gibt es eigentlich noch Tickets? Ich habe im Internet geschaut, aber da heißt es, die Show sei ausverkauft.«

»Das stimmt. Aber alle Designer kriegen ein paar Karten, die sie verschenken können. Ich glaube, ich habe noch fünf übrig. Wie viele brauchst du, Chris?«

»Nur eine. Sie ist für meine Freundin Daphne.«

Summer hält wie versteinert inne. Mitten in der Bewegung. Sie wollte sich gerade eine Haarsträhne hinters Ohr streichen, aber ihr Arm bleibt auf halbem Weg stehen. Dann lässt sie ihn runterfallen, und es vergehen mindestens fünf Sekunden, in denen sie Chris einfach bloß anstarrt. Dem ist das sichtlich unangenehm.

»Meinst du … Bist du zufällig mal mit einer Kappa-Studentin namens Kaya zusammen gewesen?«

Chris steckt die Hände in seine Manteltaschen. »Ja, ich war mit Kaya zusammen. Aber das ist schon lange her.« Er runzelt die Stirn. »Jetzt sind Daphne und ich ein Paar.«

»Daphne Kettleman?«

Er sieht sie überrascht an. »Ja. Kennst du sie?«

Summers ganzer Körper scheint vor Aufregung zu vibrieren. »Nein, ich kenne sie nicht.«

Seit sie bei uns eingezogen ist, habe ich sie bereits mehrmals aufgeregt erlebt.

Wegen ihren Prada-Stiefel.

Wegen One Direction.


Wegen Leonardo DiCaprio.

Wegen Sex.

Aber ich habe noch nie gesehen, dass ihre Augen so gefunkelt haben wie nun, während dieser Unterhaltung über Daphne Kettleman – wer immer das auch sein mag.

»O mein Gott. Okay, es tut mir leid. Ich flippe gleich aus.« Sie hüpft fast in die Luft. »Ich kann es gar nicht erwarten, sie kennenzulernen. Sag ihr, dass ich ein riesiger Fan von ihr bin. O mein Gott, sag ihr, dass wir uns auf der After-Show-Party unbedingt unterhalten müssen.«

Chris sieht sie verwirrt an.

Das verstehe ich. Ich wäre auch verwirrt, wenn irgendeine verrückte Blondine total ausflippt bei dem Gedanken, meine Freundin kennenzulernen.

»Äh, klar. Ich werde es ihr ausrichten.« Er stolpert rückwärts und verabschiedet sich dann hastig, bevor er die Flucht ergreift.

»Wenn das jetzt nicht seltsam war«, sage ich zu Summer.

Sie strahlt mich an. »Du hast ja keine Ahnung. Daphnes Ruf eilt ihr voraus.« Und dann fängt sie an, irgendetwas von Daphne, Alkoholvergiftung und Klamottendiebstahl zu plappern, während ich ihr die Treppen hinauffolge und versuche, ihrem Wortschwall zu folgen.

Wir gehen in mein Zimmer, und ich schließe die Tür ab. Dann tue ich das Einzige, was dabei hilft, Summer zum Schweigen zu bringen – ich küsse sie.

Aber wie jedes Mal, wenn ich Summer küsse, kriege ich dabei einen Ständer, was sie natürlich sofort bemerkt. »Es ist neun Uhr morgens, Fitz. Wie kannst du nur immer so scharf sein? Ganz egal, wie spät es ist?«

»Mein Penis kann keine Uhr lesen.«

Sie lacht, und der süße Klang ihrer Stimme lässt meinen Penis pochen. Ich küsse sie wieder, und schon liegen wir nackt auf meinem Bett. Unsere Beine sind ineinander verschlungen, und unsere Hände erkunden gierig den Körper des anderen.

Als ihre Finger über meine nackte Brust streicheln, seufzt sie glücklich auf. »Es sollte ein Gesetz geben, das verbietet, dass du dir jemals ein T-Shirt anziehst.«

»Es sollte eins geben, dass dir verbietet, jemals überhaupt etwas anzuziehen.« Ich entziehe mich ihrem Griff und bedecke ihren Körper auf meinem Weg nach unten mit Küssen, bis ich an meiner Lieblingsstelle angekommen bin.

Ich lecke sie, bis sie sich am Bettlaken festkrallt und mich anfleht, in sie einzudringen. Doch anstatt mich auf sie zu legen, lasse ich mich auf den Rücken fallen und ziehe sie auf mich.

»Reite mich«, sage ich zu ihr, und sie gehorcht nur allzu gerne.

In Windeseile habe ich ein Kondom übergezogen, und ein schönes Mädchen sitzt auf mir. Ein süßer Schmerz durchfährt meine Brustmuskeln, als sie ihre Fingernägel in meine Haut krallt und mit langsamen, verführerischen Bewegungen auf mir kreist. Sie kann das langsame Tempo allerdings nicht lange beibehalten. Schon bald beschleunigt sie ihre Bewegungen und wird fordernder.

Ich lehne mich zurück und genieße die Aussicht: ihre vollen Brüste, die auf und ab wippen, während sie sich bewegt, und die Röte, die ihr in die Wangen steigt. Sie beißt sich auf die Unterlippe, und in ihrem Blick kann ich sehen, dass sie kurz davor ist zu kommen. Sie hat diesen verschwommenen, benebelten Blick, den ich so liebe, und als sie aufschreit und auf mir zusammenbricht, komme auch ich. Ich schlinge die Arme um sie, bis auch der letzte Tropfen Lust aus mir ausgetreten ist. Mein Atem geht schnell und heftig, und es dauert ein paar Minuten, ehe mein Gehirn wieder voll funktionstüchtig ist. Ich öffne die Augen und sehe, dass Summer mich angrinst.

»Geht es dir gut?«, zieht sie mich auf.

Ich stöhne auf. »Ich kann meine Beine nicht spüren.«

»Oh, armes Baby.« Sie streichelt meine Schultern und küsst eine Stelle zwischen meinen Brustmuskeln. »Was kann ich tun, damit es dir besser geht?«

»Das hast du gerade getan.«

Als sie von mir runterklettert, seufze ich enttäuscht auf. Mein Penis ist immer noch ein bisschen hart, was sie natürlich sofort kommentieren muss, als sie aus dem Bad zurückkommt.

»O Gott!« Ihre Augen blitzen auf. »Du wirst schon bald für eine neue Runde bereit sein.«

Ich drehe mich auf die Seite. »Verdammt, Mädel. Ist ein Orgasmus nicht genug für dich? Du hast wirklich hohe Erwartungen.«

»Ich erwarte mindestens zwei.« Sie springt ins Bett und schmiegt sich mit dem Rücken an meine Brust. »Ich mache nur Spaß. Mir geht’s gut. Das war unglaublich.«

»Mm-hm«, stimme ich ihr zu. Ich lege meinen Arm um sie und halte sie ganz fest. Plötzlich werde ich total müde. »Wollen wir ein Nickerchen machen?«

»Mm-hm.« Sie nickt – ebenfalls ganz verschlafen.

Meine Augenlider flattern. Ich spüre bereits, wie ich davondrifte, als mir plötzlich etwas einfällt. »Hey, Baby.«

»Hm?« Sie kuschelt ihren Hintern an meinen Schritt, und ihre Körperwärme breitet sich über mir aus.

»Donnerstagabend.«

»Was ist da?«

»Da ist die Wohltätigkeitsveranstaltung, auf die Kamal Jain mich eingeladen hat. Seine Assistentin hat mir heute Morgen alle Details gemailt. Sie findet in eurem Hotel statt.«

Damit gewinne ich ihre Aufmerksamkeit. »Im Heyward Plaza
?«

»Mm-hm.« Ich fahre mit den Fingern über ihre Hüfte. Ihre Haut ist so verdammt weich. »Ich darf eine Begleitung mitnehmen.«

»Hm?«

Ich muss lachen. »Wir könnten eine ganze Unterhaltung nur mit hms
 und mm-hms
 führen.«

»Das sollten wir mal probieren, wenn wir nicht gerade im Orgasmus-Koma sind.«

»Abgemacht.« Ich drücke ihr einen Kuss auf den Hals. »Willst du mit mir auf die Veranstaltung gehen?«

»Moment mal. Du lädst mich auf eine schicke Party ein, auf der ich mich elegant kleiden und gesellig sein muss? Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Das ist so überhaupt nicht deine Welt.«

Ich seufze. »Du hast recht. Das war eine dumme Frage.«

»Natürlich komme ich mit. Aber ich habe eine Bedingung.«

»Hm?«

»Ich darf dein Outfit auswählen.«

»Natürlich.« Meine Schultern beben vor Lachen, als ich meine Arme enger um sie schlinge. »Ich würde nicht im Traum daran denken, das selbst zu tun.«





Kapitel 28

Fitz

»Wir werden zu spät kommen«, sage ich zu Summers Kleiderschrank. Ich würde es Summer ja gerne persönlich sagen, aber sie ist seit zwei Stunden in ihrem riesigen begehbaren Kleiderschrank verschwunden.

Zuerst hat es mir nichts ausgemacht, weil ich dadurch die Möglichkeit hatte, das Penthouse zu erkunden, was ich nicht tun konnte, als ich einmal mit Dean hier war. Das Apartment mit allen Schikanen hat ein elegantes, modernes Design. Ich habe den Kopf in das Bibliothekszimmer gesteckt und ihn dann sofort wieder zurückgezogen, weil ich wahrscheinlich drei ganze Tage gebraucht hätte, um den Inhalt des riesigen Raums mit Walnussholztäfelung zu begutachten.

Ich kann nicht glauben, dass hier echte Menschen leben. Und das auch nur zeitweise. Summers Eltern teilen ihre Zeit auf zwischen diesem surrealen Apartment und ihrer Villa in Greenwich. Von der Villa möchte ich nicht einmal Fotos sehen. Ich habe gehört, dass sie eine Eislaufbahn im Garten haben.

Was für ein Glück, dass Kamal Jains Spendenaktion für Leukämiekranke in einem Saal dieses Hotels stattfindet. Das bedeutet, dass Summer und ich nicht für eins der superteuren Hotelzimmer zahlen müssen, sondern umsonst im Penthouse übernachten können. Obwohl ich das Kamal nicht unter die Nase reiben werde. Ich glaube, er fände es nicht gut, wenn er wüsste, dass ich im teuren Penthouse übernachte und er bloß in einem der Zimmer. Vorausgesetzt, er übernachtet in diesem Hotel. Ich meine gehört zu haben, dass er nach der Veranstaltung in seinen Privatjet steigt und zu einer seiner Villen ans Mittelmeer fliegt.

»Ich bin fast fertig«, höre ich Summers gedämpfte Stimme.

»Definiere fast
«, rufe ich zurück.

»Drei Minuten – plus minus fünf.«

Ich muss lachen. Diese Frau.

Wir sind gestern Abend angekommen und hatten bis jetzt eine tolle Zeit. Ich habe sie auf dem Billardtisch geleckt, was extrem heiß war. Sie hat mir auf ihrem riesigen Bett einen geblasen, und danach haben wir uns im Bett aneinandergekuschelt und eine Serie über Kindermörder angeschaut. Summer hat zugestimmt, sich das mit mir anzusehen, weil ich zuvor bereit war – äh … Ich will gar nicht mehr daran denken. Aber wahrscheinlich hätte ich so oder so zugestimmt, die letzte Staffel vom Bachelor
 mit ihr anzuschauen. Summer hat diese Wirkung auf mich. Mein erster Impuls ist immer, zu allem, was sie von mir verlangt, Ja zu sagen, weil ich sie glücklich machen will.

In den letzten drei Wochen haben wir fast jede freie Minute zusammen verbracht. Sie schläft in meinem Zimmer. Ihr Make-up liegt in meinem Badezimmer verstreut. Jeden Morgen zerknittert sie ihre Bettdecke, damit es so aussieht, als würde sie immer noch in ihrem Zimmer schlafen. Ich denke, das tut sie für Hunter, doch er ist kein Idiot. Er weiß es.

Egal, wie leise wir unserer Meinung nach Sex haben, ich bin mir ziemlich sicher, dass sowohl Hunter als auch Hollis wissen, dass wir beide zusammen schlafen.

Aber außer auszuziehen oder Summer zu bitten, es zu tun, weiß ich nicht, was die Situation mit Hunter besser machen könnte. Und im Moment muss ich mich darauf konzentrieren, Kamal Jain zu beeindrucken.

»Summer«, murmle ich, »deine drei Minuten sind um. Ich weiß, die Veranstaltung ist gleich hier unten, aber ich glaube, es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn wir zu spät …«

Mir bleiben die Worte im Hals stecken, und ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Summers Kleiderschrank muss eine Art magische Tür haben. Sie ist mit Schlabberhose, Wollsocken und in einem von meinen Kapuzenpullis hineingegangen.

Heraus kommt sie als Göttin.

Ein hautenges silbernes Kleid schmiegt sich an ihren Körper und betont jede ihrer verführerischen Kurven. Ein Schlitz geht bis hoch zur Hüfte und enthüllt ein langes, braun gebranntes Bein. Die silbernen Stilettos machen sie noch mal ein paar Zentimeter größer. Ihr blondes Haar wird in einem eleganten Knoten von einer verzierten Spange zusammengehalten, die im Deckenlicht über ihr funkelt. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass die Spange funkelt, weil sie mit Diamanten besetzt ist.

Summer bemerkt meinen Gesichtsausdruck. Ihr Make-up ist unauffällig, bis auf die knallroten Lippen, die sich zu einem Grinsen verziehen. Sie ist wirklich verdammt scharf.

»Gefällt es dir?« Sie dreht sich im Kreis, und ihr glitzerndes Kleid wirbelt ihr um die Knöchel.

»Es gefällt mir«, bringe ich hervor.

»Wie sehr?« Sie legt eine Hand an die Hüfte, drückt sie zur Seite und stellt ihr langes Bein nach vorne, was mich aufstöhnen lässt. Beim Anblick ihres nackten Oberschenkels, der unter dem Kleid rausspitzt, fängt mein Penis zu zucken an.

»Es gefällt mir sehr.« Ich räuspere mich. »Was sagst du zu mir?«

Sie betrachtet mich von Kopf bis Fuß. Was natürlich total unsinnig ist, weil sie diejenige ist, die alles, was ich trage, ausgesucht hat: von den Tom-Ford-Schuhen über das glänzend schwarze Jackett bis hin zum marineblauen Hemd, bei dem nur der oberste Knopf offen ist. Summer hat gesagt, so scharf sie mein Brusttattoo auch findet, sie will nicht, dass es heute Abend hervorschaut.

Anscheinend war sie schon einmal bei der Wohltätigkeitsveranstaltung für Leukämiepatienten – was mich nicht überrascht –, und sie hat mich gewarnt, dass das Publikum aus vielen alten, engstirnigen Menschen mit dickem Geldbeutel besteht.

»Du siehst heiß aus, Baby. Total professionell. Ach, und natürlich sexy.«

Ich muss lachen. »Perfekt. Sexy wollte ich sein. Ich habe nämlich vor, mit Kamal Jain zu schlafen, um den Job zu bekommen.«

»Lass mich wissen, ob es geklappt hat.«

Zum Penthouse führt ein Lift, zu dem man einen Schlüssel braucht, den bloß Summers Familie hat. Als wir nach unten fahren, nimmt sie ihr Handy aus der silbernen Handtasche und öffnet Instagram. »Lass uns ein Selfie machen«, sagt sie, und schon schießt sie ungefähr ein Dutzend Fotos von uns beiden.

»Du bist furchtbar«, sage ich, weil sie weiß, dass ich Selfies hasse.

Sie strahlt mich an. »Du meinst wohl, ich bin wundervoll.«

Ich schnaube. »Tut mir leid. Genau das habe ich gemeint.«

Wir kommen in der Lobby an. Summers Absätze klacken auf dem Marmorboden, als wir ihn überqueren. Das Heyward Plaza
 ist mit Abstand das nobelste Hotel, das ich je gesehen habe. Ich kann gar nicht glauben, dass Summer es eines Tages mal erben könnte.

Sie lächelt und winkt dem Concierge zu. »Abend, Thomas.«

Der weißhaarige Mann lächelt freundlich zurück. »Guten Abend, Miss Summer. Versuchen Sie bitte, heute Abend nicht zu viel Chaos zu veranstalten, in Ordnung?«

Ich muss kichern.

»Thomas arbeitet hier seit über zwanzig Jahren«, erklärt sie mir, als wir einen Gang mit weiteren Aufzügen betreten.

»Wirklich?«

Sie nickt. »Ich war ein Baby, als er angestellt wurde – er hat mich also praktisch aufwachsen sehen.«

»Ah. Also weiß er aus erster Quelle, was für eine Chaotin du bist.«

»O ja. Meine Greenwich-Freunde und ich sind immer heimlich in die Stadt gekommen und haben uns ins Hotel geschlichen. Ich dachte, ich könnte ihn zum Schweigen bringen, indem ich ihm Hunderter zustecke.« Sie macht ein entrüstetes Gesicht. »Aber dann habe ich herausgefunden, dass er die Finger hinter seinem Rücken verkreuzt hatte.«

Ich pruste los. »Er hat dich an deine Eltern verpfiffen?«

»Jedes Mal. Aber sie haben nie etwas gesagt. Ich habe erst Jahre später auf dem College erfahren, dass sie über alles Bescheid wussten. Meine Eltern sind wirklich cool«, gibt sie zu. »Wenn ich einen Tag blaumachen wollte, um mit meinen Freundinnen zum Shoppen zu gehen, hatten sie nichts dagegen, solange ich sicher war und es nicht zur Gewohnheit machte.«

Der Aufzug kommt, und wir gehen hinein. Summer drückt den Knopf zum »Heather Ballsaal«. Auf der Tafel stehen noch drei weitere Säle – alle nach Blumen benannt: Liliensaal, Rosensaal, Dahliensaal. Nett.

Die Türen gehen auf, und ein unheimlicher Geräuschpegel empfängt uns. Gläser klirren, Absätze klackern auf dem Holzboden, Leute unterhalten sich, es wird gelacht.

Summer steckt ihren Arm unter meinen Ellbogen, als wir auf die riesige gebogene Tür des Ballsaals zugehen. Dahinter sehe ich elegant gekleidete Menschen, die sich in einem chic dekorierten Raum tummeln. Die Bühne ist für eine Liveband vorbereitet, aber im Moment spielt noch niemand. Runde Tische mit edlen Tischdecken und verzierten Tafelaufsätzen stehen an jeder Seite der glänzenden Tanzfläche. Ich sehe nicht, dass die Menschen hier wirklich etwas essen, doch die Kellner bahnen sich ihren Weg durch die Menge und bieten Tabletts mit Horsd’œuvres an.

Das ist überhaupt nicht meine Welt. Vor mir sehe ich ein Meer aus Abendkleidern und Anzügen, an Fingern, Ohrläppchen und Handgelenken funkelt es, was das Zeug hält. Und ich dachte, Summers Diamant-Haarspange wäre auffällig. Ich schnappe nach Luft, als ich eine Frau im mittleren Alter sehe, die rubinrote Ohrringe trägt, die so groß sind, dass die Ohrläppchen unter ihrer Last tatsächlich nach unten gezogen werden.

»Ist er das?«, höre ich Summer in mein Ohr flüstern.

»Ja.« Es überrascht mich nicht, dass sie Kamal sofort in der Menge entdeckt hat. Trotz seiner kleinen Körpergröße ist er eine beeindruckende Erscheinung.

Er steht auf der anderen Seite des Raums in der Nähe der größten der drei Bars im Saal. Mit wilden Handgesten und Gesichtsmimik erzählt er seinen Zuhörern irgendeine Anekdote.

Wir beobachten, wie seine zahlreichen Bewunderer alle in schallendes Gelächter ausbrechen. »Muss ja eine tolle Story sein«, sagt Summer. »Oder sie ist total langweilig, und sie hängen alle nur an seinen Lippen, weil er ein Multimilliardär ist.«

Ich muss lachen. Mein Mädchen trifft es auf den Punkt. »Könnte so oder so sein.«

»Lass uns Hallo sagen. Er ist schließlich der Grund, warum du hier bist, oder?«

»Stimmt.«

Ich werde nervös, als wir uns der Bar nähern. In der Sekunde, in der er mich bemerkt, hält Kamal mitten im Wort inne, und seine Augen leuchten auf. Er klopft dem alten Kerl neben ihm auf die Schulter und sagt: »Entschuldige mich, Bruder. Mein Gast ist angekommen.« Er löst sich von der Gruppe und kommt auf mich zu. »Du hast es geschafft!«

»Danke noch mal für die Einladung …«

Er redet einfach weiter. »Ich hatte schon Angst, du schaffst es nicht, Mann. Alle anderen waren bereits lange vor Einlass hier und haben sich wie die Penner in der Lobby geschart. Aber hey, besser zu früh als zu spät, oder?« Die letzte Bemerkung kommt etwas schnippisch rüber.

»Ich bin für unsere Verspätung verantwortlich«, sagt Summer schüchtern. »Ich habe uns aufgehalten.«

Kamal guckt nun zweimal hin, als hätte er jetzt erst bemerkt, dass ich nicht alleine bin. Er begutachtet Summer ungeniert von Kopf bis Fuß. Sein Blick bleibt an ihrem Ausschnitt haften – und dann an den Diamanten in ihrem Haar.

»Und du bist?«, fragt er schließlich.

»Ich bin Summer.« Sie streckt ihm eine Hand entgegen. »Colins Freundin.«

Kamal hebt die Augenbrauen. Er nimmt ihre Hand, aber anstatt sie zu schütteln, küsst er ihre Fingerknöchel. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Ihr Lächeln sieht gezwungen aus. »Ebenfalls.«

Er lässt ihre Hand los und wendet sich wieder mir zu. »Du hast nie erwähnt, dass du eine Freundin hast.«

Ich zucke mit den Schultern. »Na ja, darüber haben wir in dem Bewerbungsgespräch auch eigentlich nicht geredet.«

»Es gibt auch keinen Grund dazu«, mischt sich Summer ein. »In Bewerbungsgesprächen geht es um die berufliche Laufbahn der Bewerber und nicht um ihr Privatleben, oder?«

»Das stimmt«, gibt Kamal zu. Allerdings klingt er wieder etwas schnippisch. Und sein Gesichtsausdruck verdunkelt sich mit jeder Sekunde.

Ich weiß nicht, was ihm hier nicht gefällt, doch je länger er Summer anschaut, desto mehr verändert sich sein Gesichtsausdruck. Ich könnte schwören, dass sich seine Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen verziehen. Ich nehme an, Summer ist der Grund dafür. Aber ich habe keine Ahnung, warum.

»Geht es nur mir so, oder ist die Lage irgendwie angespannt?«, flüstert Summer mir eine Stunde später ins Ohr. Sie hat mich auf die Tanzfläche gezogen und ihre Arme um meinen Hals gelegt, was mir keine andere Wahl lässt, als ihr meine Hände auf die Hüften zu legen und so zu tun, als könne ich tanzen.

Ich verstehe allerdings, warum sie das getan hat. Es war die einzige Möglichkeit, uns von Kamal loszueisen. Er hat uns nicht mehr aus den Augen gelassen, seit wir angekommen sind. Das bedeutet nicht, dass er sich nicht unter die Leute gemischt hätte. Aber er hat Summer und mich die ganze Zeit mit sich gezogen. Die anderen Jobanwärter sind uns wie kleine Küken hinterhergewatschelt, und sie tun mir richtig leid, weil er ihnen null Aufmerksamkeit schenkt. Er scheint total fasziniert von Summer zu sein, doch gleichzeitig spüre ich auch eine Art Feindseligkeit unter der Oberfläche brodeln.

»Es geht nicht nur dir so. Er verhält sich seltsam.«

»Nein, er verhält sich wie ein Arschloch.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich habe das Gefühl, er beurteilt uns. Ich kann eigentlich nicht erklären, was es ist, aber …« Sie schweift ab.

Ich weiß genau, was sie meint. Ich habe das gleiche Gefühl.

Der Song ist früher zu Ende, als mir lieb ist, und Panik überkommt mich, als der schnulzige Sänger verkündet, dass sie zehn Minuten Pause machen werden. Summer nimmt mich an der Hand, als wir an den Rand der Tanzfläche gehen.

»Hass mich nicht«, sagt sie. »Aber ich muss wirklich mal auf die Toilette.«

Ich halte ihre Hand fest. »Nein. Du kannst mich nicht mit diesen Menschen hier alleine lassen.«

Sie kichert. »Das Wort Menschen
 hört sich aus deinem Mund wie eine Krankheit an.«

»Menschen sind eine Krankheit«, brumme ich.

»Du wirst fünf Minuten ohne mich überleben.« Sie küsst mich auf die Wange und reibt dann mit dem Zeigefinger darüber. Wahrscheinlich hat ihr Lippenstift Spuren hinterlassen. »Ich bin gleich zurück. Versprochen.«

Verzweifelt schaue ich ihr nach, als sie davongeht. Ich bestelle ein Sam Adams an der Bar, und eine sehr tüchtige Barkeeperin mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte reicht mir die Flasche. »Danke«, sage ich zu ihr.

Ich habe kaum einen Schluck genommen, da taucht bereits Kamal auf. Ich habe mich schon gewundert, dass er nicht in der Sekunde auf uns zugekommen ist, als Summer und ich die Tanzfläche verlassen haben.

»Das ist ein ziemlich krasses Kleid, das deine Freundin da anhat, Colin.« Er schwenkt das Whiskeyglas, das er in der Hand hält. Es ist nicht der erste Bourbon, den er heute getrunken hat. Seit wir hier sind, habe ich ihn mindestens drei Drinks bestellen sehen. Und Gott weiß, wie viele er vorher bereits hatte.

Ich mache eine unverbindliche Geste – eine Mischung aus einem Schulterzucken und einer wischenden Handbewegung –, weil es sich seltsam anfühlt, für Summer ein Kompliment entgegenzunehmen.

»Wer bist du?«

Die Frage kommt völlig überraschend. Ich runzle die Stirn und versuche, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, was mir aber nicht gelingt. »Was meinen Sie damit?«

»Was ich meine, ist …« Er kippt den Rest seines Drinks runter und stellt das Glas auf der Bar ab. »Noch einen«, schnauzt er die Barkeeperin an.

Sie zuckt bei seinem scharfen Tonfall zusammen. »Kommt sofort, Sir.«

»Was ich meine, Colin«, fährt er fort, als hätte die Frau gar nichts gesagt, »ist, dass ich dachte, du seist einer von uns.« Er deutet auf die anderen drei Bewerber – zwei Männer, eine Frau. Sie sind alle im gleichen Alter wie ich. »Neil, Ahmed, Robin. Ich. Du. Die Außenseiter, die sich Videospielen zugewandt haben wegen Menschen wie dem Mädchen, mit dem du heute hier aufgetaucht bist.«

Meine Schultern versteifen sich.

»Mein ganzes Leben lang musste ich mich mit solchen Menschen rumärgern. Mit den schönen Menschen.« Er nimmt seinen neuen Drink entgegen und trinkt. »Mit den Sportlern, den Cheerleadern und den beliebten Arschlöchern, die denken, sie können tun und lassen, was sie wollen. Sie mobben die anderen, ohne dass es Konsequenzen für sie hat. Sie kriegen alles, was sie sich wünschen, auf dem Silbertablett serviert. Sie schweben durchs Leben und erwarten von den anderen, zur Seite zu treten.«

Ich stelle mein unangerührtes Bier auf den Tresen und antworte in bedächtigem Tonfall. »Ich bin noch nie durchs Leben geschwebt. Meine Mom ist Englischlehrerin, und mein Dad ist Schichtleiter in einem Kraftwerk. Sie ackern wie blöd, genau wie ich. Auf der Highschool habe ich meine Freizeit damit verbracht zu zeichnen, zu malen und Computerspiele zu spielen. Und Eishockey«, füge ich hinzu, obwohl ich weiß, dass er das nicht gerne hört. »Ich spiele Eishockey, weil es mir Spaß macht und ich gut darin bin. Genauso gut wie im Entwerfen von Videospielen«, beende ich den Satz achselzuckend.

»Du hast wirklich etwas Arrogantes an dir, Junge.« Plötzlich wird sein Blick ganz kalt.

Summer hat sich genau diesen unglücklichen Moment ausgesucht, wieder in den Saal zu kommen. Sie zieht die Aufmerksamkeit jeder einzelnen Person auf sich – egal, ob männlich oder weiblich –, als sie über den glänzenden Boden schreitet. Sie ist faszinierend, und niemand kann wegsehen. Jeder will teilhaben an ihrer Schönheit, obwohl es sich darauf beschränkt, sie zu bewundern, wenn sie an einem vorbeigeht.

Es ist ihre Aura.

Diese verdammte Aura.

Kamal leert den Rest seines Drinks. Sein abschätzender Blick bleibt auf Summer haften. »Sieh sie dir an«, murmelt er. »Glaubst du, sie wäre mit dir zusammen, wenn du kein Sportler wärst? Miststücke wie sie wollen nur eins, Colin.« Er lacht gehässig auf. »Ich wette, wenn ich mit den Fingern schnippen und ihr erzählen würde, dass ich an ihr interessiert bin, säße sie schneller auf meinem Schwanz, als du Nutte sagen könntest. Warum sollte sie auch ihre Zeit mit einem armen College-Athleten verschwenden, wenn sie einen Milliardär haben kann?«

Ich presse die Lippen zusammen. »Sie kennen sie nicht.«

Er grinst.

Summer ist fast bei uns angekommen. Das Licht des riesigen Kristallkronleuchters über unseren Köpfen spiegelt sich in ihrem Haar. Ihre Diamant-Haarspange funkelt mit jedem Schritt, den sie macht.

»Glaub mir, ich kenne sie. Doch, doch, ich kenne sie. Ich tue nichts anderes, als mit Frauen wie ihr auszugehen. Sie scheren sich einen Dreck um uns, Colin. Wenn ihnen eine bessere Partie über den Weg läuft, sind sie weg.«

Ich könnte ihm widersprechen, aber was würde das für einen Sinn machen? Er hat bereits seine Schlüsse über mich und Summer gezogen – was es bedeutet, ein Sportler, ein Nerd, ein hübsches Mädchen zu sein.

Summer kommt zu uns, und anscheinend bemerkt sie, dass etwas nicht mit mir stimmt. Denn sie nimmt meine Hand und drückt sie beruhigend. »Alles okay?«

»Warum sollte denn nicht alles okay sein?«, zischt Kamal, bevor er mit den Fingern schnippt, um die Aufmerksamkeit der Barkeeperin zu bekommen. Er schnippt immer wieder mit den Fingern, wie ein verzogenes Kleinkind, das die Aufmerksamkeit seiner Mutter erlangen will. »Bourbon«, raunt er die gestresste Frau an. Er dreht sich wieder zu uns um. »Was ist dein Hauptfach?«, fragt er Summer.

Sie blinzelt verdutzt bei dem plötzlichen Themenwechsel. »Mode…«

Er unterbricht sie mitten im Wort. »Natürlich ist es Mode«, sagt er spöttisch.

»Haben Sie ein Problem mit Mode?«, fragt sie freundlich, auch wenn sie innerlich wahrscheinlich gerade zu kochen beginnt. Sie zwingt sich zu einem neckischen Lächeln. »Denn soweit ich weiß, genießen Sie die Gesellschaft mancher Models doch sehr.«

Er erwidert ihr Lächeln nicht. »Ich verstehe. Jemand wie ich kann nicht mit schönen Frauen ausgehen? Ist es das, was du andeuten willst?«

»Ganz und gar nicht. Sie können mit Sicherheit mit schönen Frauen ausgehen, weil Sie …«

»Weil ich Geld habe? Das denkst du doch, oder? Dass sie nur mit mir ausgehen, weil ich reich bin.«

»Natürlich nicht. Ich wollte …«

»Natürlich denkst du das«, zischt er sie an. Seine Wangen werden langsam rot. »Und weißt du was? Du hast recht. Das ist das Einzige, was hübschen Schlampen wie dir wichtig ist – Geld. Du würdest auch keinen Ehevertrag unterschreiben, nicht wahr, Summer? Nein, nein, nein, Schlampen wie du wollen versorgt sein. Ihr wollt all mein schwer verdientes Geld ausgeben können.«

Ich gehe beschützend auf Summer zu. »Das reicht jetzt«, sage ich ruhig. Er wirft mit dem Wort Schlampe
 bloß so um sich – und das ziemlich laut.

Ich nehme an, er redet von einer ganz bestimmten Frau – von der Frau aus dem College, die keinen Ehevertrag unterzeichnen wollte. Aber es ist mir scheißegal: Niemand redet so über Summer.

Kamal scheint völlig unbeeindruckt von meiner Ansage. Er lacht wieder. Ein hoher Ton, der mir auf die Nerven geht. »Es reicht, wenn ich sage, es reicht.« Schon wieder leert er sein Glas in einem Zug und versucht dann, es auf der Bar abzustellen. Nur leider steht er zu weit davon entfernt, und weil er so betrunken ist, fehlt ihm jede Koordination. Also stellt er das Glas auf – nichts.

Es fällt auf den Boden und zerbricht. Die Glassplitter bersten in alle Richtungen, und schnell ziehe ich Summer von dem Chaos weg. Ich wende mich an die Barkeeperin. »Könnten Sie bitte jemanden rufen und …«

»Oh, sie werden kommen!«, johlt Kamal. »Irgendjemand kommt immer, um mein Chaos zu beseitigen. Wollt ihr wissen, warum, Colin? Summer? Ratet mal!« Er beginnt zu lachen. »Weil ich ein Milliardär bin. Ich bin ein verdammter Gott in der Technikindustrie und kann jeden in diesem Raum hier kaufen und verkaufen! Ich …«

»Sie sind betrunken«, unterbreche ich ihn abrupt.

»Ach, halt die Klappe, du dummer Sportler.« Er ist so betrunken, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten kann, doch als ich meinen Arm ausstrecke, um ihn zu stützen, schlägt er ihn weg. »Verpiss dich. Ich brauche deine Hilfe nicht. Und ich brauche dich auch nicht für meine Firma. Hast du das verstanden? Die Position ist vergeben, Colin.« Er grinst erneut. »Danke für dein Interesse.«

Summer macht einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu. »Was ist los, Mr Jain? Warum genau werden Sie Colin nicht einstellen? Weil er Eishockey spielt und besser aussieht als Sie?«

Er tritt einen Schritt zurück. Glas knirscht unter seinen Lederschuhen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Menschen näher kommen. Alle um uns herum starren uns an. Ihre neugierigen Blicke treffen mich wie Pfeile. Ich fange an zu zittern.

»Ms Heyward, geht es Ihnen gut?« Ein großer, stämmiger Mann in schwarzem Anzug und Krawatte taucht vor uns auf.

Ich habe keine Ahnung, wer er ist, Summer jedoch anscheinend schon. Sie berührt ihn dankbar am Arm. »Mir geht es gut, Diego. Aber auf dem Boden liegen überall Glasscherben. Könnten Sie bitte jemanden schicken, der das so schnell wie möglich sauber macht?«

»Sofort.« Er wirft Kamal einen argwöhnischen Blick zu.

Kamal ist damit beschäftigt, Summer anzustarren. »Heyward?«, wiederholt er. Er zuckt mit den Augenbrauen. »Wer zum Teufel bist du?«

»Passen Sie auf, was Sie sagen, Mr Jain«, raunt Diego ihn an.

»Und wer zum Teufel bist du?«, ist Kamals Antwort.

»Ich bin der Sicherheitschef in diesem Hotel«, antwortet der stämmige Mann und formt seinen Mundwinkel zum gruseligsten Grinsen, das ich je gesehen habe. »Von dem Hotel, das zufällig der Familie von Ms Heyward gehört. Und ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie gehen, Mr Jain. Ich werde Sie auf Ihre Suite bringen lassen.«

»Fick dich. Ich werde in zehn Minuten eine Rede halten.« Er schaut zu mir und beginnt, laut und gehässig zu lachen. »Wie schön für dich, Colin. Und ich dachte, sie wäre diejenige, die hinter deinem Sportlergeld her ist. Dabei ist es andersrum, wie? Du bist hinter ihrem Geld her.«

Summer zuckt zusammen.

Ich schüttle nur traurig den Kopf und blicke in Kamals verschleierte Augen. »Es muss eine sehr deprimierende Welt sein, in der Sie leben, Mann. Eine Welt, in der jeder bloß hinter dem Geld des anderen her ist. Wo jeder den anderen ausnutzt oder gegen ihn antritt. Eine Welt, in der zwei Menschen nicht einfach nur zusammen sein können, weil sie sich lieben.« Ich lache höhnisch auf. »Ehrlich? Ich bin froh, dass Sie mir den Job nicht geben. Ich säße lieber auf der Straße, als für jemanden wie Sie zu arbeiten. Ich will gar nicht erst wissen, wie die Arbeitsbedingungen für Ihre Angestellten sein müssen.«

Ich glaube, Kamal sagt noch etwas, doch ich blende ihn aus. Außerdem sind Diego und seine Helfer schnell darin, den betrunkenen und streitsüchtigen Milliardär aus dem Heather Ballsaal zu führen. Ich weiß nicht, was das für die Spendengala bedeutet, aber sosehr ich diese Sache auch unterstütze, ich werde hier nicht eine Sekunde länger bleiben.

In unausgesprochenem Einvernehmen verlassen Summer und ich den Saal. Ich weiß, dass sie wütend ist, weil sie ihre Zähne in der Unterlippe vergräbt. Doch sie sagt kein Wort – zumindest nicht, bis wir in dem Privatlift sind, der uns zum Penthouse fährt.

In dem Moment, in dem sich die Türen öffnen, schaut Summer mich verzweifelt an und sagt: »Ich trenne mich von dir.«





Kapitel 29

Fitz

Ich starre fassungslos auf ihren schlanken Rücken, als sie den Aufzug verlässt und das Marmorfoyer betritt.

Hat sie gerade gesagt, dass sie sich von mir trennt?

»Einen Teufel wirst du tun!«, brülle ich.

Ihre Absätze hallen laut auf dem Marmorboden, und sie hält an, um ihre Schuhe auszuziehen. Ich nutze die kurze Pause, um aufzuholen und sie am Arm zu packen. »Summer! Was soll das?«

Sie antwortet nicht. Sie schiebt meine Hand zur Seite und legt ihre Handtasche auf das Mahagonibuffet. Dann nimmt sie die Spange aus ihrem Haar. Irgendwie bleibt ihre Frisur trotzdem intakt, und erst jetzt wird mir klar, dass sie von einem Dutzend kleiner Haarnadeln gehalten wird. Sie holt die Nadeln eine nach der anderen aus ihrem Haar, während ich sie verwundert ansehe. Sie würdigt mich keines Blickes.

»Was zum Teufel ist hier los?«, will ich wissen.

Endlich schaut sie mir in die fragenden Augen. »Ich habe dich deinen Job gekostet.«

Ich blinzle. »Was?«

»Du hast den Job meinetwegen nicht bekommen«, murmelt sie. »Anscheinend hat dieses Arschloch schlechte Erfahrungen mit einem hübschen Mädchen gemacht, das ihn abserviert hat.«

»Ziemlich sicher hat er das. Aber ich garantiere dir, er hat auch schlechte Erfahrungen mit irgendeinem Sportler gemacht, der ihn gemobbt hat. Das hatte doch nichts mit dir zu tun.«

»Es hatte alles mit mir zu tun. Du hast ja gehört, wie er mit mir geredet hat! Der Abend wäre wunderbar verlaufen, wenn ich nicht mitgekommen wäre. Aber das passiert, wenn ich irgendwo hingehe, Fitz. Ich ziehe das Drama förmlich an. Ich will es nicht, trotzdem geschieht es einfach.« Sie atmet laut aus. »Du hasst Szenen, und du hasst Aufmerksamkeit, und in dem Ballsaal da unten haben dich gerade jede Menge Leute angestarrt – meinetwegen. Weil du mich verteidigt hast. Das Gleiche ist letzten Monat im Malone’s
 passiert.«

Ich reibe mir über den Nasenrücken. Wovon redet sie, verdammt? Ich habe sie verteidigt – und mich selbst –, weil Kamal sich total danebenbenommen hat. Das sage ich ihr auch, doch sie schüttelt stur den Kopf.

»Das geht so nicht weiter, okay, Fitz? Du bleibst lieber unsichtbar. Schau, was da unten passiert ist – du wurdest so sichtbar, wie es nur geht!«

Sie hat recht. Als Kamal geschrien und sich wie ein Riesenarschloch benommen hat, hatte ich das Gefühl, alle Scheinwerfer seien auf mich gerichtet. Ich habe Blicke auf mir gespürt und Flüstern gehört.

Aber als ich ihm gesagt habe, dass es reicht, war es mir egal, dass alle Leute im Saal zuschauen und zuhören. Ich habe bloß gesehen, dass Kamal Summer schlecht behandelt hat, und das war für mich völlig inakzeptabel.

»Willst du wirklich über Drama reden?«, frage ich sie. »Denn in diesem Moment bist du eine Drama-Queen, Baby.«

»Bin ich nicht.«

»Doch, bist du. Du reagierst über. Dich von null auf hundert von mir zu trennen, ohne überhaupt mit mir zu reden.«

»Da gibt es nichts zu reden. Du willst nicht im Mittelpunkt stehen. Ich ziehe es förmlich an. Manchmal absichtlich, meistens jedoch nicht.« Sie gibt einen frustrierten Laut von sich. »Dieser Job war dir wichtig.«

»Das war er.« Aber du bist mir wichtiger
. Das sage ich nicht laut. Nicht, weil ich meine Gefühle nicht zum Ausdruck bringen will, sondern weil Summer schon in Richtung Wendeltreppe geht, die nach oben führt. Das Penthouse erstreckt sich über drei Etagen, und ihr Schlafzimmer ist ganz oben.

Ich eile ihr hinterher. »Bleib stehen«, befehle ich ihr.

»Nein.« Sie geht weiter.

»Du bist so eine verzogene Göre.«

»Du bist so ein Rüpel«, gibt sie zurück. »Ich will alleine sein. Wir haben uns getrennt.«

»Nein, wir haben uns nicht getrennt!«, schreie ich.

Mein Gott, ich glaube, ich habe meine Stimme in meinem ganzen Leben nicht öfter als zehnmal erhoben, in den letzten Monaten mit Summer schreie ich mich allerdings langsam heiser. Sie bringt eine böse, animalische Seite in mir zum Vorschein, von der ich nicht wusste, dass sie existiert. Sie ist einfach in mein Leben getreten und hat damit begonnen, mich wahnsinnig zu machen.

Und … das gefällt mir, verdammt.

Ich habe jahrelang so verzweifelt versucht, Konflikte zu vermeiden. Ich habe zugelassen, dass meine Eltern ihr Gift im Haus versprühen, weil es einfacher war als der Streit und die Schuldgefühle, die folgten, wenn ich versucht habe, sie zur Vernunft zu bringen. Ich vermeide soziale Situationen, da ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken will.

Ich war mit Mädchen zusammen, die genauso introvertiert waren wie ich, weil sie dann nicht von mir erwarteten, dass ich mich auf Partys verausgabte oder extravagante Wohltätigkeitsveranstaltungen besuchte.

Ich fand dieses Leben gut. Es war bequem und konfliktfrei.

Aber ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie mit Summer.

Ich will nicht mit einer Frau zusammen sein, die sich mit mir im Schatten versteckt, denn das ermutigt mich dazu, mich auch weiter zu verstecken. Und das habe ich schon so viele Jahre lang getan – ich habe Teile von mir vor meinen Eltern, meinen Freunden, Mädchen, vor der ganzen Welt versteckt. Ich will jemanden, der mich dazu ermutigt, aus meiner Komfortzone rauszukommen. Und Summer ist dieser jemand.


Sie treibt mich in den Wahnsinn. Sie macht verrückte Sachen, wie ein Mädchen in einer Bar an den Haaren zu ziehen, da sie sie eine Schlampe genannt hat. Sie betatscht halb nackte Footballspieler in unserem Wohnzimmer. Sie macht niedliche Ballettsprünge in unserer Küche, wenn sie Frühstück macht.

Und ja, sie bringt mich manchmal dazu, die Beherrschung zu verlieren.

Doch das beruht auf Gegenseitigkeit.

Es gehört einfach dazu.

»Ich werde hochgehen, Fitz. Du kannst auf der Couch oder in Deans Zimmer schlafen. Oder in einem der anderen Zimmer. Aber nicht in meinem, denn wir haben uns getrennt.«

»Ich warne dich, sag das nicht noch einmal.«

Sie bleibt am Treppenabsatz stehen und dreht sich um. Ihre grünen Augen funkeln tapfer. »Wir haben uns …«

Ich springe vorwärts.

Sie wirft die Hände in die Luft. »Wage es ja nicht!«

Nun ist aber endgültig Schluss. Ich packe sie an der Hüfte und lege mir ihren sich windenden Körper über die Schulter. Mit einer Hand halte ich ihren Hintern fest. »Wir werden uns hinsetzen und darüber reden«, knurre ich und gehe Richtung Wohnzimmer.

»Da gibt es nichts zu reden! Lass mich runter!« Sie schafft es, sich zu befreien, und kommt mit ihren nackten Füßen auf dem Marmorboden auf.

»Hörst du mir jetzt gefälligst zu? Wir werden uns nicht trennen. Das wird nicht passieren, Summer. Orcus Games ist mir egal. Du bist diejenige, die mir wichtig ist. Dieser Mistkerl war gemein zu dir. Er war gemein zu uns beiden, und ich weigere mich, für jemanden zu arbeiten, der Menschen respektlos behandelt oder sich in der Öffentlichkeit so aufführt. Ich habe ihn in seine Schranken gewiesen, und ich würde es auch wieder tun, verstehst du mich? Denn er ist ein Arschloch, und ich liebe dich.«

Summer hält den Atem an. »Das ist …« Sie schluckt. »Das ist das erste Mal, dass du das gesagt hast.«

»Tja, aber es ist wahr. Ich liebe dich. Du bist meine Freundin.«

»Ich war deine Freundin.«

»Bist.«

»War.«

Ich schlinge meine Arme um ihre Hüften und ziehe sie an mich. Als sie nach Luft schnappt, weiß ich, dass sie meinen Ständer spürt, der sich an sie presst. »Du kannst widersprechen, bis du blau anläufst, aber wir wissen beide, dass wir uns nicht trennen.« Ich lasse meine Hand unter ihr Kleid gleiten, um ihren weichen Oberschenkel zu streicheln. »Und wir beide wissen, dass du mich auch liebst.«

Sie kneift die Augen zusammen und betrachtet mich eingehend. »Du bist irgendwie anders.«

Sie hat recht, das bin ich. Meine Geduld ist fast am Ende, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich bin nach wie vor wütend auf Kamal. Genauso wie auf Summer. Aber gleichzeitig will ich sie, wie ich noch nie jemanden zuvor gewollt habe.

Leise stöhnend lege ich meine Hand zwischen ihre Beine. Als ich ihre nackte Scham spüre, zucke ich vor Verlangen zusammen. »Du hattest die ganze Zeit keine Unterwäsche an?«, sage ich heiser.

»Nein. Dieses Kleid verträgt keine Unterwäsche. Das würde ich Vera niemals antun.«

»Wer ist Ve… Weißt du was? Vergiss es.«

»Fitz«, sie schluckt wieder, »ich habe dich deinen Job gekostet.«

Ich schüttle den Kopf. »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Du hast mich nicht meinen Job gekostet. Kamal Jain hat einen Mitarbeiter verloren. Ich bin ein guter Entwickler. Ich werde etwas anderes finden, versprochen. Aber ich werde nie wieder jemanden wie dich finden.«

Sie sieht mich ungläubig an. »Das ist das Netteste, was du jemals zu mir gesagt hast.«

»Ich kann auch nett sein, wenn ich will.« Meine Knöchel streifen über ihre Klitoris. »Aber jetzt gerade bin ich ein böser Junge.« Ich dringe mit einem Finger in sie ein. »Spreiz die Beine, damit ich dich gegen die Wand vögeln kann.«

Ihr klappt die Kinnlade runter, als sie meinen Befehl hört. »O mein Gott. Du bist aber heute in einer seltsamen Stimmung.«

»Ja, das bin ich. Also hör endlich auf, zu versuchen, dich von mir zu trennen. Hör auf, dir wegen des Jobs Gedanken zu machen. Hör einfach auf und küss mich.«

Als mein Mund den ihren bedeckt, hört sie endlich auf, mir zu widersprechen, und erwidert meinen Kuss mit einer Leidenschaft, die mir den Atem raubt. Ich reibe mich an ihr, doch das reicht mir nicht. Mein Penis drückt gegen den Reißverschluss meiner Hose, und ich bin zu angetörnt für ein langes Vorspiel.

»Ich muss einfach in dir sein«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Ich werde später dafür sorgen, dass du dich gut fühlst. Versprochen.«

»Du schaffst es immer, dass ich mich gut fühle«, flüstert sie zurück, und mein Herz klopft gleich noch etwas schneller.

Dank Summer habe ich mittlerweile immer ein Kondom in der Tasche – ganz egal, zu welchem Anlass. Ich mache mir nicht die Mühe, meine Hose auszuziehen. Ich öffne einfach den Reißverschluss, lasse meinen Penis frei und ziehe das Kondom über. Danach schiebe ich Summers Kleid hoch, lege eins ihrer langen Beine auf meine Hüfte und dringe dann mit einem einzigen festen Stoß tief in sie ein.

»O mein Gott«, stöhnt sie.

Ihre innere Wärme umgibt mich, ihre inneren Muskeln ziehen sich um meinen Schwanz zusammen, als würden sie ihn nie wieder loslassen wollen. Meine Haut steht in Flammen. Mein Herz rast. Ich bin scharf und hart und sehne mich nach Erlösung.

Ich nehme sie alles andere als zärtlich. Die Wand hinter ihr wackelt, und das Sideboard rutscht über den Boden, während wir es im Stehen tun. Ihre Beine sind um meine Hüfte geschlungen, und sie ist so feucht und eng, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ich kann die Woge der Lust nicht aufhalten, die ohne Vorwarnung auf mich niederprescht. Ich vergrabe das Gesicht in ihrer Halsbeuge und zittere an ihrem Körper. Der Orgasmus ist so heftig, dass ich Sternchen sehe.

»Ja, verdammt«, stöhne ich in ihren Hals.

Meine Hüften bewegen sich noch ein paar Sekunden weiter, bevor ich mich beruhigen kann. Ich weiß, sie ist nicht gekommen, doch ich habe ihr ja bereits versprochen, dass ich mich darum kümmern werde. Meine Knie beginnen zu zittern, aber ich bewege mich immer noch nicht.

»Du fühlst dich so gut an«, murmle ich. »Ich will nie wieder aus …«


Ding
.

Wir zucken beide überrascht zusammen, als sich die Aufzugtüren öffnen. Das Nächste, das ich höre, ist ein »Was zum Teufel!«.

Es ist Dean.

Summers Bruder Dean.

Mein guter Freund Dean.

Wieso passiert das schon wieder?

»Wieso passiert das schon wieder?«, ruft Summer laut aus.

Ich weiß es wirklich nicht. Das ist jetzt das zweite Mal, dass jemand einfach in den Raum kommt, während ich noch in ihr bin. Aber dieses Mal ist es tausendmal schlimmer, weil es ihr Bruder ist. Ich will mich gerade umdrehen, als mir klar wird, dass Dean meinen schwingenden Penis sehen wird, wenn ich das tue. Dann wird er wissen, wo der sich eine Sekunde zuvor noch befunden hat.

»Ich bring dich um, Fitzgerald!«

»Dean«, fleht Summer ihn an und vergräbt das Gesicht an meiner Brust. »Dreh dich um. Bitte.«

»O mein Gott, verdammt. Habt ihr etwa Sex?«, poltert er los. »In diesem Moment?«

»Dean! Dreh dich um!«

Er besitzt die Höflichkeit, ihr zu gehorchen, klingt aber stinksauer, als er uns anzischt: »Zieht euch an und kommt ins Wohnzimmer. Ich werde jetzt an euch vorbeigehen und nicht hinschauen, okay? O mein Gott. Ich werde nicht schauen.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn an uns vorübergehen. Er hält sich eine Hand vor die Augen. In dem Moment, in dem er verschwunden ist, werden wir aktiv. Ich ziehe mich aus Summer zurück. Sie nimmt das Kondom und verschwindet im angrenzenden Bad. Ich höre eine Toilettenspülung, dann kommt sie zurück, und wir gehen zögernd ins Wohnzimmer, als wären wir zwei Teenager, die gerade …

Beim Sex erwischt wurden?

Ja. Genau so ist es.

Als wir uns auf die Couch setzen, funkelt Dean uns mit verschränkten Armen an. »Wie lange läuft das schon?«, fragt er streng.

Ich muss mir das Lachen verkneifen. So etwas von Dean zu hören und zu sehen, wie er uns tadelnd anschaut, ist die reinste Ironie. Deans Spitzname auf dem College war Dean, the Sex Machine
, verdammt. Aber ich weiß, dass er sich auch wirklich Sorgen um seine Schwester macht. Er verehrt sie.

»Eine Weile«, gibt Summer zu.

»Aha.« Er wirft ihr einen bitterbösen Blick zu. »Soll ich dir was sagen? Das nächste Mal, wenn du versuchst, etwas vor mir zu verheimlichen, dann postest du vielleicht lieber kein Bild auf Instagram.«

Sie verdreht die Augen. »Ich wollte nichts vor dir verheimlichen.«

Er ist stinkwütend. »Du wolltest also, dass ich es über Instagram herausfinde?«

»Nein, ich habe nicht an dich gedacht. Fitzy und ich sind zu einer Party gegangen. Ich habe ein Foto von uns beiden gemacht. Ich habe es auf Instagram gepostet. Ich habe dabei keine Sekunde an dich gedacht. Willst du wissen, warum? Weil es nichts mit dir zu tun hat!«

»Es hat alles was mit mir zu tun!«, schleudert er zurück.

Ach, sieh mal einer an, das Drama-Gen liegt wohl in der Familie.

Jetzt richtet Dean seinen mörderischen Blick auf mich. »Das ist meine kleine Schwester, Mann!«

»Ich weiß«, antworte ich ruhig. »Und sie bedeutet mir viel.«

»Ja, Dicky«, mischt Summer sich ein. »Das zwischen uns ist nicht nur Sex, okay? Ich meine, wir haben jede Menge Sex, aber …«

Dean lässt den Kopf in die Hände fallen. »Warum, Popel? Warum sagst du solche Sachen zu mir?«

Sie schnaubt. »Du darfst also mit mir über dein Sexleben reden, aber ich nicht mit dir über meins?«

»Ich rede nie mit dir über mein Sexleben! Das ist ein absolutes Tabuthema! Tabu!« Er stöhnt verzweifelt auf. Dann atmet er langsam ein. Sein Blick wandert zwischen uns beiden hin und her. »Das ist es also? Ihr zwei seid nun zusammen?«

Ich sehe Summer an, die noch vor fünfzehn Minuten damit gedroht hat, sich von mir zu trennen. Nein, nicht nur gedroht – sie hat sich von mir getrennt. Ich habe es bloß nicht zugelassen.

Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem reumütigen Lächeln. »Wir sind zusammen«, bestätigt sie. »Colin ist mein Freund.«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht laut loszulachen. Die Resignation in ihrer Stimme ist irgendwie niedlich.

Dean nickt langsam, während er aufmerksam mein Gesicht betrachtet. »Du bist also mit meiner Schwester zusammen? Du bist der Freund meiner Schwester?« Er klingt genauso resigniert wie Summer.

Ich unterdrücke ein Seufzen, weil ich genau weiß, was jetzt kommt. »Ja.«

»Okay.« Er fährt sich mit einer Hand durch das blonde Haar. »Bist du bereit?«

Nun entfährt mir das Seufzen doch. »Bringen wir es hinter uns.«

Summer schaut von mir zu Dean und scheint verwirrt zu sein. »Wovon redet ihr zwei?«

Dean steht auf. Ich tue es ihm gleich.

»Tut mir leid, Popel. Es muss getan werden.«

»Muss getan werden«, ahme ich ihn schuldbewusst nach.

Als Dean mit den Knöcheln seiner rechten Hand knackt, dämmert es seiner Schwester langsam. »Du willst ihn schlagen?«, ruft sie und springt auf. »Spinnst du? Auf keinen Fall!«

»Fitz kennt die Regeln. Er hat sie nicht befolgt. Also …«

Dean hat recht. Es gibt Regeln. In anderen Teams herrscht die Regel, dass es absolut tabu ist, mit der Schwester oder der Exfreundin eines Teamkollegen auszugehen. Die Regel in unserer Mannschaft war einfacher: vorher fragen.

Auch wenn der andere Kerl dann Nein sagt, kann man trotzdem tun, was man will, weil es ihn nichts angeht. Aber das ist die Regel. Es geht um Respekt dem Teamkollegen gegenüber.

Dean knackt mit den Knöcheln seiner linken Hand.

»Du bist verrückt. Fass ihn bloß nicht an, Dicky!«

Sie versucht, sich zwischen uns zu werfen, doch ich schiebe sie sanft zur Seite. »Lass es ihn einfach tun«, sage ich zu ihr. »Es ist keine große Sa…«

Der Mistkerl verpasst mir keinen Schlag.

Er tritt mir mitten in den Sack.

Ich falle wie ein Stein zu Boden und sehe Sternchen, als sich der Schmerz in meinem Unterleib ausbreitet. Ich krümme mich und fasse mir zwischen die Beine. Ich kriege kaum noch Luft. »Arschloch«, krächze ich und sehe ihn vorwurfsvoll an.

»Dicky! Warum hast du ihm in die Eier getreten? Wir brauchen sie noch, um deine zukünftigen Neffen und Nichten zu produzieren!«

»Neffen und Nichten im Plural? Wie viele Kinder plant ihr denn zu kriegen?«

»Viele!«

»Du darfst nicht schwanger werden, bevor du dreißig bist. Ich bin noch nicht bereit, Onkel zu werden.«

»O mein Gott! Nicht alles im Leben dreht sich um dich!«

Sie stehen da und zanken, während ich zusammengekauert auf dem Marmorboden liege und nach Luft schnappe. »Ich werde überhaupt keine Kinder mit dir kriegen«, zische ich Summer an. »Ich will nicht Teil eurer wahnsinnigen Familie sein.«

»Ach, sei still. Es ist zu spät. Ich habe mich bereits an dich gewöhnt.«

Man sollte meinen, es ist unmöglich zu lachen, während man vor Schmerz gekrümmt am Boden liegt.

Aber Summer Heyward-Di Laurentis macht alles möglich.





Kapitel 30

Summer

Mein letztes Treffen mit Erik Laurie findet am Montag vor der Modenschau statt. Ich hätte gerne heute Vormittag nach der Vorlesung mit ihm gesprochen, aber es standen zu viele Studenten bei ihm Schlange. Also habe ich zwei Stunden auf dem Campus totgeschlagen und bin dann während der normalen Sprechstunde in sein Büro gegangen.

Ich hasse die Treffen in seinem Büro. Hinter verschlossenen Türen kommt er mir immer besonders schleimig vor. Er hat mir bereits viermal zugezwinkert und eine zweideutige Bemerkung darüber gemacht, dass ich doch selbst modeln sollte, und jetzt streift seine Hand wieder absichtlich über meine, als er mir den Zeitplan für Freitagabend gibt. Es sieht aus wie die Setlist einer Band – mit den Namen der Designer und der Reihenfolge, in welcher sie ihre Kollektionen vorstellen.

Ein Blick auf den Plan verrät mir, dass Summer Lovin’
 die Show eröffnen soll. Mist. Ich wäre lieber irgendwann in der Mitte dran gewesen. Eine Modenschau zu eröffnen bedeutet ziemlich viel Druck.

»Ich will, dass die Show mit einem Knall startet«, sagt er und zwinkert mir wieder zu. »Deine Bademode wird diesen Effekt haben.«

O Mann, warum sagt er das so? Gemischt mit dem ekligen Zwinkern jagen mir seine Worte einen Schauer über den Rücken.

»Wie Sie meinen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Haben wir es dann?«

Ich will nur noch raus aus dem Büro dieses Mannes.

Er grinst zurück. »Wir sind fertig, ja.«

Ich bin erleichtert. Ich stehe auf und nehme meine Prada-Tasche. Mein Kopf ist nach unten gebeugt, als ich den Zeitplan in meine Tasche stecke, also sehe ich nicht, wie Laurie um den Tisch herumgeht. Als ich den Kopf wieder hebe, steht er bloß noch ein paar Zentimeter von mir entfernt. Was mir für meinen Geschmack viel zu nah ist.

Hastig trete ich einen Schritt zurück. »Na gut. Wir sehen uns am Mittwoch.« Wir haben diese Woche noch eine Stunde bei ihm, in der er uns unsere Zwischenprüfung zurückgibt und die Abschlussarbeiten mit uns bespricht. »Ich bin schon ganz aufgeregt wegen meines Aufsatzes …«

»Wie lange wollen wir noch dagegen ankämpfen?«

Ich blinzle, und er steht bereits wieder direkt vor mir. Als seine langen Finger über meine Wange streicheln, spüre ich ein Kribbeln im ganzen Körper – und keins von der guten Sorte. Ich bin zu überrumpelt, um seine Hand wegzuschieben, und ich denke nach wie vor über die Frage nach, die er mir gestellt hat.

Dagegen ankämpfen? Meint er das ernst? Denkt er wirklich, ich erwidere seine perversen Gefühle? Denkt er, während des Semesters hätten wir heimlich geflirtet und das würde auf eine verbotene Affäre hinauslaufen?

»Summer«, sagt er mit belegter Stimme, und seine Augen funkeln leidenschaftlich.

Ich muss schlucken. Dann benetze ich meine Lippen, weil sie plötzlich so trocken sind, dass sie aneinanderkleben. Ich brauche sie aber auseinander
, um irgendetwas sagen zu können.

Aber Laurie versteht das anscheinend als grünes Licht für ihn. Zu meinem großen Entsetzen beugt er den Kopf zu mir runter, und sein Mund landet fast auf meinem, bevor ich beide Hände gegen seine Brust drücke und ihn von mir schiebe.

»Tut mir leid«, rufe ich. »Ich weiß nicht, was Sie denken, das hier vorgeht, aber …« Meine Hände zittern heftig, als ich mir meine Tasche über die Schultern ziehe. »Ich habe einen Freund.«


Und selbst wenn ich keinen hätte, würde ich dich niemals küssen, du schleimiger Mistkerl. Nicht einmal, wenn mein Leben davon abhinge
.

Laurie streicht das Revers seines Blazers glatt. »Ich verstehe«, sagt er schroff.

»Ja, es tut mir leid …« Warum entschuldige ich mich? Ich hole tief Luft und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich mich für nichts entschuldigen muss. Und ich sollte meinen Freund nicht als Ausrede verwenden. »Aber selbst wenn ich keinen festen Freund hätte, wäre ich nicht interessiert. Es wäre unangemessen …« Hör auf damit, Summer! Schluss mit den Entschuldigungen!
 Wut steigt in mir auf. Warum müssen wir Frauen das tun? Warum haben wir das Bedürfnis, uns verteidigen zu müssen, wenn wir jemanden nicht mögen? »Ich bin so oder so nicht an Ihnen interessiert«, sage ich schließlich. Keine weiteren Ausreden.

Sein Kiefer verspannt sich. In seinem Blick liegt etwas, das ich nicht deuten kann. Es ist keine Wut. Auch kein Schmerz oder Schamgefühl.

Ich glaube, er könnte sich betrogen vorkommen.

»Es tut mir leid, wenn ich irgendetwas getan habe, was Sie zu anderen Schlussfolgerungen gebracht hat«, füge ich hinzu, obwohl ich mir sicher bin, dass ich ihm keinerlei Signale gesendet habe, sexuell an ihm interessiert zu sein.

Er hebt die Augenbrauen. »Bist du fertig?«, fragt er in einem Tonfall, der so kalt ist, dass er den Schnee gefrieren lassen könnte, der vor Kurzem zu schmelzen begonnen hat.

»Ich denke schon«, murmle ich.

»Dann sehen wir uns in der Vorlesung, Summer.«

Ich verlasse das Büro, und die Tür wird hinter mir geschlossen. Er schlägt sie nicht zu, aber er schließt sie definitiv lauter, als nötig gewesen wäre. Ich bleibe einen Moment lang im Gang stehen und muss erst mal verarbeiten, was da gerade passiert ist. Als mein Handy vibriert, werde ich aus meiner Trance gerissen.


Fitz:
 Bin im Computerlabor und brauche eine Pause. Wollen wir zusammen zu Mittag essen?


Ich:
 Sorry, Süßer. Ich gehe gerade zu einem Treffen mit meinem Studienbetreuer. Wir sehen uns zu Hause.

Ich bin mir nicht sicher, warum ich ihn anlüge. Ich glaube, ich kann ihm einfach nicht unter die Augen treten, während sich mein Bauch noch vor Scham zusammenzieht. Plötzlich stelle ich jede Unterhaltung in den Kursen infrage, als Laurie mir anerkennend zugenickt oder mich für einen bestimmten Beitrag gelobt hat. War das alles nur Show? Hat er bloß so getan, als hielte er mich für intelligent und geistreich, damit er mir an die Wäsche kann?

Natürlich hat er nur so getan, du Idiotin. Nenn mir einen Dozenten, der dich bitte schön für intelligent halten würde!

Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht loszuheulen. Ich will meiner inneren kritischen Stimme sagen, dass sie die Klappe halten soll, aber ich bin zu verwirrt. Und auf keinen Fall werde ich Fitz erzählen, was passiert ist. Er würde ausflippen, wenn er erfährt, dass Laurie mich küssen wollte. Er würde wahrscheinlich zu ihm gehen und ihm eine reinhauen – was die Situation nicht besser machen würde.

Es ist vorbei. Laurie hat mich angemacht, ich habe ihn abblitzen lassen. Irgendwann werde ich Fitz vielleicht davon erzählen.

Doch jetzt will ich einfach nur vergessen, dass es geschehen ist.

Allerdings ist das leichter gesagt als getan – besonders, weil Laurie anscheinend nicht will, dass ich es vergesse.

Als er am Mittwoch in den Vorlesungssaal kommt, sucht er sofort mit mir Blickkontakt. Das Funkeln in seinen Augen jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Dann unterbricht er den Blickkontakt und begrüßt den Rest des Kurses mit einem breiten Grinsen.

»Ratet mal, was heute für ein Tag ist, Jungs und Mädels!«

Die Mädchen kichern. In der Reihe vor mir flüstert Nora einer ihrer Freundinnen etwas zu, und sie müssen beide lachen. Sie hat sich in den letzten Wochen ruhig verhalten. Ihre bösen Blicke und die abfälligen Bemerkungen sind weniger geworden. Ich glaube, sie hat akzeptiert, dass ich Lauries »Lieblingsstudentin« bin und dass kein Schimpfen der Welt über Coco Chanel ihn dazu bringen wird, mich zu hassen.

Ich sollte sie darüber informieren, dass ich Erik Laurie bloß verbieten musste, seine Zunge in meinen Mund zu stecken, damit er mich verabscheut.

»Wie ihr wisst, kriegt ihr heute eure Aufsätze zurück, die für die Zwischenprüfung zählen.«

Aufgeregtes Flüstern gemischt mit Stöhnen und besorgten Stimmen.

»Keine Sorge. Die meisten von euch haben ausgezeichnete Arbeiten eingereicht. Ich habe viele interessante Aufsätze lesen dürfen. Ms Ridgeway, Ihrer war besonders faszinierend.«

Nora hebt überrascht den Kopf. Das ist das erste Mal, dass er sie einzeln lobt. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber wahrscheinlich errötet sie gerade.

Er fährt fort: »Ich habe allerdings auch bemerkt, dass einige von euch Schwierigkeiten mit den Grundlagen des Aufsatzschreibens hatten – wie man ihn gliedert oder korrekt zitiert, zum Beispiel. Ich habe mir gedacht, dazu werde ich etwas sagen.«

Er öffnet seine Tasche, holt einen Laptop heraus und stellt ihn auf sein Pult. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es manchmal hilfreich ist, den Studenten zu zeigen, was falsch ist, damit sie sehen, wie man es richtig macht. Wir werden uns also zwei Arbeiten anschauen, die beide eine Vier minus bekommen haben, und wir werden besprechen, was die Gründe dafür sind.« Er zwinkert. »Keine Sorge, das sind Arbeiten aus einem Modegeschichte-Kurs, den ich vor ein paar Jahren an der UCLA
 gegeben habe. Ich tendiere dazu, die gleichen Themen immer wieder zu verwenden. Da bin ich wohl etwas faul.«

Das bringt ihm wieder ein paar Lacher.

Er beugt sich über seinen Computer. »Lasst uns mit dieser Arbeit über die Entwicklung der Mode in New York beginnen.«

Ich erstarre.

Das muss ein Zufall sein, nicht wahr? Er hat gerade gesagt, er tendiert
 dazu, die gleichen Themen zu verwenden. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich darauf warte, dass er die Arbeit auf die Leinwand projiziert.

Dann tut er es, und das ungute Gefühl in meinem Magen bahnt sich seinen Weg durch meinen Hals. Ich muss fast würgen.

Eine halbe Sekunde lang ist die Vorderseite eines Aufsatzes auf der Leinwand zu sehen, bevor Laurie schnell zur ersten Seite scrollt.

Doch diese halbe Sekunde reicht aus, um meinen Namen lesen zu können. Das Datum darunter beweist, dass die Arbeit in diesem Semester geschrieben und abgegeben wurde. Von wegen UCLA
.

Ich bin nicht die Einzige, der das aufgefallen ist. Ben, mein Sitznachbar mit den buschigen Augenbrauen, sieht mich verwirrt an. Nora dreht sich um und wirft mir einen bösen Blick zu, ehe sie sich wieder nach vorne wendet.

»Wie ihr sehen könnt, hatte dieser Student viele Schwierigkeiten mit der Grundstruktur eines Aufsatzes. Schaut euch mal diese These an – sie vermittelt uns einen klaren Eindruck davon, was in diesem Aufsatz diskutiert wird und in welcher Reihenfolge. Aber der Absatz danach hält sich nicht an dieses Schema …«

So fährt er fort, den Aufsatz, mit dem ich mich die letzten zwei Monate abgequält habe, Stück für Stück auseinanderzunehmen. Den Aufsatz, der mich viele Tränen gekostet hat. Mit jeder Sekunde, die vergeht, werden meine Wangen immer heißer. Mir wird übel. Meine Mitstudenten haben meinen Namen auf der ersten Seite gesehen. Zumindest die meisten von ihnen. Sie wissen, dass ich ihn geschrieben habe. Laurie hat das absichtlich gemacht, und jetzt zwinkert, lacht und grinst er, während er da unten meinen Aufsatz zerpflückt.

»Wie ihr sehen könnt, hat dieser Aufsatz einfach weder Hand noch Fuß, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Nora kichert. Ben sieht mich mitfühlend an.

Ich kämpfe verzweifelt gegen meine Tränen an. Ich starre auf meine Hände, die ich auf meinem Schoß zusammenpresse. Ich will nicht, dass Laurie sieht, dass ich den Tränen nahe bin. Ich weigere mich, ihn wissen zu lassen, dass es ihm gelungen ist, mich zu demütigen.

Das miese Arschloch deutet nun auf einen Rechtschreibfehler hin, den ich beim Korrekturlesen übersehen habe – und Fitz anscheinend auch.

»Wir sind hier nicht in der Grundschule. Das ist ein Elite-College. Rechtschreibfehler dürfen hier nicht vorkommen.«

Ich springe auf. Mir reicht’s. Das ist zu viel. Meine Hände zittern total, als ich meine Sachen zusammenpacke und in den Gang eile.

Laurie redet immer noch, als ich die Türen aufreiße und aus dem Vorlesungssaal fliehe. Ich bin schon auf halbem Weg den Gang entlang, als jemand meinen Namen ruft.

»Summer, warte.« Ben holt mich ein und sieht mich besorgt an. »Bist du okay?«

»Eigentlich nicht.« Ich versuche, meine Tränen zurückzuhalten.

»Das ist wirklich widerlich, was Laurie da drinnen abzieht«, sagt Ben.

»Was du nicht sagst.«

»Das musst du dem Fakultätsleiter berichten.«

»Und was soll ich sagen?«, frage ich sarkastisch. »Hey, ich habe eine Vier minus in meiner Zwischenprüfung. Feuern Sie den Dozenten.«

»Nein, aber du kannst ihm sagen, dass er dich vor deinen Kommilitonen gedemütigt und angedeutet hat, dass du nicht schreiben kannst und …«

»Tut mir leid«, unterbreche ich ihn, weil mir das alles zu viel wird. »Aber ich muss gehen.«

»Summer.«

»Ben, bitte. Lass es gut sein.« Ich deute auf die Tür. »Geh wieder rein und warte auf deine Note. Ich wette, du warst gut.«

»Summer«, er schüttelt wütend den Kopf, »das ist nicht fair.«

»Das Leben ist ungerecht.« Mir versagt die Stimme. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass du hier rausgekommen bist. Wirklich. Du bist ein guter Kerl, Ben. Danke.«

Ich drücke seinen Arm und gehe davon.

Zu Hause finde ich Fitz an seinem Schreibtisch vor. Er trägt Kopfhörer und tippt auf einem Controller rum, der an seinen Computer angeschlossen ist. Zumindest denke ich, dass er angeschlossen ist. Ich verstehe sein Spielsystem eigentlich nicht. Er hat mal versucht, es mir zu erklären, aber ich habe es schon wieder vergessen.

Ich ziehe ihm die Ohrstöpsel raus, woraufhin er erschrocken in seinem Stuhl herumfährt.

»Verdammt, Baby. Du hast mich erschreckt.« Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, schaut er mich beunruhigt an. »Was ist los?«

Ich hole langsam und tief Luft. »Ich muss dich etwas fragen, und du musst mir versprechen, ehrlich zu sein.«

»Okay …« Jetzt schaut er mich noch besorgter an.

»War mein Aufsatz total daneben?«

»Was?« Er legt beide Hände auf sein Gesicht und ist offensichtlich verwirrt. »Du meinst den Modeaufsatz? Über New York und die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts?«

Ich nicke. »Du hast mir gesagt, ich habe es gut gemacht«, sage ich mit zittriger Stimme.

»Du hast das großartig gemacht.«

Ich versuche, seine Miene zu deuten, und kann keine Gehässigkeit entdecken. Auch seine Stimme klingt absolut ehrlich. »Glaubst du das wirklich, oder sagst du das nur, weil wir zusammen sind?«

»Summer, wenn ich gefunden hätte, dein Aufsatz sei scheiße oder irgendwie problematisch, dann hätte ich es dir gesagt«, versichert er mir. »Und ich hätte dir meine Hilfe angeboten, das zu verbessern. Warum sollte ich bei so etwas lügen?«

Ich lasse mich auf die Bettkante sinken. Wieder einmal beginnen meine Augen zu brennen. Doch dieses Mal kann ich nichts dagegen tun, dass mir die Tränen kommen und mir über die Wangen laufen.

Fitz springt in Sekundenschnelle auf. Er kniet sich vor mich und legt seine großen Hände auf meine Oberschenkel. »Sprich mit mir«, sagt er drängend. »Was ist los?«

»Ich habe eine Vier minus bekommen.«

Er sieht mich schockiert an. »Im Ernst?«

Ich nicke langsam.

Die Überraschung in seinem Gesicht verwandelt sich langsam in Skepsis. »Das ist mit Ach und Krach nicht durchgefallen.«

»Ich weiß«, stöhne ich, und als ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten kann, erzähle ich ihm alles, was heute in der Vorlesung passiert ist. Und dann gestehe ich ihm schließlich, was sich in Lauries Büro abgespielt hat.

Fitzys Blick verdunkelt sich. »Dieser Hurensohn. Und jetzt bestraft er dich, weil du nicht mit ihm schlafen willst?«

Ich wische mir die Augen aus. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es eine verdiente Vier minus.«

»Blödsinn. Das war keine Vier minus, Summer. Tut mir leid. Ich will nicht sagen, dass ich ein Genie in Sachen Aufsätze bin, aber wenn ich Lehrer wäre, hätte ich dir eine Zwei gegeben. Vielleicht eine Zwei minus, wenn ich besonders viel Wert auf die Grammatik legen würde. Und im schlimmsten Fall eine Drei, wenn ich einen ganz schlechten Tag gehabt hätte. Aber eine Vier minus ist absoluter Blödsinn. Er will dich bestrafen.« Wütend schüttelt er den Kopf. »Du musst die Note anfechten.«

Seine Sicherheit trocknet meine Tränen. »Kann ich das tun?«

»Ich bin mir nicht sicher, wie das in der Modefakultät gehandhabt wird, aber an diesem College gibt es Möglichkeiten, Einspruch gegen eine Note einzulegen.« Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und streichelt mit den Daumen über mein Kinn. »Das kannst du ihm nicht durchgehen lassen. Diese Note hast du nicht verdient, Baby.«


Was, wenn doch?
, entgegnet meine innere kritische Stimme. Du bist nicht unbedingt die hellste Glühbirne auf dieser …



Halt die Klappe
, unterbreche ich mich selbst und versuche, die negativen Gedanken, die mich seit Jahren quälen, aus meinem Gehirn zu verbannen. Halt. Einfach. Die. Klappe
.

Ich werde mir diese Kritik nicht mehr anhören. Ich werde auf Fitz hören, der so überzeugt davon zu sein scheint, dass ich einen guten Aufsatz geschrieben habe.

Sein Vertrauen in mich raubt mir fast den Atem. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und drücke ihn ganz fest. »Ich liebe dich«, flüstere ich. »Du gibst mir das Gefühl«, ich muss kurz überlegen, »klug zu sein.«

Sein heiseres Lachen kitzelt mich am Hals. »Klug, wie?« Er reibt mir mit beiden Händen über den Rücken, bevor er mich fest an sich zieht.

»Ja.« Ich lächle in seinen warmen Hals hinein und atme seinen vertrauten maskulinen Duft ein. »An der Brown habe ich nichts gegen die Plagiatsvorwürfe gesagt, weil ich dachte, niemand würde mir glauben, dass ich das nicht absichtlich getan habe. Aber ich hätte etwas sagen sollen. Ich hatte nicht verdient durchzufallen – ich habe Extrahilfe verdient.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Weil ich eine Lernschwäche habe.«

Ich hebe den Kopf und sehe, dass Fitz mich stolz anschaut.

»Ich bin nicht dumm«, sage ich zu ihm, und zum ersten Mal meldet sich keine innerliche Stimme in mir. »Ich lerne einfach anders. Ich habe mir den Arsch aufgerissen für diesen Aufsatz, und vielleicht gab es ein paar Sätze oder Abschnitte, die ich besser hätte formulieren können. Und ja, ich habe einen
 Rechtschreibfehler gemacht – aber komm schon, soll ich wirklich glauben, dass kein anderer Mensch in diesem Kurs einen Rechtschreibfehler hatte?« Ich strecke mein Kinn raus. »Ich werde meine Benotung anfechten.«

»Auf jeden Fall wirst du das tun. Du wirst es Laurie schon zeigen.«

»Und ob ich das werde.« Ich fahre mit den Fingern durch die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass es mir jetzt besser damit geht.«

»Hey, es ist meine Aufgabe als dein Freund, dafür zu sorgen, dass es dir gut geht.« Fitz fährt sanft mit seinen Lippen über meine. »Mach dir keine Sorgen, Baby. Du wirst die Note anfechten, und das College wird deinen Aufsatz noch mal neu bewerten, weil klar wird, dass Laurie ein rachsüchtiges Arschloch ist. Alles wird gut.« Jetzt küsst er mich richtig. »Das verspreche ich dir.«





Kapitel 31

Fitz

Aufgrund einer Terminüberschneidung im Arbor House, unserem Veranstaltungsort in Hastings, wird die studentische Modenschau morgen von 21 auf 19 Uhr vorverlegt. Wir bitten alle Ticketinhaber, eventuell entstehende Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.

»Das ist doch nicht zu fassen.«

Blanker Zorn verwandelt Summers sonst so hübsche Gesichtszüge in etwas Dunkles und Böses. Sie sieht aus, als wäre sie kurz davor, zu Erik Laurie nach Hause zu fahren und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen.

Ich kann sie verstehen.

»Eine Terminüberschneidung?«, brüllt sie. »Am Tag vor der Veranstaltung? Das hat er doch absichtlich gemacht!«

Ich bin genauso wütend wie sie. Als sie Laurie gemailt und ihn daran erinnert hat, dass die Hälfte ihrer Models es so früh nicht zur Show schaffen wird, hat sie nur die schroffe Antwort bekommen, dass sie die Modenschau dann wohl nächstes Semester wiederholen muss.

Was ein Schlag ins Gesicht ist, wenn man bedenkt, wie sie sich ins Zeug gelegt hat.

»Meinst du wirklich, er wusste, dass Rex und die Jungs vor acht Uhr nicht da sein werden?«

»Er wusste es«, sagt sie knapp. »Ich habe es während unserer Besprechungen mehrmals erwähnt. Er wollte, dass ich die Show eröffne, und ich habe ihm gesagt, dass es mir lieber wäre, später dranzukommen, damit die Footballspieler noch etwas Zeit nach ihrer Rückkehr haben. Außerdem ist der Druck als Erste ziemlich groß.«

»Kannst du dich bei jemandem beschweren?«, frage ich.

»Bei wem denn? Meinem Studienbetreuer? Richmond kann mich nicht ausstehen. Und außerdem kriecht er Laurie total in den Arsch.«

»Vielleicht versteht er dich. Es ist ja nicht so, als hättest du dich nicht vorbereitet. Du hast ja schließlich auch sechs Models.«

»Das alles habe ich zu Laurie gesagt«, erinnert sie mich. Sie schiebt mir ihr Telefon rüber.

Ich lese mir ihren E-Mail-Austausch noch mal durch. Nach seiner unfreundlichen Antwort hat Summer ihren Fall geschildert und ihn gefragt, ob sie nicht die Männerkollektion einfach weglassen und nur mit den sechs weiblichen Models arbeiten könnte. Daraufhin hat Laurie ihr gesagt, dass entweder alle zwölf Models da sein müssten oder keins. Er hat ihr noch mal ans Herz gelegt, den praktischen Teil nächstes Jahr zu wiederholen.

Mistkerl.

»Was soll ich jetzt tun?« Sie sieht verzweifelt aus, aber sie weint nicht. Das sagt mir, dass sie noch nicht ganz aufgegeben hat.

»Es muss eine Lösung geben. Hast du mit Rex gesprochen? Können sie auf keinen Fall früher zurückkommen?«

»Nein. Coach Deluca lässt nicht mit sich reden. Anscheinend liegt dieses Hippie-Resort mitten im Wald, meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt. Der Bus holt sie erst um fünf ab, und die Heimfahrt dauert ein paar Stunden.«

Ich überlege. »Okay. Wir haben also sechs Badehosen für Männer.«

»Acht. Rex und Lockett sollten zweimal laufen.«

»Aber du brauchst nur sechs Körper.«

»Ja, aber …« Sie schüttelt frustriert den Kopf. »Die Badehosen sind auf diese Körper maßgeschneidert. Deshalb hatten wir ja die Anproben.«

»Aber«, entgegne ich, »wir haben ihre Maße, und ich bin mir sicher, wir könnten ein paar Typen finden, denen die Sachen einigermaßen passen.«

»Worauf willst du hinaus?«


Ja, worauf willst du hinaus?
, will meine innere Stimme wissen.

Ich hole tief Luft. »Wir werden einspringen.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Wir?«

»Na ja, sie«, korrigiere ich. »Ich werde meine Teamkollegen rekrutieren.« Ich greife bereits nach meinem Handy. »Hollis ist mit Sicherheit dabei – du weißt ja, wie gern er im Mittelpunkt steht. Hunter …« Ich halte inne. Nein, Hunter ist raus. Er hat seit Wochen kaum ein Wort mit uns gesprochen. »Nate macht bestimmt auch mit.« Ich scrolle durch meine Kontakte. »Wir brauchen jemanden, der etwas schlanker ist, um Lockett zu ersetzen.«

»Jesse!«, schlägt Summer vor.

»Wenn Katie ihn lässt.« Ich überfliege Jesses Namen und suche den seiner Freundin raus. »Weißt du was? Ich werde Katie direkt schreiben. Sie hat in der Beziehung die Hosen an.«

»Das stimmt.« Sie verzieht nachdenklich die Mundwinkel. »Aber wer springt für Rex ein? Bitte versteh mich nicht falsch, schließlich ist er sehr gut ausgestattet.«

Ich schließe kurz die Augen. »Ist das dein Ernst? Kein Kerl möchte seine Freundin so etwas sagen hören, Summer.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht falsch verstehen«, entgegnet sie. »Wie dem auch sei, mach dir keine Gedanken. Sein Penis ist nicht viel größer als deiner. Ihr habt fast die gleiche …« Plötzlich strahlt sie mich an wie ein kleines Kind am Weihnachtsabend.

»Auf keinen Fall«, knurre ich, weil ich weiß, was ihr durch den Kopf geht. »Ich werde Leute für dich suchen, aber ich werde mich nicht als Freiwilliger melden.« Allein beim Gedanken daran, dass ich vor lauter Menschen, die mich anstarren, über einen Laufsteg stolzieren soll, wird mir ganz schlecht.

»Gut. Dann musst du deine Teamkollegen nach ihrer Penisgröße befragen. Finde mir einen großen.«

Ich kann mir das Lachen kaum verkneifen. Mein Gott, dieses Mädchen.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, verspreche ich ihr.

Das Gute an der Tatsache, dass am nächsten Tag kein Spiel ist, ist theoretisch, dass die meisten von meinen Mannschaftskollegen erreichbar sein sollten.

Das Schlechte daran, dass fast alle von ihnen Pläne haben. Die Hälfte der Jungs ist in einen Stripclub nach Boston gefahren. Einige andere gehen nicht an ihr Telefon. Ein paar fragen ihre Freundinnen, die es ihnen verbieten.

Katie ist zum Glück keine von ihnen. Sie ist total ausgeflippt und hat Jesse die Erlaubnis erteilt, es zu tun. Hollis ist natürlich liebend gern dabei. Es hat ein bisschen gedauert, bis Nate und Matt einverstanden waren, aber dann hat Summer ihnen versprochen, dass auf der After-Show-Party lauter scharfe Verbindungsstudentinnen sein würden, und sie waren dabei. Und Pierre, der Frankokanadier in unserer Mannschaft, ist ein riesiger, behaarter Typ ungefähr so wie Bibby.

In vierundzwanzig Stunden habe ich fünf Models gefunden.

Aber ich brauche noch einen Ersatz für Rex, den gut Ausgestatteten.

Ich sitze an meinem Schreibtischstuhl und schaue mir zwischen die Beine. Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag mal erleben würde, an dem ich die stattliche Größe meines besten Stücks verfluchen würde. Doch mir gehen die Optionen aus, und die Zeit läuft mir davon. Summer ist vor einer Stunde los zum Veranstaltungsort, um beim Aufbau zu helfen. Sie hat sich auch für den Abbau eingetragen, allerdings hat sie das schon getan, bevor Erik Laurie versucht hat, ihr die Zunge in den Hals zu stecken.

Heute Morgen hat sie Laurie darüber informiert, dass sie Ersatz für ihre männlichen Models gefunden hat.

Ich will sie auf keinen Fall im Stich lassen, aber ich weiß nicht, wen ich noch anrufen soll. Meine Gamer-Freunde sind nicht gerade die Modeltypen. Morris, Ray, Kenji … sie sind alle klein und dürr – und absolut introvertiert.

Ich denke nach, wer noch infrage kommen könnte, als mein Telefon klingelt. Unbekannt
. Ich gehe sofort ran, weil ich meinen Freunden gesagt habe, sie sollen meine Nummer weitergeben, wenn sie jemanden wüssten, der als Model infrage käme.

Doch als ich den Anruf entgegennehme, habe ich ein Déjà-vu-Erlebnis.

»Bleiben Sie bitte in der Leitung für Kamal Jain.«

Im Ernst? Warum ruft er mich an? Ich habe seit unserer Konfrontation letzte Woche im Heyward Plaza
 nicht mehr von ihm gehört – und wollte es auch nicht.

»Colin«, brüllt er mir ins Ohr, »ich hoffe, ich habe einen guten Zeitpunkt erwischt! Ich hätte dich ja lieber heute Vormittag angerufen, aber ich war bis sechs Uhr in Meetings.«

Die Geschwindigkeit, mit der er spricht, irritiert mich im Moment. »Was wollen Sie, Mr Jain?«, frage ich unhöflich.

»Das hatten wir doch schon! Nenn mich KJ
 oder …«

»Nein«, unterbreche ich ihn. »Ich werde das nicht noch einmal durchkauen. Sagen Sie mir, was Sie wollen, ansonsten lege ich auf.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung.

Ich kann nicht glauben, dass ich einem Milliardär das Wort abgeschnitten habe.

Wahrscheinlich kann er es selbst nicht glauben. Aber als er weiterredet, liegt überhaupt nichts mehr von seiner Selbstgefälligkeit in der Stimme. »Colin, es tut mir leid, wie ich mich auf der Spendengala verhalten habe.« Er räuspert sich. »Ich habe deine Freundin beleidigt und war auch herablassend zu dir. Ich bereue mein Verhalten.«

Ich falle fast vom Stuhl. Er entschuldigt sich? Das hätte ich nun nicht erwartet.

»Tut mir leid, wenn das ein bisschen eingerostet klingt, aber ich habe mich schon seit … wahrscheinlich habe ich mich noch nie entschuldigt? Menschen entschuldigen sich normalerweise bei mir und nicht umgekehrt. Und das bei einem Sportler! Wer hätte je gedacht …«

»Im Ernst? Kommt jetzt wieder diese Sportler-Scheiße?« Ich seufze.

Er macht eine kurze Pause. »Bitte entschuldige. Ich bin etwas voreingenommen, wenn es um Sportler geht.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Ich habe auf der Highschool nicht gerade die besten Erfahrungen mit Sportlern gemacht«, gibt er zu. »Aber das hast du dir wahrscheinlich bereits gedacht. Es tut mir wirklich leid, mein Junge. Ich war ein Arschloch. Und um ehrlich zu sein, du hast mich an diesem Abend beeindruckt. Die anderen Bewerber haben genickt und mir bei jedem Wort zugestimmt, das mir über die Lippen kam. Sie sind mir in den Arsch gekrochen und haben mir gesagt, wie toll ich doch sei – versteh mich nicht falsch, ich bin toll. Aber es wird langsam langweilig, nur Leute um sich zu haben, die dir in den Arsch kriechen wollen. Du hast mir widersprochen, Colin. Und außerdem bist du äußerst talentiert.«

Ich bin froh, dass er nicht sehen kann, wie mir die Kinnlade runterklappt.

»Also«, jetzt klingt er fast schüchtern, »wenn du immer noch an einer Stelle bei Orcus Games interessiert bist, dann hast du den Job.«

Ich kriege meinen Mund überhaupt nicht mehr zu. Nein, das habe ich wirklich nicht erwartet. Und ich muss zugeben, ich bin beeindruckt, dass er Manns genug ist, mich anzurufen und sich zu entschuldigen.

Aber gleichzeitig kann ich auch nicht vergessen, wie respektlos er Summer behandelt hat.

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, ich bin nicht daran interessiert, für jemanden wie Sie zu arbeiten«, sage ich schroff.

»Und ich bitte dich, das noch mal zu überdenken. Ich brauche jemanden wie dich in meinem Team. Jemanden, der mich herausfordert, der mir widerspricht. Jemanden, der mich daran erinnert, dass ich vor meiner Zeit als arrogantes Arschloch ein schüchterner Junge war, der Videospiele liebt.«

Ich zögere einen Moment. »Wenn Sie wollen, dass ich das noch mal überdenke, dann müssen Sie mir die Zeit dazu geben«, sage ich schließlich.

»Verständlich. Nimm dir zwei Tage. Nimm dir eine Woche oder auch zwei. Aber bis zum Monatsende müsste ich es wissen.«

»Na gut. Ich melde mich. Sonst noch was?« Ich bin schon wieder unhöflich, doch die Modenschau beginnt bald. Und Summer ist mir wichtiger als dieses – wie er gerade selbst gesagt hat – arrogante Arschloch.

»Denk drüber nach«, bettelt er.

»Ich habe gesagt, das werde ich tun.« Und ich habe es ernst gemeint. Ich werde mir die Zeit nehmen, darüber nachzudenken, ob es mir das wert ist, für ihn zu arbeiten. Aber wenn er erwartet, dass ich springe, wenn er pfeift, dann muss ich ihn enttäuschen. Es gibt nur eine Person, für die ich springen würde, wenn sie pfeift. Diese Person verlangt das allerdings nicht von mir.

»Ich melde mich, Mr Jain.« Und dann höre ich Worte aus meinem Mund kommen, die ich nie und nimmer von mir erwartet hätte. »Ich muss jetzt auf der Modenschau meiner Freundin über den Laufsteg gehen.«





Kapitel 32

Summer

»Dieser Mann liebt dich wirklich.«

»Ich weiß«, antworte ich Brenna und kann gar nicht mehr aufhören zu grinsen.

Wir stehen backstage und sehen dabei zu, wie mein Freund den langen Laufsteg entlanggeht, der den riesigen Ballsaal des Arbor House, eines historischen Herrenhauses in Hastings, in dem die Modenschau stattfindet, durchquert. Fitzys Badehose schmiegt sich perfekt an seinen Hintern, und seine Muskeln kommen wunderbar zur Geltung, als er mit großen Schritten den Laufsteg entlanggeht.

Auf der anderen Seite genießen Bianca und ihre Kappa-Schwestern ebenfalls die Show. Jedes Mal, wenn ein weiterer halb nackter Eishockeyspieler auf die Bühne kommt, seufzen sie verträumt auf. Die Mädchen haben ihren Auftritt bereits mit Bravour hinter sich gebracht. Meine Bikinis waren ein absoluter Erfolg, aber der klare Sieger des Abends war der tief ausgeschnittene Badeanzug, den Bianca vorgeführt hat.

Bianca sieht, dass ich sie beobachte, und sie winkt mir zu. Grinsend winke ich zurück. Kaya kann ich heute Abend nicht im Publikum entdecken, was mir sagt, dass sie ihren Verbindungsschwestern immer noch nicht verziehen hat. Doch das ist mir egal. Die Kappas haben mir geholfen, und dafür schulde ich ihnen etwas.

Hinter dem Vorhang erreicht Fitz das Ende des Laufstegs und macht seine Drehung, wie wir sie geprobt haben – wenn auch etwas unbeholfen. Die Menschen auf den Plätzen neben dem Laufsteg schenken ihm tosenden Beifall, und mein Grinsen wird gleich noch breiter.

Wie ich vermutet hatte, ist die Badehose vorne ein ganz kleines bisschen locker, weil Rex eben untenrum etwas besser ausgestattet ist. Was allerdings nicht heißt, dass mein Freund die Badehose nicht fantastisch ausfüllt. Außerdem wäre es mir wahrscheinlich auch egal gewesen, wenn die Hälfte der Badehosen nicht gepasst hätte. Ich bin einfach nur erleichtert, dass wir es geschafft haben, Ersatz für alle sechs Spieler zu finden.

Aber es gibt jemanden, der ganz und gar nicht erleichtert ist. Erik Laurie sitzt mit den anderen Mitgliedern der Lehrerschaft in der ersten Reihe, darunter auch Mallory Reyes, die Leiterin. Laurie hält sein Programm auf dem Schoß und sieht in seinem gestreiften Anzug und mit den zurückgegelten Haaren, die sein frisch rasiertes Gesicht freigeben, natürlich topmodisch aus.

Sein Gesichtsausdruck ist eiskalt, als er mein Model beobachtet. Ich korrigiere: meinen Freund
, der so verdammt scharf ist, dass es fast … nicht von dieser Welt ist. Ja, anders kann ich diesen eingeölten, muskulösen, tätowierten Mann, der sich mir gerade zeigt, nicht beschreiben.

»Ich würde jetzt am liebsten da rausgehen und mitten auf dem Laufsteg mit ihm Sex haben«, stöhne ich. »Vor allen. Das wäre mir egal.«

»Das kann ich dir nicht verdenken«, sagt Brenna. »Sieh dir diesen Körper an. Er ist atemberaubend.«

Das ist er wirklich. Und die Erleichterung, die ihm ins Gesicht geschrieben steht, als er wieder hinter die Bühne kommt, ist zum Schießen.

»Ich glaube, ich muss mich übergeben«, stöhnt er.

Ich muss lachen. »Du warst großartig!«, versichere ich ihm. »Aber jetzt musst du dich schnell umziehen. Nach Nate musst du noch mal laufen.«

Jeder Designer hat seinen eigenen Umkleidebereich bekommen, der durch einen Vorhang abgetrennt ist. Ich ziehe Fitz in meinen. Seine zweite Badehose ist bei Weitem nicht so knapp wie die erste. Ich habe mir die Shorts für den Schluss aufgehoben, damit er den Teil mit der knappen Badehose schnell hinter sich hat.

Fitz kratzt sich an der Brust, dann fällt ihm wieder ein, dass Brenna und ich die Jungs vor der Show überall mit Öl eingerieben haben. Jetzt glänzt seine Hand, und er beißt sich verführerisch auf die Zunge, bevor er sagt: »Ich bin ganz ölig. Könntest du sie mir ausziehen?«

Ich verdrehe die Augen. »Ölige Hände können dich auf keinen Fall daran hindern, dir selbst die Badehose auszuziehen.« Doch ich stecke meine Finger bereits unter den Saum. Welche Frau könnte schon widerstehen, wenn ein heißer Kerl sie bittet, ihm die Badehose auszuziehen?

Ich fahre mit meinen Händen unter die Hose und drücke seine Pobacken. Sein Hintern ist so unglaublich muskulös.

Fitzys Augen funkeln. »Tu das nicht, sonst kriege ich noch einen Ständer.«

»Du bist derjenige, der wollte, dass ich ihn ausziehe.«

»Du hast recht. Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Er schiebt meine Hände zur Seite und zieht sich die Hose selbst runter.

Ich habe einen kurzen Moment, in dem ich seinen fantastischen Penis bewundern kann, bevor er sich die Badeshorts anzieht und die Kordel verknotet. »Wie sehe ich aus?«, fragt er.

»Zum Anbeißen.« Ich fasse um ihn herum, um ihm auf den Hintern zu klatschen. »Zurück an die Arbeit.«

Er grinst, als ich ihn aus unserer Umkleide schiebe und ihn in Position bringe. Nate geht vom Laufsteg, und Fitz betritt ihn. Aber zuvor zwinkert er mir noch zu und flüstert: »Du weiß schon, dass ich das nicht für jeden tun würde, oder?«

»Ja, das weiß ich. Und ich liebe dich dafür.«

Brenna seufzt, als er verschwunden ist. »Ihr zwei seid so kitschig.«

»Ja, das gebe ich zu.« Ich grinse sie an. »Triffst du dich immer noch mit McCarthy?« Sie hält sich in letzter Zeit ziemlich bedeckt, was ihr Liebesleben angeht.

Sie zuckt mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Er ist in Boston. Ich bin in Hastings. Für einen Harvard-Typen werde ich mir nicht so viel Mühe machen.«

»Was, wenn es Connelly wäre?«, frage ich. »Würdest du nach Boston fahren, um ihn zu treffen?«

»Was hast du nur immer mit Connelly?«, sagt sie genervt. »Du bist ja richtig besessen von ihm. Er ist ein arrogantes Arschloch, Summer.«

»Aber er ist scharf.«

»Arrogante Arschlöcher sind meistens scharf. Deswegen werden sie ja zu arroganten Arschlöchern.«

Fitz kehrt mit lautem Applaus in seinem Rücken zurück, und ich schicke Hollis auf die Bühne. Er ist der Abschluss meiner Show, und er macht dem Finale alle Ehre. Sein Bizeps zuckt, als er die Hände an die Hüften legt. Als er sich umdreht, kommen seine harten Bauchmuskeln hervorragend zur Geltung. Dann ist meine Vorstellung vorbei, und die Kappa-Schwestern umarmen mich. Ein paar meiner Studienkollegen gratulieren mir zu meiner tollen Arbeit.

Ben kommt als Nächstes dran, also mache ich Platz für ihn und seine Models. Brenna und die Kappas setzen sich ins Publikum, während Fitz und die anderen Jungs sich umziehen. Ich danke ihnen allen überschwänglich für ihre Hilfe, und es gibt mir einen Stich, als mir Hunters Abwesenheit schmerzhaft bewusst wird. Fitz und ich waren uns einig, dass es das Beste ist, ihn in Ruhe zu lassen, aber ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn verletzt habe.

Als bloß noch Fitz und ich übrig sind – und er seine Klamotten wieder anhat –, ziehe ich seinen Kopf zu mir und küsse ihn leidenschaftlich. »Danke«, flüstere ich. »Du hast mir wirklich das Leben gerettet.«

»Na ja, eigentlich nicht«, flüstert er zurück.

»Doch«, widerspreche ich, und sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, bevor er meinen Kuss erwidert.

Hinter uns schnappt jemand laut nach Luft, und wir gehen auseinander, um zu sehen, wer es ist. Nora steht ein paar Schritte hinter uns. Zuerst ist sie kreidebleich, dann verzieht sie ihr Gesicht zu einer hässlichen Grimasse und zischt: »Ich kann es nicht fassen, Fitz. Sie ist diejenige, von der du geredet hast? Summer?«

Dann stampft sie davon, und ihr schwarzes Haar mit den pinken Strähnen wippt bei jedem Schritt.

Ich drehe mich verwirrt zu Fitz um. »Was meint sie damit, du hättest von mir geredet? Wann hast du mit ihr geredet?«

»Gleich nachdem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben«, sagt er mürrisch. »Ich habe ihr gesagt, dass ich mich nicht wieder mit ihr treffen werde, weil ich angefangen habe, mit einer anderen auszugehen.«

»Oh. Das hast du gar nicht erwähnt.«

»Um ehrlich zu sein, habe ich es vergessen.«

Ich habe auch nicht mehr an Nora gedacht. Zumindest nicht in Bezug auf Fitz. Sie ist keine Bedrohung mehr für mich, aber es tut mir leid, dass sie gesehen hat, wie wir uns geküsst haben – wo sie doch auf ihn stand.


Tut es das?
, fragt meine innere Selena Gomez. Sie würde mir jetzt bestimmt gerne die Zunge rausstrecken.

Na gut, vielleicht tut es mir nicht ganz so leid.

»Soll ich ihr nachgehen?«, fragt Fitz besorgt.

»Auf keinen Fall«, sage ich fröhlich. »Sie ist ein großes Mädchen und wird darüber hinwegkommen.«

Die Modenschau endet etwa um halb zehn, wo sie eigentlich erst hätte anfangen sollen, ehe Laurie beschlossen hat, dass es noch nicht reicht, meinen Aufsatz auseinanderzunehmen und mich vor dem gesamten Kurs zu demütigen. Sein Versuch, mich heute Abend zu sabotieren, ist allerdings fehlgeschlagen. Mir entgeht nicht, dass er wütend ist, als Mallory Reyes mich auf der von Briar veranstalteten After-Show-Party zur Seite zieht und von meinen Entwürfen schwärmt. Sie kann nicht genug kriegen von meinem unkonventionellen Einfluss gemischt mit modernem Glamour-Style. Und das sagt sie auch zu Laurie, der mich über ihren Kopf hinweg bitterböse ansieht.

»Kommen Sie vor Semesterende zu mir, damit wir über Ihre Pläne im letzten Jahr reden können. Ich habe da ein paar Ideen.« Sie schaut Laurie an. »Ich bewundere den Stil dieses Mädchens, Erik. Er macht richtig Spaß.«

»Richtig Spaß«, stimmt er ihr zu, aber ich kann seine unterdrückte Wut im Tonfall hören.

Mir ist es scheißegal, wie sehr er mich hasst. Im praktischen Teil kann man entweder bestehen oder durchfallen. Und es ist schier unmöglich, dass er mich jetzt noch durchfallen lassen kann, nachdem Mallory die letzten zehn Minuten so von meiner Arbeit geschwärmt hat. Besser noch, sie wird diejenige sein, die sich meinen Aufsatz noch mal durchliest, wenn ich Einspruch eingelegt habe.

Ich habe das Gefühl, die Sache wird gut für mich ausgehen.

Ich entschuldige mich und unterhalte mich mit den Leuten. Fitz steht an meiner Seite und sieht nicht ganz so verloren aus wie sonst, wenn er auf sozialen Veranstaltungen ist. Er macht sich, mein Schatz. Ich bin stolz auf ihn.

Seine Mannschaftskollegen versammeln sich an einer der zwei Bars. Da die Party von der Fakultät der Bildenden Künste veranstaltet wird, schenken die Barkeeper niemandem Alkohol aus, ohne vorher nach dem Ausweis zu fragen. Doch die meisten von uns sind alt genug, und ich nippe an einer Weißweinschorle, während Fitz sein Bier trinkt. Wir stehen da und beobachten ein bisschen die Menge. Brenna steht auf der anderen Seite des Raums und unterhält sich mit Hollis. Sie lachen über irgendetwas, und jedes Mal, wenn Brenna den Kopf in den Nacken wirft, sehe ich einen kleinen Hoffnungsschimmer in seinen Augen aufblitzen. Armer Mike. Er sollte bald akzeptieren, dass sie nichts von ihm will.

Fitz unterhält sich mit Nate und Matt über Eishockey, also wandere ich ein bisschen umher und unterhalte mich mit ein paar Leuten. Plötzlich renne ich beinahe in Nora hinein und will ihr fast ein Kompliment zu ihrer Show machen. Ihre punkigen Kleider waren wirklich unglaublich hübsch. Aber in dem Moment, in dem sie mich sieht, funkelt sie mich böse an. Also murmle ich nur eine Entschuldigung und gehe weiter.

Etwas später sehe ich sie mit Laurie an der Bar stehen, und jetzt strahlt sie förmlich. Sie nippt an einem rosa Cocktail, und er hält ein Glas Rotwein in der Hand. Er berührt sie am Arm, dann zwinkert er ihr zu und nimmt eine Strähne ihrer schwarz-pinken Haare zwischen die Finger. Sie kichert.

Anscheinend ist Noras Wunsch in Erfüllung gegangen – endlich steht sie im alleinigen Zentrum von Lauries Aufmerksamkeit. Von mir aus kann sie den ekligen Mistkerl haben. Viel Glück.

Die Party neigt sich dem Ende zu, als mein Handy in der Tasche meiner engen Jeans vibriert. Es ist eine Nachricht von Rex.


Rex:
 Habe auf Snapchat gesehen, dass die Eishockeyjungs die Sache gerockt haben. Das nervt mich. Wir wollten das doch tun!!


Ich:
 Ich weiß.


Rex:
 Kommt ihr trotzdem noch auf die Party? Es wäre jammerschade um all die Bierfässer.

Ich gehe zur Bar zurück und frage Fitz und die anderen: »Wollt ihr immer noch auf die After-After-Show-Party von Rex gehen?«

»Klar«, sagt Fitz, wenn auch zögerlich. »Wenn du willst.«

»Auf jeden Fall«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen. »Daphne Kettleman wird dort sein.«

»Warum fasziniert dich dieses Mädchen so?« Er schüttelt den Kopf.

»Sie ist Daphne Kettleman.«

Er reibt sich das Gesicht. »Summer, ich habe das Gefühl, ich werde das noch öfter sagen, aber … Ich verstehe dich nicht.«

Nate grinst.

»Ist schon gut, Baby. Das geht vielen Menschen so.« Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Also gut, warum fahrt ihr Jungs nicht schon mal vor? Wir fangen bald mit dem Abbau an, also muss ich noch bleiben. Aber wir treffen uns im Elmhurst-Haus, sobald ich fertig bin.«

»Ich kann auch hierbleiben und helfen«, bietet Fitz an.

»Du hast mir bereits genug geholfen«, sage ich streng. »Nimm Brenna und die Kappas mit und fahr zu Rex. Ich bin spätestens in einer Stunde da.«

»Ich lasse dich hier nicht gerne allein.«

»Weichei«, hüstelt Hollis in sich hinein.

»Ich bin ja nicht allein«, sage ich zu Fitz. »Ben und Nora« – ich verziehe das Gesicht, als ich ihren Namen sage – »helfen auch mit.«

»Sei nett«, neckt mich Fitz.

»Hey, ich bin immer nett zu ihr. Sie ist diejenige, die sich mir gegenüber wie ein Miststück verhält.« Ich schreibe Rex eine Nachricht, dass wir auf die Party kommen werden, und stecke dann mein Handy in die Tasche. »Ich schreibe dir, wenn ich unterwegs bin.«

Eine Dreiviertelstunde später haben Ben und ich die letzten Stühle aufeinandergestapelt, alle Kleiderbügel entwirrt und sie in Kisten verstaut. Ein Mitarbeiter der Uni wird die Sachen morgen abholen und alles zur Modefakultät zurückbringen.

Ich deute auf den Laufsteg in der Mitte des großen Raums. »Den müssen wir nicht auseinanderbauen, oder?«

»Nein. Ich glaube, das macht die Crew, die die Stühle und alles andere abholt.«

»Okay. Gut.« Ich schaue auf die Uhr. »Kommst du mit zur Party?«

Er reibt sich die buschigen Augenbrauen. »Ich weiß nicht … eine Footballparty?«

»Hast du etwas gegen Football?«, ziehe ich ihn auf.

»Nein, aber ich habe von Footballspielern schon genug einstecken müssen, um ein bisschen Angst zu haben.« Er grinst mich breit an. »Aber ich habe auch schon genug Blowjobs von Footballspielern erhalten, um das wiedergutzumachen.«

Ich schnappe nach Luft. »Ben, du böser Junge! Erstens wusste ich nicht, dass du schwul bist, und zweitens haben wir etwas gemeinsam – wir stehen beide auf Sportler!«

»Wir hatten auch davor bereits etwas gemeinsam«, antwortet er nur. »Wir studieren beide Mode im Hauptfach. Wir lieben Chanel und Versace.«

»Das stimmt. Also, kommst du jetzt mit zur Party oder nicht?«

»Na klar. Willst du mit mir mitfahren?«

»Danke, aber ich bin auch mit meinem Auto hier.« Ich will gerade meine Hand in die Tasche stecken, um die Schlüssel herauszuholen, als ich merke, dass ich meine Handtasche gar nicht umhabe. Ich habe sie auf dem Boden im Umkleidebereich liegen lassen, als Ben und ich die Vorhänge zusammengefaltet haben. Nora hat uns auch kurz dabei geholfen, doch ich habe keine Ahnung, wo sie dann hin ist. Sie wollte mir wahrscheinlich aus dem Weg gehen.

»Wir sehen uns bei Rex«, sage ich zu Ben.

»Sexy Rexy«, murmelt er.

»O Gott, bitte sag ihm das ins Gesicht, damit ich seine Reaktion sehen kann.«

Er grinst. »Wenn ich das Gefühl habe, dafür einen Blowjob zu bekommen anstatt Schläge, dann werde ich das tun«, verspricht er mir.

Ben geht, und ich klettere auf den Laufsteg und gehe zurück in den Backstage-Bereich, wo ich schnell meine Tasche hole. Als ich mich umdrehen will, höre ich das Kichern einer Frau.

Ich erstarre und richte meinen Blick auf den Gang, der zu den Büros des Arbor House führt. Dort hinten befindet sich auch eine kleine Toilette, auf der ich heute schon gewesen bin.

Aus dem Gang ertönt noch ein Kichern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Nora ist, und schaue in den dunklen Korridor. Mit wem zum Teufel ist sie da?

Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Laurie? Mir fällt ein, dass ich gar nicht gesehen habe, wie er heute Abend gegangen ist. Er ist einfach irgendwann von der Party verschwunden. Genau wie Nora mitten beim Aufräumen einfach verschwunden ist.

Ich folge dem Kichern den Gang entlang und lege den Kopf schief. Jetzt höre ich auch eine männliche Stimme. Sie kommt aus der Toilette, und ich bin mir sicher, dass es Laurie ist. Dann Noras gedämpfte Stimme, gefolgt von Laurie, als er etwas sagt, das sie zum Lachen bringt.

Schön für sie, nehme ich an. Sie hat bereits seit dem ersten Vorlesungstag für ihn geschwärmt. Nun hat sie ja, was sie wollte.

Ich will mich gerade umdrehen, als ich sie aufschreien höre.

Es ist kein Schmerzensschrei – eher ein erschrecktes Aufschreien, als ob er sie überrascht hätte. Trotzdem gehe ich in Richtung Toilettentür, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Ich erinnere mich an den Blick in Lauries Gesicht, als ich ihn in seinem Büro abgewiesen habe. Er hat mich zwar sofort losgelassen, als ich Nein gesagt habe, doch an diesem Tag war er auch stocknüchtern und musste seiner Rolle als Dozent gerecht werden.

Heute habe ich gesehen, dass er mindestens drei Gläser Wein getrunken hat. Außerdem war er wütend, weil ich ihm seinen bösen Plan durchkreuzt habe. Ich hätte kein gutes Gefühl, wenn ich gehen würde, ohne zu sehen, ob Nora …

»Stopp!«

Okay. Das war laut und deutlich.

Ich komme gerade in dem Moment an der Tür an, in dem ein Poltern dahinter ertönt. Ein dumpfer Schlag, als wäre jemand gegen etwas gestoßen. Dann ein leises Klirren, als wäre etwas runtergefallen und auf den Fliesen gelandet. Die Seifenschale vielleicht.

Noras Stimme klingt ernst. »Hör auf. Ich habe Nein gesagt.«

Dann höre ich, wie Laurie schmierig murmelt: »Erst heißmachen, dann kneifen.«

Wieder ein Schlag. Nora schreit erneut auf, und ich bin unglaublich erleichtert, als ich den Türknauf drehe und feststelle, dass nicht abgeschlossen ist. Gott sei Dank.

Ich reiße die Tür auf und schreie: »Lass sie los!«





Kapitel 33

Summer

Lauries Hand liegt zwischen Noras Beinen. Ihre Hand liegt auf seiner, als sie versucht, sie wegzuschieben. Der Anblick lässt mich rotsehen. Ich springe auf unseren Dozenten zu, hebe einen Arm und lasse ihn mit einem krachenden Karateschlag auf seinen Hals niedersausen. Er schreit vor Schmerzen auf und taumelt von Nora zurück.

»Was zum Teufel!«, brüllt er und reibt sich die Stelle, an der meine Handkante aufgetroffen ist.

»Oh, das tut mir aber leid«, zische ich ihn an. »Habe ich Sie etwa unterbrochen?« Es dreht mir den Magen um, als ich die Beule in seiner Hose sehe. Dieser Mistkerl. Ich wende mich an Nora, die kreidebleich im Gesicht ist. Ihre Finger zittern heftig, als sie versucht, ihren Rocksaum zu glätten.

»Bist du okay?«, frage ich sie.

»Ich bin okay.«

So klingt sie ganz und gar nicht. Ihre Stimme ist schwach, und ihre Beine zittern, als sie auf mich zugeht. Beschützend lege ich ihr einen Arm um die Schultern. Die Tatsache, dass sie es zulässt, sagt mir, dass sie unter Schock steht.

»Natürlich ist sie okay«, sagt Laurie schroff. »Ich weiß nicht, was du denkst, was hier los ist, Summer. Aber Nora war nie in Gefahr. Deine Hysterie und deine aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen sind nicht nur beleidigend, sondern lassen mir auch keine andere Wahl, als dich wegen Körperverletzung anzuzeigen.«

Ich lache ungläubig auf. »Sie
 wollen mich
 wegen Körperverletzung anzeigen? Wollen Sie mich verarschen? Ich weiß genau, was hier los war, bevor ich reingekommen bin.«

»Zwischen Nora und mir ist nichts Verwerfliches passiert. Stimmt’s, Nora?«

Sie antwortet ihm nicht. Sie zittert bloß noch heftiger in meinen Armen.

»Sie sind ekelhaft«, zische ich unseren hochverehrten Dozenten an.

»Du weißt ja nicht, was du da sagst«, knurrt er. »Du hast einen einvernehmlich intimen Moment zwischen mir und …«

»Einer Studentin unterbrochen!«, beende ich seinen Satz ungläubig. »Zwischen Ihnen und einer Studentin! Selbst wenn es einvernehmlich war – was von hier aus definitiv nicht so ausgesehen hat –, wäre es absolut verwerflich!«

Seine Lippen bilden nur noch eine schmale Linie. Ich warte darauf, dass er es abstreitet, sich entschuldigt, irgendetwas. Aber er sagt bloß: »Damit muss ich mich nicht rumärgern.«

Ich schnappe nach Luft. »Und wie Sie sich damit …«

Doch er ist schon auf und davon. Wütende Schritte hallen hinter der Bühne, bis sie immer leiser werden und eine Tür zugeschlagen wird. Dann ist alles ruhig.

Nora zittert am ganzen Körper. »Danke«, flüstert sie.

»Gar kein Problem.« Ich halte sie immer noch fest. Wenn ich es nicht täte, würde sie wahrscheinlich umfallen. »Aber wir müssen jetzt zur Polizei fahren.«

Ihr Kopf schnellt nach oben und knallt fast gegen mein Kinn. »Was? Warum?«

»Er hätte dich vergewaltigt, wenn ich nicht gekommen wäre, Nora. Das weißt du, oder?«

»Vielleicht auch nicht.« Allerdings klingt sie ganz und gar nicht überzeugt. Sie räuspert sich, spannt die Schultern an und befreit sich aus meiner Umarmung. »Aber er hat mich nicht vergewaltigt. Und ich weiß, wie das ausgehen wird – meine Mom ist Strafverteidigerin. Mein Wort steht gegen seins. Und alles, was er getan hat, ist, seine Hand zwischen meine Beine zu legen. Es gibt keine blauen Flecken, keine Anzeichen von körperlicher Gewalt.«

»Aber es gibt mich. Ich bin deine Zeugin. Ich habe gesehen, wie er dich angefasst hat. Ich habe gehört, wie du Nein gesagt hast. Laut und deutlich.«

»Summer, du weißt, dass das nichts bringt«, sagt sie mit matter Stimme. »Man wird ihn davonkommen lassen. Es würde wahrscheinlich nicht einmal zu einer Anklage kommen.«

Ich habe das dumpfe Gefühl, dass sie recht hat. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich unsere Möglichkeiten durchgehe. Es gibt nicht viele, aber mir kommt eine Idee. »Ich denke, ich weiß, wer ihn nicht davonkommen lassen würde«, sage ich langsam.

»Wer?«

Ich nehme ihre Hand und sage: »Komm mit mir.«

»Wir können nicht einfach so beim Dekan reinschneien«, sagt Nora über eine Stunde später. Sie sitzt auf dem Beifahrersitz meines Audis, und sie protestiert gegen diese Aktion, seit ich ihr meinen Plan verraten habe.

»Wir schneien nicht rein«, erinnere ich sie, als wir durch die Eisentore zu David Prescotts Anwesen fahren. Der Dekan lebt in einer prächtigen Villa in Brookline, einem wohlhabenden Vorort von Boston. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch Tom Brady und Gisele Bündchen hier leben. Plötzlich habe ich eine Vision: Gisele joggt am Haus des Dekans vorbei, und ihr fällt mein fantastisches Outfit auf. Dann lädt sie mich auf einen Drink ein. O mein Gott, das wäre der absolute Wahnsinn.

Leider sind wir nicht hier, um Prominente zu sehen. Wir sind hier, um einen sexuellen Übergriff zu melden.

»Mein Vater hat angerufen und ihm gesagt, dass wir kommen werden, schon vergessen?« Weil mein Dad einfach unglaublich ist. Aber auch beängstigend, wenn es sein muss.

Ich nehme an, Dekan Prescott hat ebenfalls ein paar Anrufe getätigt, denn er ist nicht der Einzige, der uns an der Eingangstür empfängt. Hal Richmond steht bei ihm, und er ist derjenige, der uns begrüßt.

»Ms Ridgeway. Summer.« Wie immer klingt sein »Akzent« überheblich. »Worum geht es hier?«

Ich hole tief Luft. »Heute Abend ist etwas vorgefallen, und Nora will nicht zur Polizei gehen, aber ich habe ihr gesagt, dass wir auf jeden Fall jemandem davon berichten müssen.«

Prescott macht große Augen. »Zur Polizei?« Er öffnet die Tür weiter und deutet uns, einzutreten.

Nora wirft mir einen panischen Blick zu.

Ich drücke ihren Arm. »Ist schon in Ordnung. Versprochen.«

Als wir den zwei Männern in ein Wohnzimmer von der Größe meines Stadthauses in Hastings folgen, rufe ich vom Handy aus meinen Vater an. Er geht sofort ran, weil er meinen Anruf erwartet hat.

»Hey, Dad. Wir sind gerade angekommen. Ich mache den Lautsprecher an.« Ich wende mich an Prescott. »Herr Dekan, Sie kennen meinen Vater. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn er mithört.«

Ich sehe, wie Richmond den Mund zusammenkneift. Ich nehme an, in einer Sprechblase in seinem Gehirn steht jetzt groß »Bevorzugte Behandlung!« geschrieben.

Er kann mich mal.

»Ich weiß, das klingt seltsam. Aber ich stamme aus einer Anwaltsfamilie«, erkläre ich den Männern. »Mir ist es nicht erlaubt, wichtige Unterhaltungen ohne rechtlichen Beistand zu führen.«

Ein Lachen ertönt aus meinem Handy. »Das hast du richtig gesagt, Prinzessin.«

Nora sieht aus, als müsse sie sich ein Grinsen verkneifen. Als es aus ihr herausbricht, kommt es mir sehr ehrlich vor, was mich überrascht. »Anwaltsfamilie?«, murmelt sie mir zu. »Ich auch.«

»Sieh mal einer an«, flüstere ich zurück. »Und du dachtest, wir hätten nichts gemeinsam.«

Wenn sie mir eine Chance gegeben hätte, anstatt mich gleich als etwas minderbemittelt abzustempeln, hätten wir vielleicht sogar Freundinnen werden können. Aber tief in mir weiß ich, dass das niemals geschehen wird. Ich bin ein supereifersüchtiger Mensch, und die Tatsache, dass sie einmal mit Fitz ausgegangen ist, wird in mir immer den Wunsch wecken, ihr die Augen auszukratzen.

Heute habe ich allerdings auch gesehen, dass sie fast vergewaltigt wurde, und das wünsche ich meiner schlimmsten Feindin nicht.

Als ich Prescotts und Richmonds volle Aufmerksamkeit habe, erzähle ich, was heute Abend passiert ist. Nora füllt die Lücken und erklärt, dass Laurie ihr zwei Drinks spendiert und bereits den ganzen Abend mit ihr geflirtet hat, bis er sie schließlich angemacht hat, als alle nach Hause gegangen waren.

Beide Männer nehmen einen bösen Gesichtsausdruck an, als ich ihnen erzähle, wo Lauries Hand gelegen hat, als ich die Toilettentür geöffnet habe.

»Also habe ich ihn mit einem Karateschlag außer …«

Wieder lacht mein Dad ins Telefon.

»Daddy«, tadle ich ihn.

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht unterbrechen. Es ist nur so, du hattest drei Monate Karateunterricht, bevor du damit aufgehört hast. Und du warst zwölf. Ich kann nicht glauben, dass du dich immer noch an die Bewegungen erinnerst.«

»Ich erinnere mich bloß an den einen Schlag«, gebe ich zu.

»Das war ja heute Abend sehr praktisch«, sagt er und klingt dabei wahnsinnig stolz.

»Egal.« Ich beende die Geschichte damit, dass ich zugebe, es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Laurie eine Studentin angemacht hat. Nora sieht mich überrascht an, als ich erzähle: »Wir hatten ein Meeting in seinem Büro, und er hat versucht, mich zu küssen.«

Mein Vater brüllt ins Telefon. »Ich werde diesen Mistkerl umbringen!«

»Sei still, Daddy! Du bist Strafverteidiger. Du kannst nicht damit drohen, Leute umzubringen. Und er hat auch nicht weitergemacht, als ich ihm gesagt habe, dass ich nicht interessiert bin. Heute Abend hatte er viel getrunken, was wahrscheinlich zu seinem Verhalten beigetragen hat.« Ich werfe Prescott und Richmond einen ernsten Blick zu. »Aber er darf damit nicht davonkommen. So jemand darf nicht an der Briar unterrichten.«

»Auf keinen Fall!«, stimmt Prescott mir zu, während Richmond nur grimmig nickt. »Keine Sorge, meine Damen. Die Universität wird sofort Schritte einleiten. Und Nora, du kannst dir Hilfe beim Schulpsychologen holen, wenn du möchtest. Das würde ich dir raten.«

Sie nickt schwach.

Mein Dad mischt sich ein: »Natürlich kann dich niemand dazu zwingen, Anzeige zu erstatten, Nora. Du musst tun, was du für richtig hältst. Aber solltest du deine Meinung ändern, würde ich dich gerne als Anwalt vertreten. Summer wird dir meine Kontaktinformationen geben. Du kannst mich Tag und Nacht anrufen.«

Sie beißt sich verlegen auf die Lippe. »Danke, Sir.«

Unser nächtlicher Besuch im Haus des Dekans neigt sich dem Ende zu. Nora und ich danken den beiden Männern fürs Zuhören, und als sie uns nach draußen begleiten, mache ich den Lautsprecher meines Handys aus und murmle: »Ich liebe dich, Daddy. Danke.«

»Ich liebe dich auch, Prinzessin. Ach, und übrigens habe ich mich in der Sache schlaugemacht, um die du mich gebeten hast, während ich auf deinen Anruf gewartet habe. Vorher habe ich es nicht getan, weil deine Mutter meinte, es würde … nun ja, es würde deine verrückten Züge noch verstärken.«

»Dad!«

»Das waren ihre Worte, nicht meine.«

»Bei welcher Sache hast du dich schlaugemacht?«

Seine Antwort lautet: »West Yorkshire.«

Ich ziehe die Nase kraus. »West Yorkshire?«

»Das ist der Ort, in dem der Typ, für den du dich so interessiert hast, geboren wurde. Leeds, West Yorkshire, England.«

Mein Blick fällt auf Richmond, der vor uns geht. Er kommt wirklich aus England? Das kann ich nicht glauben.

»Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich hab dich lieb.«

Als wir an der Eingangstür ankommen, hält Richmond mich auf und sagt: »Summer, kann ich kurz mit Ihnen reden?«

Wie er meinen Namen betont. Verdammt, ich hasse es, unrecht zu haben.

»Ich warte im Wagen«, sagt Nora.

Ich nicke. »Ich bin gleich da.« Ich warte, bis sie außer Hörweite ist, ehe ich die Arme vor der Brust verschränke. »Was wollen Sie?«

»Ich will mich entschuldigen.« Der Tonfall klingt ehrlich. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen, oder?«

»Nur ein bisschen«, sage ich trocken.

»Ich gebe zu, dass ich nicht ganz frei von Vorurteilen war.«

»Was Sie nicht sagen.«

Er schaut mich vorwurfsvoll an. »Darf ich weiterreden?«

»Tut mir leid.«

»Ich bin nicht mit Geld groß geworden, Summer. Ich musste hart arbeiten, um auf die Universität gehen zu können, und mir wurde kein Stipendium angeboten. Wahrscheinlich habe ich über die Jahre hinweg eine Art Abneigung gegen Leute wie Sie entwickelt – gegen Leute, die aus reichen Familien kommen, die für sie die Strippen ziehen können. Ich bin nicht auf die Uni meiner ersten Wahl gekommen. Niemand hat für mich dort angerufen und um einen Gefallen gebeten.« Er lässt den Kopf hängen. »Mein Verhalten tut mir leid. Und es tut mir besonders leid, dass Sie versucht haben, mich wegen Herrn Laurie zu warnen. Sie haben versucht, mir zu sagen, was für ein ungutes Gefühl er Ihnen vermittelt, und ich habe Ihre Bedenken abgewunken.«

»Ja, das haben Sie.« Ich spüre Wut in mir aufsteigen.

»Und Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich das bereue. Es ist schrecklich genug, was Ms Ridgeway heute Abend passiert ist. Aber wenn Ihnen etwas zugestoßen wäre, nur weil ich Ihnen nicht geglaubt habe?« Er schaudert. »Es tut mir schrecklich leid.«

Ich hole tief Luft. »Was geschehen ist, ist geschehen. Aber ich hoffe wirklich, wenn in Zukunft eine Studentin mit solchen Bedenken auf Sie zukommt, hören Sie ihr zu.«

»Das werde ich. Versprochen. Und ich verspreche auch, dass ich bei unseren zukünftigen Treffen etwas freundlicher sein werde.« Er lacht trocken auf. »Aber bitte, erwarten Sie keine Wunder. Ich bin schließlich Brite.«





Kapitel 34

Fitz

Ich bin ein nervliches Wrack, als ich höre, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wird. Es ist fast Mitternacht. Als Summer mich angerufen und mir erzählt hat, was Nora passiert ist und dass sie auf dem Weg zum Dekan sind, habe ich die Party sofort verlassen. Ich wäre ja in mein Auto gestiegen und hätte sie dort getroffen, doch Summer hat darauf bestanden, dass ich daheimbleibe. Sie hat etwas von zu vielen Köchen geredet.

Anscheinend war aber ihr Vater per Lautsprecher zugeschaltet, was eine Erleichterung für mich war. Ich habe ein besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass jemand, der Summer nahesteht, bei ihr ist.

Jetzt springe ich von der Couch auf und nehme sie in die Arme, ehe sie überhaupt die Haustür schließen kann. »Ich bin so froh, dass du zurück bist«, seufze ich. »Bist du okay?«

»Mir geht’s gut«, versichert sie mir.

»Wie geht es Nora?«, frage ich, während sie ihren Mantel aufknöpft.

»Ihr geht es auch gut. Ich habe dem Kerl einen Karateschlag verpasst, bevor er ihr wirklich wehtun konnte.«

Ich nehme ihr den Mantel aus den kalten Händen und hänge ihn für sie auf. »Und der Dekan?«

»Er sagte, er wird sich um die Sache kümmern.«

»Das sollte er auch tun. Nora will immer noch nicht zu den Cops gehen, nehme ich an?«

»Sogar mein Dad hat gesagt, dass es keinen Sinn macht.« Summer fährt sich mit beiden Händen durch ihr blondes Haar. »Ich hasse diese Welt, in der wir leben, Fitzy. In der böse Menschen mit bösen Taten einfach davonkommen.«

»Ich weiß«, sage ich ernüchtert. Schreckliche Dinge passieren, aber ich bin mir sicher, dass Erik Laurie mit Konsequenzen rechnen muss.

Erst letzte Woche habe ich online von drei Dozenten an höheren Bildungseinrichtungen gelesen, die allein im letzten Monat gefeuert wurden. Einer von ihnen hatte sogar eine Festanstellung. Sexuelle Belästigung ist zurzeit ein großes Thema in den Medien. Auf keinen Fall wird die Briar eine solche Sache ignorieren.

Ich drücke mein Gesicht an Summers Hals und atme meinen Lieblingsduft ein. Chanel No. 5. Der einzige Duft, den eine Lady je tragen sollte
, hat mir mal jemand gesagt. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du mir erzählt hast, was passiert ist.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich gesehen
 habe, was passiert ist.« Sie nimmt meine Hand und führt mich zur Treppe. »Lass uns nicht mehr davon reden. Ich will nur noch duschen, mich ins Bett legen und den Bachelor
 weiterschauen.«

Ich grinse in mich hinein. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal in ein Mädchen verlieben werde, das so kitschige Realityshows schaut. Niemals.

Aber zum Glück ist das bloß ein Gesicht der Summer Heyward-Di Laurentis.

Sie hat noch viele andere Gesichter. Das Gesicht, das ihre älteren Brüder nervt. Das Gesicht, das ihre Eltern bewundert. Das Gesicht, das sofort mit einem Menschen Freundschaft schließt, da sie sich voller Vertrauen auf jede Art von Beziehung einlässt. Andere Menschen sind erst mal verschlossen, wenn sie neue Leute kennenlernen. Nicht so Summer. Summer ist offen und vertrauensselig.

Und sie ist klug – trotz ihrer Lernschwierigkeiten. Ihr Wortschatz ist bestimmt nicht schlechter als meiner. Sie hört langatmige Fantasyhörbücher und diskutiert mit mir darüber. Ich hatte noch nie eine Freundin, die mit mir über Sir Nornans Reise in den Glaswald geredet und all die Gründe aufgeführt hat, warum es dumm von ihm war, das Engelsschwert zu benutzen, ehe die Höhlenbewohner, die das Große Dahinter
 beschützen, überhaupt von seiner Existenz wussten.

Ja, Summer ist einfach alles.

Sie ist meine Muse. Meine Skizzen von ihr sind schon auf dem Computer, damit ich die Details für mein neues Videospiel fertig machen kann.

Sie ist meine Freude, weil alles, was sie sagt, mich zum Lachen bringt.

Sie ist mein Ärger – mein Gott, schreien wir uns manchmal an. Ich wusste gar nicht, dass ich überhaupt so heftige Emotionen in mir trage, geschweige denn, dass ich dazu in der Lage bin, sie zum Ausdruck zu bringen.

Aber vor allem ist sie meine Liebe.

»Ich liebe dich«, sage ich zu ihr, als wir durch den Flur zu meinem Zimmer gehen.

»Ich liebe dich auch«, flüstert sie.

Ihr Blick bleibt kurz an Hunters Tür hängen.

»Er ist nicht zu Hause«, murmle ich. Schließlich ist es für uns beide schwer, dass unser Mitbewohner immer noch sauer auf uns ist.

Doch Hunter wird darüber hinwegkommen. Und wenn nicht, dann ist es eben so. Schweren Herzens natürlich, aber ich habe etwas gewonnen, das mich über den Schmerz dieses Verlusts hinwegtrösten kann. Ich habe Summer gewonnen.

Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich, als würde ich wirklich leben und mich nicht nur im Schatten verstecken. Meine Eltern können sich weiter hassen, das nächste Mal, wenn einer von ihnen anruft und über den anderen schimpft, werde ich ihnen allerdings klarmachen, dass ich dieses ständige Aufeinander-Giften nicht mehr länger ertragen kann. Selbst wenn das bedeutet, dass ich auflegen muss. Ich hatte schließlich auch keine Skrupel, bei einem Milliardär einfach das Gespräch zu beenden.

Als ich gewartet habe, bis Summer vom Dekan zurückkommt, habe ich mir die Zeit genommen, über Kamals Angebot nachzudenken. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er vielleicht wirklich jemanden wie mich bei Orcus Games braucht. Jemanden, der ihm nicht in den Arsch kriecht. Jemanden, der ihm sagt, wenn er sich wie ein Arschloch benimmt. Also spiele ich mit dem Gedanken, das Angebot anzunehmen. Entscheiden werde ich mich allerdings erst später.

Jetzt will ich mit der Frau, die ich liebe, gemeinsam duschen und dann mit ihr unter die Bettdecke kriechen und eine bescheuerte Realityshow gucken.

»Du hast einen schrecklichen Geschmack, was Fernsehsendungen angeht«, sage ich zu ihr, als wir in mein Zimmer kommen.

Ihre grünen Augen funkeln verschmitzt. »Aber du liebst mich trotzdem, stimmt’s?«

Ich ziehe sie an mich und lasse meine Lippen über ihre gleiten. »Ja.« Ich gebe ihr einen langen und zärtlichen Kuss. »Ich liebe dich trotzdem.«

Ende
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Die perfekte Buchempfehlung für Eltern und Kinder


In einer Welt voller Handys und Internet findest du das Glück in der Wirklichkeit!
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Karl Olsberg




Das Freu


Wahres Glück findest du nur in der Wirklichkeit















Nach ihrem Umzug fühlt sich Mafalda oft einsam. Ihre Stiefmutter mag sie nicht und ihr Vater ist viel unterwegs. Eines Tages bekommt sie einen Fortunator geschenkt, eine Brille, die »glücklich macht«. Setzt man sie auf, taucht man in eine virtuelle Realität ein: Eine niedliche Katze erscheint, die gefüttert werden und spielen will. Mafalda ist begeistert, bis sie merkt, dass es der Katze gar nicht recht ist, wenn man die Brille absetzt. Bald ist Mafalda nicht mehr die Einzige, die dem Einfluss der Brille verfallen ist. Doch dann entdeckt sie im verwilderten Nachbargarten eine geheimnisvolle blaue Eidechse: ein Freu. Von dem magischen Tier erfährt Mafalda, wie gefährlich die Fortunatoren sind. Und dass sie etwas dagegen unternehmen muss …
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Das Dach der Welt


Roman
















Eine tragisch-romantische Geschichte um ein berühmtes Bergsteiger-Paar und das Abenteuer ihres Lebens: die Expedition zum höchsten Berg der Erde



»Hier oben war ich Zuhause, sicher vor den Härten des Lebens, fernab aller Probleme, die sich auf Meeresspiegelhöhe an mir festbissen. Hier oben konnten sie nicht mithalten.«



Alicia Fischer und Robin Voss sind bekannte Gesichter der deutschen Bergsteigerszene. In der schillernden Social-Media Welt gelten sie als das perfekte Traumpaar, doch hinter den Kulissen gehen sie schon lange getrennte Wege - Grund dafür ist Robins Alkoholproblem und die öffentliche Zurschaustellung ihrer Liebe. Für die gesponserte Expedition zum Mount Everest, die sich keiner von beiden entgehen lassen will, müssen sich Alicia und Robin wohl oder übel wieder zusammenraufen. Auf dem Dach der Welt wird den jungen Bergsteigern schließlich klar, dass sie noch immer etwas füreinander empfinden.



»Das Dach der Welt« ist der erste Band der Sports-Romance Serie Read! Sport! Love! von Piper Gefühlvoll. Die Bände der Serie stammen von verschiedenen Autorinnen und hängen inhaltlich nicht zusammen, aber in jeder Geschichte stehen Sport und große Gefühle im Zentrum.
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Elle Kennedy




The Risk - Wer wagt, gewinnt


Roman
















»The Risk - Wer wagt, gewinnt« ist nach »The Chase - Gegensätze ziehen sich an« Band zwei der neuen »Briar University«-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Elle Kennedy!



Bad Girl Brenna Jensen würde sich nie auf einem Eishockeyspieler einlassen. Das Risiko wäre zu groß. Nicht nur, weil ihr Vater, der Trainer des Teams, sie umbringen würde. Sie hat auch nicht vor, den größten Fehler ihres Lebens zu wiederholen. Trotzdem geht ihr einer der Spieler unter die Haut. Er ist eingebildet, frech, und er macht mehr als deutlich, dass er etwas von ihr will. Auch wenn sie weiß, dass sie für ihn nie an erster Stelle stehen wird, da er sich letzten Endes doch nur für seinen Sport interessiert, wird es für Brenna immer schwerer, ihm zu widerstehen ...



Hockeyspieler, Leidenschaft und Herzklopfen - mit der »Briar University«-Reihe, einem Spin-Off der beliebten »Off-Campus«-Reihe, sorgt Elle Kennedy für Knistern in der Luft!



Die Autorin Elle Kennedy wuchs in einem Vorort von Toronto auf und studierte Englische Literatur an der New York University. Ihre »Off Campus«-Reihe war wochenlang auf den internationalen Bestsellerlisten und wurde in zahlreiche Sprachen übersetzt. Elle Kennedy ist außerdem eine Hälfte des SPIEGEL-Bestseller-Autorenduos Erin Watt, das mit der »Paper«-Reihe große Erfolge feiert.
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